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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchußſitzung am 3. Januar wurde das 

Dankſchreiben unſeres Ehrenmitgliedes, Herrn Friedrich 
Berthean in Sürich auf die ihm zu ſeinem 80. Geburts⸗ 
tage (vgl. Sp. 5) überſandten Glückwünſche zur Henntnis 
gebracht. Herr Bertheau, unſer hochverdienter, freigebiger 
Gönner und Freund, hat anläßlich dieſes Feſtes dem Verein 
die Summe von 500 M. zum Seſchenk gemacht, durch die 
zwei bedeutſame Ankäufe ermöglicht wurden: die Erwerbung 
eines 1788 gemalten Aquarell⸗Bildniſſes von Wilhelm 
Kobell und des theatergeſchichilich wichtigen Nachlaſſes 
des hieſigen Hoftheaterregiſſeurs Anton Pichler or⸗ 

arbeiten zur Theaterchronik, Schriften, Bilder, Theater⸗ 
zettel u. dgl.). — Von Herrn Uommerzienrat Seiler wurde 
dem Verein ein vom hieſigen Maler J. Weber gefertigtes 
Oelgemälde, eine Jagdſzene von 1858 darſtellend, als Jubi⸗ 

  

  
läumsgeſchenk überwieſen. — Hherr Ludwig Herold in 
Heidelberg hat einige Bilder und Pläne in der Vereins⸗ 
ſammlung deponiert. — Herr Stadtrat Dr. Theodor Alt 

    

    

    
    
   
    

Aufnahme in das künftige Reißmuſeum zwei werrvolle 

kirche in Hirſchhorn überwieſen mit dem Wunſche, daß 

u ſchaffen. 
Feſuß ſeinen herzlichſten Dank aus. — Swei Maufangebote 

auswärtigen Antiquariat angebotene zweite Band der hand⸗ 
ſchriftlichen Originalprotokolle der Mannheimer Hand⸗ 
lungs-Innung (von 1786 ab). — Die Vorträge für 

die nächſten Vereinsabende werden feſtgeſetzt. — In Ab⸗ 
teilung II des wiſſenſchaftlichen Geſamtinventars der 

Sammlungen (Mittelalter und Neuzeit) ſind nunmehr 2579 
Segenſtände mit genauer Beſchreibung aufgenommen und 
in Settelform katalogiſiert. Daneben ſoll ein den Vermögens⸗ geſchehen iſt — an Herrn Haſſier Vayhinger, Mannheim, 
ſtand darſtellendes Auszugs⸗Inventar in Buchform angelegt 
vwerden. Sur Abſchätzung derjenigen Gegenſtände, deren Wert 
noch nicht beſtimmt iſt, wird eine Hommiſſion gebildet. 

** ** 
* 

  

hat zu Ehren des Herrn Heh. Uommerzienrats Reiß zur 

Holzſkulpturen in reichem Rokokoſtil aus der Harmeliter⸗ 

dieſes Beiſpiel einen Anreiz zu weiteren Stiftungen bieten 
1öge, da es als eine Ehrenpflicht der Bürger Mannheims 
u betrachten ſei, einen denn Reißmuſeum würdigen Inhalt 

Für alle dieſe Suwendungen ſpricht der Aus⸗ 

wurden wegen übermäßig hohen Preiſes abgelehnt. — 
Erworben wurde für das Vereinsarchiv der von einem 

FVJähni 12 hummem, für Uereinsmitgneder unentgelnich Abonnementspreis für ichimüiglieder: 4 Mk. eEinzelnummer: 30 big. 
Frühere Jahrgänge: s Mk. Einzelnummer 50 Plg. 

Januar 1010. Nr. 1. 

Auf ein zehnjähriges Beſtehen können unſere „Mann- 
teimer Geſchichtsblätter“ in dieſem Monat zurück⸗ 
blicken, denn mit dieſem Hefte, dem 110. der ganzen Reihe, 
treten ſie in ihren XI. Jahrgang ein. Die Beſorgnis, die 
bei der Begründung der Vereinszeitſchrift von manchen 
Seiten laut wurde, es könne vielleicht bald an geeignetem 
Stoff oder an freundlichen Mitarbeitern mangeln, hat ſich 
bis jetzt glücklicherweiſe nicht bewahrheitet. Und wir hoffen, 
datz unſer Beſtreben, den Inhalt der „Geſchichtsblätter“ 
im Rahmen ihrer Aufgabe immer vielſeitiger auszugeſtalten, 
auch weiterhin freundliche und tatkräftige Unterſtũützung 
findet. Allen denen, die bisher mitgearbeitet haben, ſpricht 
die Redaktion herzlichen Dank aus und bittet ſie um weitere 
Beiträge. Da das regelmäßige Erſcheinen des Vereinsblattes 
für die meiſten Leſer etwas Gewohntes und Selbſtverſtänd⸗ 
liches geworden iſt, darf wohl auch wieder einmal daran 
erinnert werden, daß dies ganz abgeſehen von der literariſchen 
Arbeit einen ſehr beträchtlichen finanziellen Aufwand be⸗ 
anſprucht, der alljährlich der Vereinskaſſe große Opfer auf⸗ 
erlegt. Wenige andere hiſtoriſche Vereine ſind wie der unſere 
durch die Vielſeitigkeit ihrer Aufgaben genötigt, zugleich 
für Ausgrabungen, für den Ausban der lokal- und kunſt ⸗ 
geſchichtlichen Sammlungen, ſowie für publiziſtiſche Swecke 
uamhafte Mittel aufzubringen. Eine Fortſetzung und Aus⸗ 
geſtaltung dieſer Tätigkeit iſt nur dadurch möglich, daß 
uns zahlreiche neue Mitglieder und opferwillige 
Freunde gewonnen werden. Unſere Bitte um werbende 
Mithilfe ſei daher nachdrücklichſt erneuert! 

* * 
* 

Der vorliegenden Nummer iſt Titelblatt und In⸗ 
haltsperzeichnis des Jahrgangs X (1900) der „Geſchichts⸗ 
blätter“ beigefaltet. Reklamationen wegen unterbliebener 
Suſtellung der Vereinszeitſchrift bitten wir nicht an die 
Druckerei und nicht an PDrivatadreſſen, ſondern möglichſt 
bald nach dem Erſcheinen der nicht erhaltenen Nummer an 
den Vorſtand des Mannheimer Altertumsvereins, 
Großh. Schloß, zu richten, da ſonuſt keine unentgeltliche 
Nachlieferung erfolgen kann. Vorbedinsung für die 
richtige Suſtellung iſt, daß die Mitglieder den Vorſtand von 
jeder Wohnungsänderung alsbald in Venntuis ſetzen. 

Nach einem früheren Vorſtandsbeſchluſſe beträgt der 
Dreis für die Jahrgänge IIX 5 Mk. ſtatt 5 Mk., für 
einzelue Nummern 50 Pfg. ſtatt 50 Pfs. Fũr den zuletzt 
abgeſchloſſenen Jahrgang X bleibt in dieſem Jahre noch 
der bisherige Preis von 5 Mk. beſtehen. Der Abonnements · 
preis für Nichtmitglieder beträgt 4 Mk. Die auswärtigen 
Abonnenten Nichtmitglieder), welche die Seitſchrift direkt 
vom Verein beziehen, werden erſucht, den Abonnements⸗ 
betrag für das abgelaufene Jahr — ſoweit dies nicht ſchon 

Rheiniſche Uredikbank, um gehend einzuſenden, da andern · 
faus die Weiterlieferung der „Geſchichtsblätter“ unterbleibt. 

* * 
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Der IV. Vereins abend findet Montag den 17. Januar, 
abends ½0 Uhr, im Hotel National ſtatt. Herr Profeſſor 
Dr. harald hofmann von hier wird an dieſem Abend 
einen Vortrag halten über „Griechiſche Vaſen mit 
Berückſichtigung der Originale im hieſigen hof⸗ 
antiquarium“. Unſere Mitglieder und Freunde ſind zu 
zahlreichem Beſuch freundlichſt eingeladen. 

* * 
4** 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Eller, Dr. Narl, Gr. Candgerichtspräſident, Schloß. 
Saertner, H., Major und Bataillonskommandeur, 

Friedrichsplatz 5. 
Corenz, Franz, Sahnarzt, C 1. 15. 
Stadtgeſchichtliche sagrmlung CLudwigshafen a. Rh. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: Profeſſor 
Dr. Max Jordan in Heidelberg, Direktor Simon Kauf⸗ 
mann, Gr. Notar Friedrich Wörner. 

Ausgetreten ſind: Landgerichtsrat Dr. Ernſt Ver⸗ 
naur, Frau Dr. Kich. Carl in Däſſeldorf, Schreinermeiſter 
Heinrich Bader, CLandgerichtsrat a. D. A. Erter, Hauf⸗ 
mann Ferd. Hölſcher, Apotheker Dr. Fritz hirſchbrunn, 
Profeſſor Karl Joſt, Uaufmann Jakob Jubitz in Lud⸗ 
wigshafen, Stadtpfarrer Narl Kaiſer in Wiesloch, Direk⸗ 
tor Neſtor Mühlinghaus, Schreinermeiſter Kaſpar 
Thoma. 

Mitgliederſtand am 24. Dezember 1909: 892. 

vereinsverſammlung. 
Der III. Vereinsabend fand Dienstag, 7. Dezember, im Hotel 

Naliondl ſtatt. Der Vortrag des Herrn Univerſttätsbibliothekars 

Dr. Friedrich Pfaff aus Freiburg i. Br. „Aus der Sagenwelt 

des badiſchen Neckartals“ verſchaffte ſeinen in ſtattlicher Fahl 

erſchienenen Börern einen großen Genuß. Nach einigen allgemeinen 

Bemerkungen über das Weſen und die Bedeutung der Sage führte uns 

der geſchätzte Reduer in dem ihm von Jugend auf wohlvertrauten 

geſchichts⸗ und ſagenreichen Neckartal aufwärts zur Burg Hundheim 

zwiſchen Neckarhauſen und Michelbuch, ſodann zur Burg Stolzeneck bei 

Eberbach, zur Minneburg bei Neckargerach und zur Michelskapelle bei 

Gundelsheim und berichtete über die Sagen, die ſich an dieſe Oertlich⸗ 

keiten knüpften, indem er zugleich anf ihre Herkunft, ihre Verwandt⸗ 

ſchaft und tiefere Bedentung näher einging. Ansführlich wurde hierauf 

die mit Hornberg und mit Hochhauſen verknüpfte Sage von Mechtild 

oder der heiligen Notburga behaudelt, die mit der Genoveva⸗Sage 

vieles gemeinſam hat, und ihr uralter Kern näher erläutert. Auch 

zog der Kedner die beiden anderen Notburga-Sagen, die Notburga 

  
von Bühl und die Notburga von Rattenberg in Tirol, zum Vergleich 

heran. Schließlich wies er auf den Hirſchhorner Sagenkreis hin, der 

in Schmitthenners Roman „Das deutſche Herz“ in fo hervorragender 

Weiſe poetiſch verwertet worden iſt. Mit Recht betrachtet der Verein 

Badiſche Beimat, deſſen Vorſitzender Herr Profeſſor Pfaff iſt, es als 
eine ſeiner wichtigſten Aufgaben, die Sagen der Heimat zu pflegen 

und ihre Henntnis zu verbreiten, weil in ihnen altes, echtes Volkstum 
ruht. Da Herr Profeſſor Pfaff frenndlichſt zugeſagt hat, ſeinen Vor⸗ 

trag zum Abdruck in den Mannheimer Geſchichtsblättern zu bearbeiten, 

können wir uns hier auf dieſe wenigen kurzen Bemerkungen beſchränken. 

Dem herzlichen Dank, den der Vorſitzende dem Redner am Schluſſe 

ſeiner hochintereſſanten Ausführungen ausſprach, ſchloſſen ſich die zahl⸗ 

reich verſammelten Mitglieder nud Freunde des Vereins unter lebhaftem 

Beifall an. 

4 

Vicht mit Unrecht wird den ins Ausland verpflanzten Deutſchen 
der Vorwurf gemacht, daß ſie über der neuen Heimat nur allzuraſch 
die alte vergeſſen. Kann man dieſen Vorwurf leider auch nicht als 
unbegründet bezeichnen, ſo gibt es doch immerhin eine ſtattliche Anzahl 
Männer, die mit treuer Liebe des alten Vaterlandes gedenken. Ju 
den edelſten und beſten unter dieſen gehört Ferr Friedrich Bertheau, 

ein Sohn unſerer Stadt, der heute in Fürich das 80. Cebensjahr 
vollendet. Wenn Herr Bertheau auch in der Schweiz, wo er lange 
als Fabrikant tötig geweſen, Bürger geworden iſt, ſo hat er doch ſeine 

Anhänglichkeit an die Vaterſtadt durch eine Reihe reicher und hoch⸗ 
herziger Stiftungen bewieſen, die insbeſondere deim hieſigen Altertums⸗ 

verein und dem Großh. Karl⸗Friedrich⸗Gymnaſium, an dem 
er ſeine wiſſenſchaftliche Vorbildung erhielt, zugute kamen. Während 

er die Veröffentlichungen des erſteren („Forſchungen zur Geſchichte 
Mannheims und der Pfalz“) mit freigebiger Hand unterſtützte und den 
verein wiederholt mit koſtbaren Geſchenken bedachte, hat er dem Karl⸗ 

Friedrich⸗Gymnaſium außer anderen bedentenden Gaben in den neun⸗ 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ein Kapital überwieſen, aus 

deſfen §inſen alljährlich dem Abitnrienten, der die Abſchiedsrede bält, 

eine beträchtliche Summe zur Anſchaffung von Büchern verliehen wird. 

Herr Friedrich Bertheau, der während ſeines ganzen Lebens eiftig mit 
geſchichtlichen und literaturgeſchichtlichen Studien beſchäftigt geweſen iſt, 
hat in wiſſenſchaftlichen Arbeiten wertvolle Proben von dieſer Cötigkeit 
gegeben. Wir wünſchen dem hochverehrten Jubilar von ganzem Herzen 

Glück zu ſeinem frohen Feſte. Möchte ihm neben körperlicher Rüſtig⸗ 

keit geiſtige Regſamkeit und hohe Begeiſterung für alle idealen Be⸗ 
ſtrebungen noch viele Jahre erhalten bleiben! Röchte damit aber auch 

ſtets unverwüſtliche Arbeitsfreudigkeit verbunden ſein, die ihn veranlaßt, 
die Früchie ſeiner wiſſenſchaftlichen Tötigkeit zum Gemeingute zu machen! 

Von großem Intereſſe wäre es, wenn uns Herr Vertheau auf 

Grund ſeiner Erinnerungen ein Bild der ſturmvollen Feit entwerfen 
wollte, die er noch als Knabe und Jüngling in der alten Beimat mit⸗ 
erlebte. Denn er ſtammt aus einer Familie, deren Haupt, Fiskalanwalt 
Dr. Theodor Bertheau, an den politiſchen Ereigniſſen der Jahrzehnte, 
die der Reichsgründüng vorausgingen, lebhaften Anteil nahm, wieder⸗ 

holt als Verfechter geiſtigen Fortſchrittes und bürgerlicher Freiheit 

öffentlich auftrat und im Jahre 1865 von Großherzog Friedrich I. 

in die Erſte Kammer berufen wurde. Sehr anziehend dürfte es ferner 

für uns ſein, aus der Feder eines warmherzigen Freundes unſeres 

Vaterlandes, der als nicht unmittelbar Beteiligter von dem Standpunkte 
des objektiven Beurteilers aus ſchriebe, eine Darſtellung der Geſcheh⸗ 

niſſe vor und nach der Gründung des deutſchen Reiches zu erhalten, 
wie ſie dem im Ausland Wellenden erſcheinen. Da, wie wir hören, 

Herr Bertheau anch im Beſitze wichtiger Briefe iſt, die Alexander 
v. Soiron, Freiherr v. Roggenbach und Prinz Wilhelm an ſeinen Vater 
richteten, ſo dürfte eine derartige Schrift anch Gelegenheit zur Ver⸗ 
öffentlichung dieſer Briefe bieten. Sie dürfte ſomit eine dankenswerte 

Ergänzung zu den „Erinnerungen aus meinem Leben“ bilden, in denen 

der hochverdiente Senior der nationalliberalen Partei Carl Eckhard 

vor kurzem in ſchlichter Darſtellung anf knappem Raume ein anſchau⸗ 
liches Bild ſeines ſegensreichen Wirkens und Schaffens gegeben hat. 

Wir ſchliesen dieſe Seileu init dem aufrichtigen Wunſche, daß der 

ehrwürdige Jubilar zu einem ſolchen Werke Mut und Kraft gewinne 

Denn damit wünſchen wir ihm das Beſte, was man dem Greiſenalter 
wünſchen kann: unermädliche Schaffeusluſt, die geiſtig friſch und jung 

—152 
erhãlt. 

Sir Benjamin Thompfon, Reichsgraf von 
Rumford. 

Von Regierungs⸗ und Forſtrat Jobann Neiper in Speper. 
  

Wie ein glänzender Stern tauchte der Chevalier de 
Thompſon!) im Jahre 1784 am pfalzbayeriſchen Hofe 

Sum 80. Geburtstag Friedrich Bertheaus. 
Am 17. Dezember 1909 feierte unſer Ehrenmitglied Herr Friedrich 

Bertheau in Sürich ſeinen 80. Geburtstag. Aus dieſem Auslaß 

brachten die hiefigen Tageszeitungen folgenden Feſtartikel: 

  
) In der Allgemeinen Deutſchen Biographie 1889 XXIX, 645—655 

hat Bauernfeind eine ausführliche Schilderung über Thompſons Leben, 
ſein Wirken als Soldat, Philoſoph und Staatsmann gegeben, doch 
dürfte gegenwärtige, mehr von allgemeinen Geſichtspunkten ausgehende 
Darſtellung über ſeine Tätigkeit eine in verſchiedenen Punkten wert⸗ 

volle Ergönzung zur vorgenaunten Monographie bilden. 
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des Uurfürſten Karl Theodor zu München auf, um durch 
(eein ſicheres weltmänniſches und doch beſcheidenes Weſen, 
ſeinen ſcharfen Blick und ſein umfaſſendes Wiſſen ſich gar 
bald die bleibende Gunſt des Fürſten zu erwerben. Dieſer 
hatte ihn durch ſeinen bevollmächtigten Miniſter am groß⸗ 
britanniſchen Hofe, Srafen Sigismund von Haslang, von 
London nach München berufen, in der urſprünglichen Ab⸗ 
ſicht, daß der gewandte, ihm auch vom Pfalzgrafen Max 

Joſef, damals franzöſiſchen Oberſt zu Straßburg i. E., 
beſtens empfohlene Havalier den jungen Fürſten Harl 
Auguſt von Bretzenheim, Karl Theodors natürlichen Sohn 
und Liebling, auf deſſen ge⸗ 
planter Seereiſe ins mittel⸗ 
ländiſche Meer als erfahrener 
ientor begleiten ſolle. 

Da ſich die Reiſe durch 
Karl Auguſts raſche Ver⸗ 
mählung mit PDrinzeſſin Wal⸗ 
burga von Oettingen und 
Oettingen⸗Spielberg zerſchlug, 
verblieb Thompſon in Mũn · 
chen und faßte raſch bei Hof 
feſten Fuß. Anfangs als 
Oberſt, dann als General⸗ 
major der kurpfalzbayeriſchen 
Armee zugeteilt, wurde er 
ſchon 1785 von Karl Theodor 
zum Hämmerer und Leibadju' 
tanten ernannt. Dieſe Bevor⸗ 
zugung des bis dahin allge⸗ 
mein noch wenig bekannten 
Ausländers erregte in den be⸗ 
teiligten Ureiſen großes Auf⸗ 
ſehen, doch man ſollte noch 
mehr von ihm erleben! 
Suvor aber wollen wir 

den Schleier über ſeine Her⸗ 
kunft und ſein Vorleben ein 
wenig lüflen. 

Thompſon gilt gemeinhin 
als Anglo⸗Amerikaner, in 
Wirklichkeit iſt er aber ein 
geborener Amerikaner und er⸗ 
blickte am 26. März 1755 zu 
Woburn im Staate Maſſa⸗ 
chuſetts als Sohn eines Farmers das Licht der Welt. Nach 
Cipowsky „Uarl Theodor, deſſen Leben und Taten“ wäre 
er in dem volkreichen Marktflecken Rumford, zwölf Meilen 
von Condon, in der Grafſchaft Eſſerſhire im Jahre 1752 
geboren, was auch nach Bauernfeinds Cebensbild jedoch 
nicht zutrifft. 

Nach wechſelvollen Jugendgeſchicken, auch als Lehrer 
zu Concord (Rumford) in Neuhampſhire, führte der ſtreb⸗ 
ſame junge Mann im nordamerikaniſchen Unabhängigkeits⸗ 
kriege (1775—17853) bereits als Major ein leichtes eng⸗ 
liſches Reiterregiment und zeichnete ſich durch ſeine örtlichen 
Uenntniſſe beim Rekognoszieren des Feindes ſo aus, daß 
er noch während des Feldzuges zum Oberſt aufſtieg. 

Nach beendetem Kriege kam er nach Condon und wurde 
wegen ſeiner Verdienſte vom Hönig zum Ritter ernannt. 
Da Sir Thompſon der Vöniglichen Geſellſchaft (Royal 

Society zu London angehörte, beeilte man ſich in München 
im Jahre 1785, ihn als frequentierendes Mitglied bei der 

pyhyſikaliſchen Ulaſſe der kurbayeriſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu wählen. Die Mannheimer kurpfälziſche 

LAkademie der Wiſſenſchaften wollte nicht zurückſtehen, ſie 
ernannte ihn zur gleichen Seit zum Ehrenmitglied, welches 
er bis zu ihrer Auflöſung im Jahre 1805 blieb. 

Thompſon wurde in München beim Kurfürſten unent⸗ 
behrlich und erlangte die höchſten und einflußreichſten Stel⸗     

    

   

   

    

   
    

  
    

  

lungen. Anläßlich der Heeresreforin erhob ihn Harl Theodor 
als Reichsvikar nach Haiſer Joſefs II. Ableben im Jahre 
1ꝛ90 tax⸗ und ſtempelfrei zum Reichsgrafen von Rum⸗ 
ford. Als ſolcher lebt er eigentlich in der Geſchichte fort. 
Sein hauptſächliches Wirken in München, von dem wir 
bald Näheres hören werden, dauerte bis zum Jahre 1798, 
dann kam er als kurpfalzbayriſcher Geſandter an den eng⸗ 
liſchen Hof nach Condon, kehrte 1802 noch einmal vorüber⸗ 

gehend nach München zurück, um ſich dann dauernd in 
oder bei Paris niederzulaſſen, wo ihn Napoleon ſehr ehren⸗ 
voll aufnahm. 

Als bayeriſcher General⸗ 
leutnant a. D. im Genuß einer 
jährlichen Penſion von 14000 
Gulden, vermählte er ſich zu 
Paris in zweiter Ehe mit 
der Witwe des 1794 guillo· 
tierten berühmten Chemikers 
LCavoiſier, einer ebenſo liebens⸗ 
würdigen als reichen Frau, 
die er in München kemnen 
gelernt hatte. Doch wurde 
dieſe Ehe ſchon 1809 wieder 
geſchieden. Auf ſeinem Land⸗ 
ſitz in Auteuil am Pariſer 
Bois de Boulogne konnte 
ſich Rumford noch ein volles 
Jahrzehnt ſeiner Cieblingsbe⸗ 
ſchäftigung, dem Studium der 
Phyſik und Chemie, widmen. 
Am 21. Auguſt 1814 ſchied 
er dort aus ſeinem taten⸗ 
und erfolgreichen Leben. Auf 
ſeinem Grabe in Auteuil er⸗ 
richtete ihm die franzöſiſche 
Akademie der Wiſſenſchaften, 
deren Mitglied der Verſtorbene 
war, ein würdiges Denkmal 
mit einer ſeine verſchiedenen 
wiſſenſchaftlichen und ſonſtigen 
Leiſtungen, ſeine Stellungen 
uſw. bezeichnenden Inſchrift 
auf zwei Marmorplatten. 

Nach dieſem Ueberblick 
über Rumfords äußere Lebens⸗ 

uniſtände, die ſich gewiß nicht ungünſtig geſtaltet haben, 
treten wir an unſere eigentliche Aufgabe heran, die Wür⸗ 
digung der erſtaunlich vielſeitigen Tätigkeit dieſes hervor⸗ 
ragenden Mannes. 

von Beruf aus Soldat und zwar Kavalleriſt, erwarb 
ſich Rumford durch die umfaſſende Organiſation des kur⸗ 
pfalzbayeriſchen Heer⸗ und Militärweſens, wenn auch nicht 
unbeſtrittene, ſo doch große Verdienſte. 

Nach meiſt perſönlich gepflogenen Vorerhebungen trug 
er als Generalmajor auf Befehl des Kurfürſten Karl 
Theodor in einem Promemoria vom 7. Auguſt 1788 aus⸗ 
führlich die Gebrechen der beſtehenden Heeresverfaſſung vor. 
Dabei machte er poſitive Vorſchläge zur Verbeſſerung der 
Cage des gemeinen Mannes als der Grundlage jeder Armee, 
ſowie zur gründlicheren Ausbildung des Offtziers korps und 
zielte damit auf die wirkliche hebung und Stärkung des 
Beerweſens ab. 

Später wies er ununiſtößlich nach, wie das übel 
angebrachte Sparſyſtem den Sollſtand der Truppen zurück⸗ 
gebracht hatte. So war innerhalb des Jahres 1788 der 
Beſtand des Heeres von 19 964 Mann und 220 Pferden 
auf 19267 und 629 herabgeſunken. Thompſons ſchlagenden 
Beweiſen konnte ſich Karl Theodor nicht verſchließen und 
zeigte ſich der Heeresorganiſation geneigt. 

 



  

Der bisherige Chef des geheimen Uriegsbureaus, 
Generalleutnant Freiherr von Belderbuſch, der durch ſeine 
allzugroße Sparſamkeit beim Heerweſen faſt die Exiſtenz 
des Staates auf das Spiel ſetzte, wurde als Gouverneur 
nach Mannheim abgeſchoben und an ſeine Stelle Thompſon 
zum Uriegsminiſter und Staatsrat ernannt mit dem Auf⸗ 
trage, ſeine Vorſchläge zur Vermehrung und Verbeſſerung 
der Armee zu verwirklichen. Jedoch durfte das bisherige 
Militärbudget mit einem Jahresaufwand von 2700000 Sul⸗ 
den unter keinen Umſtänden überſchritten werden! Von 
dieſem für die damalige Seit immerhin anſehnlichen Aus ⸗ 
gabeetat trafen 550000 Gulden auf die pfälziſchen Truppen 
in Uurpfalz, 650000 Gulden auf die niederländiſchen in 
Jälich und Berg und 1500000 Sulden auf die altbayeriſchen 
in Ober⸗ und Niederbayern, Oberpfalz, Sulzbach und Neuburg. 

Mit dieſer für eine freie Entfaltung von vornherein 
hinderlichen, finanziell ſtreuggebundenen Marſchroute trat 
Thompſon unverweilt in die Heeresreorganiſation ein. Auf 
ſeinen Vorſchlag errichtete Harl Theodor zunächſt zur 
Heranbildung eines Nachwuchſes tüchtiger Offiziere mit 
einem Hoſtenaufwand von 44 495 Gulden im Jahre 1788/89 
in München eine Militärakademie, mit der die 1776 zu 
Mannheim gegründete Hauptkriegsſchule für Ingenieure 
und Artillerie vereinigt wurde. Die neue Akademie, die 
anſtelle des durch Belderbuſch aufgehobenen, von Kurfürſt 
Max Smanuel ins Ceben gerufenen Münchener Hadetten⸗ 
korps getreten war, erhielt am 25. September 1789 ihre 
Verfaſſung. 

Kumford hatte im amerikaniſchen Freiheitskriege ge⸗ 
ſehen, wie die ſtolzen engliſchen Heere einem einfachen 
Volke von Candleuten und Hirten unterliegen mußten. Er 
ging deshalb von dem Gedanken aus, den pfalzbayeriſchen 
Soldaten nicht blos einſeitig militäriſch auszubilden, ſondern 
ſuchte ihn auch durch andere nützliche Beſchäftigung ſozu⸗ 
ſagen zu einer Perſönlichkeit zu erziehen. Am einfachſten 
erreichbar ſchien ihm dies auf natürlichem Wege durch 
vorwiegend landwirtſchaftliche und gärtneriſche Betätigung 
des ohnehin meiſt verheirateten gemeinen Mannes. So 
erhielt jeder ein Grundſtück zur Bebauung zugewieſen oder 
ſollte in ſeinen freien Stunden ein geeignetes Handwerk 
betreiben. 

Um den „lüderlichen Soldatenſtand zu modiſtzieren“, 
ſchickte Rumford Soldaten, „die ſonſt faulſten Menſchen“, 
zu den umfangreichen Bodenkulturarbeiten im Neuburg ⸗ 
Ingolſtädter Donaumoos 1791 ab. Das Anſehen des 
Heeres ſuchte er durch deſſen Ergänzung aus den eigenen 
Landeskindern zu heben. Doch hielt es ſchwer, ohne erheb⸗ 
liche beſondere Geldmittel den Truppenkörper zu vermehren 
und neu einzuteilen. Da das ſtehende Heer in Friedenszeiten 
nach damaliger Uebung wie unſere heutigen Gendarmen 
auch Sicherheits⸗ und Polizeidienſt zu tun hatte, war es 
in vielen kleinen Sarniſonen übers Cand verzettelt. Hier⸗ 
unter litt die einheitliche Ausbildung und die Geſamt⸗ 
Schlagfertigkeit. Dieſer Uebelſtand zeigte ſich in dem bald 
eintretenden Ernſtfalle. Denn als das deutſche Reich 1795 
am 22. März, dem Geburtstag unſeres alten Heldenkaiſers 
Wilhelm des Siegreichen, Frankreich den Urieg erklärte, konnte 
Pfalzbayern keine geſchloſſenen Regimenter mobil machen, 
ſondern es mußten ſolche aus den ſchwachen zerſtreuten 
Friedensſtämmen erſt mühſam zuſammengeſetzt werden. 
Waren hieran auch Rumfords Neuerungen weniger ſchuld 
als das geſchilderte Syſtem der Truppen⸗Verlegung und 
Verwendung, ſo fiel doch die Verantwortung für die 
unzulängliche langſame Mobilmachung auf den Heeres⸗ 
organiſator zurück. Selbſt Hurfũrſt Karl Theodor zeigte 
mit den Einſichtigen des Heeres und Volkes kein rechtes 
Verlrauen mehr zu ſeiner derart reformierten Armee. 

Gleichwohl hat Rumford zeitgemäße Neuerungen ein⸗ 
und durchgeführt. Neben Aenderungen in der Ausrũſtung 
und Bekleidung, die dem eintretenden Manne erſt von da⸗ 

  

  

mals an frei geſtellt wurden, ſchuf er u. a. nach eugliſch⸗ 
anierikaniſchem Vorbild die ueue Waffeng attung der leichten 
Keiterei und ſorgte, ſo gut er konnte, für die Erhöhung 
des Pferdeſtandes, So leitete er z. B. perſönlich am 
1. April 1789 den Ankauf von 16 Remontedepotpferden 
für das zuerſt in leichte Reiter umgewandelte bisherige 
kurpfälziſche Dragonerregiment „Fürſt Leiningen“, das 
meines Wiſſens dermalen noch ũberwiegend aus Pfälzern 
rekrutierte heutige Ugl. bayeriſche fünfte Chevauleger⸗ 
Regiment zu Saargemünd. Dieſes 1775 von Harl Theodor 
gegründete Regiment lag anfangs in Hreuznach; hier ver⸗ 
blieben der Stab und die drei Reſtkompagnien, als die 
übrigen Regimentsteile nach den kurpfälziſchen Stations⸗ 
orten Simmern, Alzey, Oppenheim, Cautern und Cauterecken 
auseinandergingen, um dort, meiſt bei Bürgern einquartiert, 
Sicherheitsdienſt zu verrichten. 

Als Uniform der damaligen pfälziſchen Chevaulegers, 
wie ſie dem Grundgedanken nach in den nächſten zehn 
Jahren für die kurpfalz⸗bayeriſche Armee allgemein üblich 
wurde, hatte Rumford einen vollſtändig neuen, entſchieden 
kriegeriſch ſchmucken und praktiſchen Typus erſonnen, der 
nur etwas ſtark auf Tucherſparnis hinauslief. Anſtelle des 
altgewohnten Hutes wurde die antikiſirende Helmform des 
ſog. engliſchen oder amerikaniſchen Hasketts mit Hamm 
und Haarbuſch eingeführt, der unmittelbare Vorläufer des 
unter Max Joſef aufgekommenen eigentlichen bayeriſchen 
Kaupenhelms, der nun auch ſchon der Geſchichte angehört. 

„Am Hopf ein Held“, hieß es deshalb in einem zeit⸗ 
genöſſiſchen Spottgedicht von dem nach homeriſcher Heldenart 
den Helmbuſch ſchũüttelnden neuen pfalzb/ yeriſchen Uriegs⸗ 
mannꝰ). 

Dr. Harl Hauck gibt in ſeiner Geſchichte der Stadt 
Mannheim zur Seit ihres Ueberganges an Baden (Forſch⸗ 
ungen zur Geſchichte Mannheims und der Pfalz, heraus · 
gegeben vom Mannheimer Altertumsverein, Band II 1800, 
Anmerkung 5 zu S. 11)0 aus „Bemerkung eines alten Offi⸗ 
ziers über die neuen militairiſchen Einrichtungen in den 
pfalzbayeriſchen Landen“ vom 25. Februar 1790. folgenden 
ſarkaſtiſchen kritiſchen Erguß urſchriftlich wieder: 

„Alle Reformatoren haben ſich bißhero bemũhet auß 
Bauern Soldaten zu bilden. Herr Thompſon ſchuf ein ganz 
neues Syſtem, nemlich er bildet auß Soldalen Bauern, die 
beſtändig auf Urlaub gehen, Handwerk und alles, waß ſie 
können, treiben und Sauerkraut pflanzen. Der Soldat kann 
den ganzen Tag ſpazieren gehen, ſpielen, ſaufen etc. wenn 
er nur beim Sapfenſtreich in der Haſerne iſt. Ferner kann 
jeder heurathen und weil der Himmel die Soldatenehen 
ſelten mit reichen Mägden bindet, ſo wird eine ſchöne 
Pflanzſchule von Bettlern im Cande wachſen. Wenn dereinſt 
10000 Pfälzer marſchieren, ſo werden vermutlich 8000 
Weiber und 16000 Hinder nachfolgen und dieſer Sug wird 
der Israeliten⸗Armee in Egypten nicht unähnlich — alſo 
eine Armee à la mosaiqde. Der Anzug iſt auch ſonderbar. 
Die Haßketer wurden vor Seiten bei den Sachſen und 
Franzoſen zur Mode, aber bald alß eine für den Soldaten 
untaugliche Bedeckung verworfen. Der Roßſchweif dient 
dazu, daß der Soldat beim Regenwetter eine Dachtraufe 
hat, die ſeinen Buckel und ſeine Montur erfriſcht. Vom 
exerciren und von der Mannßzucht weiß man bishero nur 
ſo viel, daß die Soldaten mit Schaufeln und Hacken in 
ihrem Semüßgarten exerciren ſollen. — Waß nachkommt, 
muß man erwarten.“ — 

Der Patriot, der hieraus ſpricht, bekam mit ſeiner am 
Schluß geäußerten Befürchtung leider nur allzubald und 
allzuſehr Recht. 

) Vgl. anch die Feftſchrift zur 125 jähr; gen Jubelfeier des füuften 
Chevaulegers⸗Regiments am 8. 10. Juni 1901 von Ri a. D. 
Ms... 7 und Vorſtand des Armeemuſeums in
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1 Schon im Jahre 1799 begann Mar Joſef mit Rum⸗ 
fords äußerem und innerem Heeresſyſtem gründlich auf⸗ 
zuräumen⸗ ESine Neuuniformierung der Armee nach 
franzsſiſchem Muſter war ſein Erſtes; das zweile und 

wichtigere aber war, daß er die einzelnen loſen Heerhaufen     in ein wirklich geordnetes kriegsbereites Heer zuſaminen⸗ 
faßte und ſo die Höniglich baveriſche Armee ſchuf, die in 
den Schlachten der Napoleoniſchen Seit Wunder der Tapfer⸗ 
keit verrichtete. 
woaährend ſeiner Glanzperiode unter Uarl Theodor 
hatte Graf Rumford einen geradezu unheimlichen Einfluß 
erlaugt. Wie beim Heerweſen ſo gab er auch in der Ver⸗ 

(waltung und Juſtiz den Ton an, kurz in allen Staats⸗ 
zweigen ſpürte man den belebenden Hauch des von einem 
heiligen Reformeifer durchglühten geuialen Menſchen. In 
dieſer Beziehung war ihm ſpäter Graf Montgelas, der 
baperiſche Bismarck, auch ein Ausländer, ähnlich, der unter 
Max Joſef aus dem alten Feudalſtaat in unglaublich kurzer 
Seit ein neues Bayern ſchuf. 

Runifords Tãtigkeit muß aber auch vom ſozialpolitiſchen 
Standpunkte aus gewürdigt werden. Ihm ſind die Aufänge 
eines geordneten Armenweſens u. a. durch Errichtung eines 

Arbeits⸗ bezw. Armenhauſes in der damaligen Vorſtadt 
Au bei München zu verdanken, wodurch er die Candplage 
des Bettelweſens beſeitigte. Durch Hebung der damals 
beſonders traurigen LCage des niederen Volkes hat er die 
Frage des Pauperismus in ein friſches Syſtem gebracht. 
Er befaßte ſich mit der Honſtruktion neuer Campen und 
NUaminanlagen, mit der Verbeſſerung der Hochherde und 
führte die Hartoffeln in München ein. Vom Geiſte des 
Philanthropismus beſeelt gründete er Speiſeanſtalten al 
ſog. Volksküchen, wo auf ſeinen Sparöfen mit einem 

Aufwand von nur zwölf Ureuzern für Feuerungsmaterial 
die nach ihm benannte, aus Unochen, Blut und anderen 
billigen Stoffen zubereitete ſeinerzeit weltberühmte Rum ⸗ 
fordſche Suppe für tauſend Perſonen gekocht und um 
Wwenereuzer die Portion den armen Ceuten verabreicht 
wurde. 

KRumford ſelbſt lebte mäßig und trank nur Waſſer, 
aß nur geröſtetes oder gebratenes Fleiſch, entwickelte aber 
einen rieſigen Soldhunger. 

Selbſt der große Napoleon intereſſierte ſich noch als 
Kaiſer für die Einführung der Rumfordſchen Suppe als 
Volksnahrungsmittel. 

Wie lange und lebhaft die Erinnerung an dieſe 
nahrhafte billige Brühe und ihren Erfinder auch in den 
gebildeten Ureiſen Deutſchlands nachwirkte, erſehen wir 
u. a. aus Wilhelm Hauffs geſalzener Hontroverspredigt 
über h. Clauren und den Mann im Monde, gehalten vor 
dem deutſchen Publikum in der Herbſtmeſſe 1827. Hier 
heißt es: „Was iſt Rumford gegen einen ſolchen Mann? 
Jener bereitet aus alten Unochen kräftige Suppen für 

    

Arme und Uranke; iſt aber hier nicht mehr als Rumford 

  
und andered“ Auch der Tiroler Maler Joſef Anton Hoch 
(165- 1830), nebenbei ein ſatiriſcher Schriftſteller, gab 
ſeine „Moderne Kunſtchronik“ ehedem unter dem Titel 
„Die Rumford'ſche Suppe, gekocht und geſchrieben von 
Joſef Anton Hoch in Rom“ heraus (erſchien 18534 zu 
Karlsruhe bei Johann Velten, 112 S., kl. 80). 

Rumford war als moderner Menſch auch Anhänger 
und Verbreiter der neuen volkswirtſchaftlichen ſog. phyſio⸗ 
kratiſchen Cehre des geiſtreichen Engländers Adam Smith, 
der die Freiheit der Bodenbewirtſchaftung auf natürlicher 
Grundlage vertrat, und trug demgemäß als Bodenreformer 
größeren Uulturunternehmungen z. B. im Donaumoos leb⸗ 
haftes Intereſſe entgegen. 
Rumfords größte und bleibende kulturelle Tat für 
München iſt die Schöpfung des dortigen engliſchen 
Garteus auf Anregung des kunſtſinnigen Hurfürſten Harl 
Theodor, dem wir ja auch unſeren herrlichen Schwetzinger 
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Garten in der rechtsrheiniſchen Pfalz verdanken. Der ur⸗ 
ſprünglich Fürſtengarten genannte Münchener engliſche 
Garten, wie der Schwetzinger einer ſpröden Gegend ab⸗ 
gerungen, iſt als Naturpark eine Muſteranlage erſten Ranges 
im landſchaftlichen Stile. Durch ihn haben ſich ſein fürſt⸗ 
licher Begründer und deſſen verſtändnisvoller Interpret ein 
unvergängliches Denkmal geſetzt, das auch in hygieniſcher 
Beziehung von der heutigen Großſtadt München in hohem 
Maße gewürdigt wird. Unter Max Joſef wurde der eng⸗ 
liſche Sarten durch den 1804 aus Schwetzingen berufenen, 
nachmaligen berühmten Intendanten der Höniglichen Särten 
Friedrich Cudwig von Skell (1750— 1825) ſtilvoll erweitert 
und ausgepflanzt. 

Das ſchon 1795 von UHarl Theodor im engliſchen 
Garten erbaute ſog. Rumfordhaus und das von Max Joſef 
im Jahre 1824 ebenda am Uleinheſſeloher See geſetzte Skell⸗ 
denkmal beweiſen die fürſtliche Anerkennung für die Ver⸗ 
dienſte der beiden Männer. Den beiden Vorgängern ſprach 
Bayerns größter Uunſtmäcen ſeinen Dauk aus durch die 
Inſchrift an der Mittelſäule des von acht joniſchen Säulen 
getrageuen Monopteros im engliſchen Garten: „Dem Gründer 
dieſes Gartens gegen Ende des 18. Jahrhunderts Hurfürſten 
Harl. Theodor und deſſen Erweiterer und Verſchönerer im 
Anfange des 19. Jahrhunderts König Maximilian J. er⸗ 
richtete dieſes Denkmal im Jahre 1855 Hönig Ludwig J.“ 

Die hohe Wertſchätzung Rumfords ſeitens des bayeriſchen 
Hönigshauſes und der Stadt München lebte lange nach deſſen 
Tode fort; denn die Verbindungsſtraße zwiſchen der Swei⸗ 
brũcken⸗ und Reichenbachſtraße erhielt den Namen Rumford⸗ 
ſtraße, und Hönig Maximilian II. verewigte Rumford durch 
ein von Sumbuſch modelliertes ehernes Standbild in der 
erweiterten Maximilianſtraße, wo er ſich neben General 
Deroy, gegenüber dem Optiker Fraunhofer und dem Philo⸗ 
ſophen Schelling, alſo in beſter zeitgenöſſiſcher Geſellſchaft, 
befindet. (Schluß folgt.) 

Fouquières' Gemälde von heidelberg, 
ein Geſchenk des herzogs von Sutherland 

an die Stadt heidelberg. 
bon Univerſitäts bibliothekar Profeſſor Dr. Rudolf Sillib, Konſervator 

der Städtiſchen Sammlungen in kfeidelberg. 

In einer Seit, in der die engliſch⸗deutſchen und die 
deutſch⸗engliſchen Beziehungen den aktuellſten Stoff politiſcher 
Erwägungen bilden, in der auf vielen Gebieten des öffent⸗ 
lichen Cebens ſich leider eine gewiſſe Gegenſätzlichkeit beider 
Keiche entwickelt hat — wie ſie augenblicklich ſich ſogar in 
rein künſtleriſchen Fragen, in dem Streit um die Florabüſte 
des Leonardo da Vinci, nicht völlig verleugnet — in dieſen 
Tagen wird jeder Beweis unvoreingenommener Anſchauungs⸗ 
weiſe umſc freudigerer Suſtimmung aller Einſichtigen gewiß 
ſein. Auch unter dieſem Geſichtspunkt darf eine hochherzige 
Schenkung eines Mitgliedes des hohen engliſchen Adels, des 
Herzogs von Sutherland, an die Stadt Heidelberg und 
die Städtiſchen Sammlungen dankbarſte Beachtung finden, 

ein wertvolles Gemälde von Schloß und Stadt Heidelberg 
aus jenen Jahren, da Hurfürſt Friedrich V. an der Seite 
ſeiner Gemahlin, Eliſabeth Stuart, ſeine glanzvolle und ſo 
jäh geendigte Hofhaltung hier führte. 

Wie im Jahre 1892 bei der Erwerbung des Gerhard 
Berckheyde'ſchen Oelgemäldes von 16 war es wieder der 
verdienſtvolle Generaldirektor der Höniglichen Muſeen in 
Berlin, Wilhelm Bode, der auch auf das bisher dem 
Herzog von Sutherland gehörige Bild die Aufmerkſankeit 
der Städtiſchen Verwaltung gelenkt hat, auf dieſes wichtige 
Dokument des Heidelberger Schloß⸗ und Candſchaftsbildes 
aus der Seit unmittelbar vor dem Ausbruch des dreißig · 
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jährigen Urieges. Vergegenwärtigen wir uns, um für 
unſere Betrachtung des nicht ſignierten Bildes einen Aus⸗ 
gangspunkt zu gewinnen, den bekannten Stich Matthäus 
Merians, die „perſpektiviſche Viſierung des Hortus Pa- 
latinus“ von 1620 oder etwa auch den künſtleriſch wert⸗ 
volleren Nachſtich Wenzel Hollars, ſo iſt das nahe 
Verwandtſchaftsverhältnis unſeres Bildes mit dieſen Dar⸗ 
ſtellungen augenfällig. Worin es ſich von jenen vor allem 
unterſcheidet, ſind ſeine ungewöhnlich großen Abmeſſungen 
(die bemalte Leinwand iſt 1,75 m hoch und 2,65 m breit), 
ſodann die Verſchiebung des bei Merian mehr nach der 
Mitte des Bildes gerückten auffallenden Baumes im Vorder⸗ 
grund an den rechten Rand des Bildes, ſchließlich iſt das 
füdlich vom Hrautturm gelegene Haus bis zur Mauer der 
Südteraſſe weitergeführt, während auf dem Stich hier ein 
deutlicher Zwiſchenraum ſichtbar iſt. Sonſt finden wir in 
allem Weſentlichen nur völlige Uebereinſtimmungen, ſo 
daß ſofort die Frage des Abhängigkeitsverhältniſſes zu 
erheben iſt. 

Für dieſe Unterſuchung gewinnen wir einen will⸗ 
kommenen Anhaltspunkt durch die am unteren Rande des 
Stiches befindliche Signatur: „Jacob Focquier pinxit, 
Matthae Merian fecit.“ Hieraus ergibt ſich alſo, daß 
Merian nach einer Vorlage, einem Gemälde von Jacob 
Focquier (Jacques Fouquières) gearbeitet hat, nach 
einem Antwerpener Maler, der vielleicht in, wenn auch nur 
loſe Beziehungen zur Frankenthaler Künſtlerkolonie dieſer 
Seit zu ſetzen iſt. Die Angabe Merians können wir mit 
den Nachrichten über die Anweſenheit Fouquières am kur⸗ 
pfälziſchen hof in den Jahren 1616 - 1618, in denen er 
die Ausmalung des eben beendigten engliſchen Baues im 
Auftrag Friedrichs V. zu überwachen hatte, in guten Su⸗ 
ſammenhang bringen. Von entſcheidender Bedeutung er⸗ 
ſcheint aber die Tatſache, daß die oben ſchon erwähnte 
Stellung des Sebäudes ſüdlich des Urautturmes auch auf 
dem urſprünglichen Plan des Baumeiſters des kurfürſtlichen 
Cuſtgartens, Salo mon de Caus, in gleicher Weiſe ſichtbar 
iſt, wie bei unſerem Semälde. Damit iſt wohl die Ab⸗ 
hängigkeit Merians gerade von unſerem Bilde erwieſen. 
Merian gibt den abgeänderten und angenäherten wirklichen 
Zuſtand der Bauten, Salomon de Caus und Fouquiéres 
das Projekt. Dieſes Reſultat wird dadurch, daß ſich im 
Beſitz der Städtiſchen Sammlungen ſchon ein weſentlich 
kleineres Oelbild mit den gleichen ſchon von Karl Sange⸗ 
meiſter feſtgeſtellten Eigentümlichkeiten dem Stich gegenüber 
befindet, keineswegs erſchüttert. Warum ſollte der gleiche 
Maler nicht zweimal dasſelbe Bild mit nur wenigen 
Varianten gemalt haben und es nur durch die Größe und 
durch etwas, vielleicht erſt ſpäter hinzugefügte Staffage 
(mehrere Figurengruppen, in deren Mittelpunkt das kur⸗ 
fürſtliche Paar unſchwer zu erkennen iſt) unterſchiedlich 
gemacht haben, namentlich wenn er die Bilder, wie zu 
vermuten iſt, im Auftrag ſeines fürſtlichen herrn gemalt 
hat? Tatſächlich ſtimmt Technik und Holorit beider Stücke 
überein. 

Die wenigen von Fouquiéres vorhandenen ſignierten 
Gemälde in Nantes und köln konnte ich nicht zum Ver⸗ 
gleich der Malweiſe heranziehen. Es iſt aber überliefert, 
daß Fouquiéres beſonders durch ſeine Behandlung land⸗ 
ſchaftlicher Hintergründe berühmt war, daß ihn Rubens 
dieſe Partien ſeiner Werke gelegentlich malen ließ, ferner 
daß ſein Holorit ins Grünliche ſpielte, Eigenſchaften, die 
auch unſere Bilder auszeichnen. So weiſen hiſtoriſche wie 
techniſche Merkmale vereint auf die Autorſchaft Fouquiéres, 
auf die Originalität beider Stücke unſerer Sammlungen. 
Auch die Datierung läßt ſich mühelos feſtlegen. Sie iſt 

ſell ſtverſtändlich nicht vor das Jahr 1615, den Beginn 
des Baues des Hortus Palatinus, und nicht nach 1610, 
ſeine Vollendung, zu ſetzen, worauf auch der oben ſchon 
erwähnte Seitraum der Anweſenheit des Hünſtlers am 
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kurpfälziſchen Hof, 1616—1618, hinweiſt. Datz gewiſſe 
ſowohl auf dem Stich wie den Oelbildern dargeſtellte 
Dartien des Gartens, wie z. B. der dreiſtöckige Wohnturm 
rechts auf der großen Terraſſe infolge des Ausbruchs des 
dreißigjährigen Urieges niemals errichtet worden und 
PDrojekte geblieben ſind, kann der Originalität der Gemälde 
keinen Abbruch tun. —— 

Nun gibt es aber außer unſeren beiden Stücken noch 
zwei andere OGelbilder in ähnlicher Auffaſſung, eines in der 
Großherzoglichen Hunſthalle in Harlsruhe und ein anderes 
in der Höniglichen Gemäldegalerie in Schleißheim, dieſes 
Matthäus Merian, jenes Hans Hülsmann zugeſchrieben, 
beide getreue UKopien nach dem Merian'ſchen Stich; die 
Datierung des Harlsruher Gemäldes weiſt auf das Jahr 
1650; das Schleißheimer Bild gehört der Seit nach 1622 
an, da jenſeits der Brücke ein befeſtigtes Cager dargeſtellt iſt, 
auf das die Heidelberger Sarniſon gerade einen Ausfall 
zu machen im Begriff iſt. Auf dieſe Weiſe erhalten wir 
durch dieſe beiden Stücke noch einen negativen Beweis für 
die frühere Entſtehung unſerer, der von Fouquières ge⸗ 
ſchaffenen Bilder. 

Es bleibt noch ũbrig die Geſchichte des Bildes, ſeine 
Wanderungen zu verfolgen, die Cuet zu beantworten, wie 
kam das Bild nach Dunrobin Caſtle, in jenes wunderbar 
gelegene, alte Schloß am Meer des Herzogs von Sutherland 
an der Nordweſtküſte Schottlands. Daß es in Heidelberg 
und im Auftrag Kurfärſt Friedrichs V. gemalt wurde, iſt 
oben als wahrſcheinlich bezeichnet worden. Dieſe Annahme 
iſt an ſich ſchon einleuchtend, wird aber durch das in den 
Mitteilungen zur Geſchichte des Heidelberger Schloſſes ver⸗ 
öffentlichte Gemäldeverzeichnis vom 29. September 1685 
beſtätigt; in dieſem von einem kaiſerlichen Notar für die 
Erben der im männlichen Stamm damals ausgeſtorbenen 
Pfalz⸗Simmernſchen Linie aufgeſtellten Inventar iſt „ein 
groß Stũckh, Schloß ünd Statt Heidelberg“ genannt. Als 
dekoratives Gemälde, dazu als eine ſchöne Erinnerung an 
die pfälziſche Heimat hatte es offenbar der Orléans'ſche 
Bevollmächtigte, Fremyn de Morovas, für die Herzogin 
Eliſabeth Charlotte ausgewählt mit einer Reihe der beſten 
Bilder, die bisher die Wände des Heidelberger Schloſſes 
geziert hatten. Nun wanderte es in das Luſtſchloß St. Cloud. 
Liſelotte erwähnt es in einem Brief vom 19. Mai 1720: 
„In der Gallerie iſt Heydelberg hir auch gemahlt, aber 
nur das Schloß und der Gartten, beſehe offt, wo ich 
gekegelt undt zu Nacht gegeſſen — will nicht davon 
reden, es iſt zu traurig.“ EStwas mehr als hundert 
Jahre blieben dieſe pfälziſchen Bilder in franzöſiſchem 
Beſitz, bis während der Wirren der Revolution 1792 der 
unwürdige Abkömmling Ciſelottens, Philipp Egalité trau; 
rigen Angedenkens, die ganze Orléaus'ſche Galerie nach 
England bringen und verſteigern ließ. Der Hatalog dieſer 
Sammlung iſt von G. F. Waagen in deſſen Werk, Hunſt⸗ 
werke und Münſtler in England und Paris 1837, abgedruckt 
worden. Einen bedeutenden Teil der Bilder erwarb damals 
Sarl Gower, der ſie an ſeine Nachkommen, die Herzöge 
von Sutherland, vererbte. Während die Gemälde italieniſchen 
und franzöſiſchen Urſprungs vollſtändig in dem genannten 
Hatalog aufgezählt ſind, iſt das Verzeichnis derer der 
deutſchen und niederländiſchen Schulen lückenhaft. Waagen 
ſchreibt: „Außer obigen Bildern ſind die Namen der Meiſter 
von ſechzehn anderen in einem mir übermachten Verzeichnis 
ſo entſtellt, daß ich ſie nicht mit Sicherheit entziffern kann.“ 
Wir werden nicht fehl gehen, wenn wir, in der Kichtung 
unſerer bisherigen Beweisführung fortſchreitend, unter dieſen 
ungenannten unſer Bild Jacques Fouquières' vermuten. 
Auf dieſem Weg gelangte es alſo in das Stafford Houſe, 
das herzoglich Sutherland'ſche Palais in London, von wo 
es nach dem ſchon erwähnten Dunrobin Caſtle in Nord⸗ 
ſchottland gebracht worden iſt; ganz neuerdings, ſeit etwa 
zwei Jahren wieder im Stafford Houſe iſt jetzt das Bild 
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nach üäber zweihundertjähriger Wanderung in ſeine Heimat 
(am Neckar zurückgekehrt. 
Es gibt kaum eine deutſche Stadt, die ſo unzählige 
Veduten, aber auch künſtleriſch wertvolle Bilder wie gerade 

(heidelberg aufzuweiſen hat. Als das Original einer der 
intereſſanteſten und oft wiederholten Darſtellungen hat jeden⸗ 
falls das Semälde Jacques Fouquières hervorragende 
ſhiſtoriſch⸗tonographiſche Bedeutung, aber noch mehr als 
dieſes: Hein Beſchauer wird ſich der vollendeten Geſami⸗ 
wirkung der auf die Farben braun ⸗grün ⸗blau abgeſtimmten 
Malerei entziehen können. Die Behandlung der Ferne, der 
blauen Berge der Haardt, nach denen mit den hoch oben 
in den Lüften ſchwebenden Reihern unſer Blick über die 
weite Ebene dahin gleitet, verrät die Hand eines ſehr be⸗ 
achtenswerten Künſtlern. In den Sammlungen hat das 
Holoſſalgemälde ſeinen Platz an der Südwand des an die 

Poſſelt'ſche Stiftung anſtoßenden Raumes gefunden, wo es 
bei ſeiner vortrefflichen Erhaltung und bei gutem Licht voll 
zur Geltung kommt und ſich unmittelbar an die maleriſch 

verwandten Werke der Niederländer Meiſter anreiht. Hier 
erinnert es an einen weiteren Mäcen der Städtiſchen 
Sammlungen, an den Herzog von Sutherland, der mit 
dieſer auf hiſtoriſcher Einſicht gegründeten Stiftung einen 
neuen und dankbar empfundenen Beweis der traditionellen 
guten engliſchen Beziehungen zu unſerer Stadt gegeben hat. 

  

Die Uloſter⸗Kirche in St. Ilgen bei heidelberg. 
Von 7 Stto Halter, kath. Pfarrer in Leimen. 

  

I. Alter und Bauſtil. 

Die Uloſter⸗Uirche wurde wahrſcheinlich zugleich mit 
dem „UAlöſterlein“ auf einer kleinen Anhöhe (urſprünglich 

wohl Inſel!) zwiſchen 1158 — 70 im romaniſchen Stile, 
dreiſchiffig, nach kirchlicher Vorſchrift von Weſten nach 
Oſten:) erbaut und iſt eines der älteſten kirchlichen Bau⸗ 
denkmale der Pfalz. Die älteſten Kopialbücher des Bene⸗ 
diktiner⸗Hloſters Sinsheim a. d. Elſenz, welche der Verfaſſer 
dieſer Arbeit leider nicht benützen konnte, dürften über die 
Seit der Erbauung ſicheren Aufſchluß geben. 

Die Beſchaffenheit der jetzigen Kirche und die Pläne 
der vor dem Jahre 1784 geſtandenen Hirche?) laſſen den 
Stil und die einzelnen Teile der urſprünglichen Mloſterkirche 
deutlich erkennen. Die Dimenſionen der alten Uirche ſind 
beim Bau von 1784 mit Ausnahme der Höhe und der 
Apſiden dieſelben geblieben. Der Boden lag urſprünglich 
1/2 Schuh tiefer als der äußere Erdboden und wurde 
1784 um ſo viel ausgefüllt. Der untere dicke Teil der 
Caughausmauern, welche nach einer archivaliſchen Notiz 
9 Schuh tief und 7 Schuh breit im Boden ſtecken, ſtammt 

bbis zum Anfang der Fenſter⸗Geſimſe) noch aus dem 
12. Jahrhundert⸗). Die Steine, wie ſie die Natur gegeben, 
ſtecken in einem unverwüſtlichen Mörtel. Die oben genannten 
Pläne zeigen zwei Apſiden. Die Grundmauern der nörd⸗ 
lichen Apſis, bis 17835 Sakriſtei, ſind noch ſichtbar. Die 
ſüdliche iſt Sakriſtei geworden?). Das faſt quadratiſche 
Chor“) war nach ſeinen zwei Bögen, die noch anuf ſchwer⸗ 
fälligen romaniſchen Uämpferanſätzen ruhen, ſowie nach 
den äußeren ungeſchlachten Strebepfeilern zu ſchließen, ge⸗ 
wölbt, wie auch das Langhaus und die Seitenſchiffe. 

  

)) Alte Leute von Leimen nennen St. Ilgen „die Ilge“. 
2) Weil uns das Heil durch den Heiland von Oſten kam. 
) Generallandesarchiv in Karlsruhe, Spezial⸗Akten von St. Ilgen, 

Honvolut 26, die Erbauung der kathol. Kirche zu St. Ilgen, Band V, 
1762—1817. 

Der Querſchnitt derſelben bildet eine abgekürzte Pyramide. 
) Die Sakriſtei iſt 5,5 m laug und 3,3 m tief. 
6) 5,40 m lang, 6,50 m breit, 7 m hoch.   
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Auf jeder Seite des Mittelſchiffes waren drei maſſive 
Pfeiler (ehemals Säulen), auf welchen aus Quadern auf⸗ 
geführte frühgotiſche (urſprünglich romaniſche) Bögen 
ruhten. Die Empore war, wie die aus der weſtlichen 
Siebelmauer des Canghauſes hervorſtehenden zwei ſteinernen 
Honſols') andeuten, ehemals höher angelegt. Wo der Auf⸗ 
ſtieg zu derſelben war, läßt ſich nicht erſehen. 

Das intereſſanteſte an dem Baus) ſind die alten früh⸗ 
romaniſchen Ueberreſte innerhalb des Frontgiebels. Ueber⸗ 
raſchend wirkt das im allgemeinen noch gut erhaltene 
romaniſche Portal mit Säulen und einfachem mächtigen 
Giebel aus rotem Sandſtein. Ein wirkungsvolles Bildwerk 
ſchmückt das Tympanon und ſtellt wahrſcheinlich den auf 
einem Seſſel ſitzenden Hirchenpatron Aegidius vor. Die 
rechte Hand ſtreckt er gleichſam ſegnend über einen knieenden 
Moönch aus, während zur linken ein anderer kniender Mönch 
den (letwas beſchädigten) Abtſtab hält. Alle drei Figuren 
tragen das Ordens-(Benediktiner) Kleid. Ueber dieſem Por⸗ 
tale io), das urſprünglich ſtatt der äußeren Pfeiler den Hapi⸗ 
tälen entſprechend auch Säulenſchäfte hatte, ſind noch zwei 
alte kleine romaniſche Fenſter mit tiefer Schrägleitung in 
urſprünglicher Cage erhalten und tragen dazu bei, das ein⸗ 
fache, aber mächtig wirkende Portal noch wirkungsvoller 
zu geſtalten. 

Die Seitenſchiffe hatten eigene Dächer Oultdächer), 
die ſich an den Mittelbau anlehnten. Die alten Fenſter 
waren nur Scharten, weshalb es der Uirche an Licht und 
Luft fehlte. Wenn ein Glockenturm gebaut war, wird er 
an dem ſüdlichen Seitenſchiffe der Hirche, rechts von der 
Empore geſtanden haben. Man hat dort wenigſtens ſtarke 
Fundamentmauern gefunden. 

Anfangs waren im Canghauſe zwei Seitentüren ange⸗ 
bracht, eine ſüdliche unter dem mittleren Canghausfenſter, 
welche in den Hirchhof führte, der bis 1847 als gemein⸗ 
ſchaftlicher Sottesacker diente, jetzt zugemauert. Die nörd⸗ 
liche mit gotiſchem Spitzbogen ſtand zuerſt etwas weiter 
gegen Weſten zurück. Heute noch ſteckt rechts neben dieſer 
Türe ein Türgewänd in der Mauer. 

Bei der Einäſcherung des Dorfes in der Fehde zwiſchen 
Friedrich I. von der Pfalz und ſeinen verbündeten Gegnern 
Ulrich von Württemberg, Biſchof von Speyer ꝛc. im Jahre 
1462 muß die Hirche ſehr gelitten haben, da ſich in ihr 
viele gotiſche Teile vorfinden, welche zum Teil ſchon er⸗ 
wähnt wurden. 

Ueber der jetzigen Sakriſteitüre iſt ein kleines gotiſches 
Fenſter eingemauertn). An der Chorrückwand waren 
mannshoch über dem Fußboden drei gotiſche Fenſter ange⸗ 
bracht (jetzt eingemauert), wovon das mittlere Doppelfenſter 
2,20 m hoch war und im Cichte 50 em maß, die zwei 
anderen etwas niedrigeren ebenfalls 50 œm Lichtweite hatten. 

II. Schickſale der Kirche. 

Im Jahre 144 kam die Hirche an den Kurfürſten 
in Heidelberg und 1476 an die Dominikaner daſelbſt. Fur 
Seit der Reformation war ſie bald Eigentum der Luthe⸗ 
raner, bald der Reformierten. Während des 30 jährigen 
Urieges kam ſie zeitweiſe in den Beſitz der Kalholiken, bis 
ſie bei der Hirchenteilung 1705 der katholiſchen Semeinde 
St. Ilgen zugeteilt wurde. In den Jahren 1698— 1702 
wurde ſie von Hatholiken, Reformierten und Lutheranern 
zugleich benützt, welche einen gemeinſchaftlichen Hirchendiener 

) Verbindet man die beiden HKonſols und die Kämpferanſätze 
des Chors durch vier gerade Linien, ſo ergibt ſich ein Rechteck, in 
deſſen zwei längeren Seitenlinien die ſechs Pfeiler ſtanden. 

2) Deſſen Canghaus 15,60 m lang, 12,25 breit, bis zum Plafond 
9,10, vom Plafond bis zum Firſt 2,8 m hoch iſt. 

) Von demſelben Cbarakter, wie das Tympanon⸗Bild der roma⸗ 
niſchen Benediktiner⸗Kirche in Schwarzach, Amt Bũühl. Die Photographie 
iſt im Beſitze des Ver faffers. 

0) Photograptzie im Beſ. d. Verf. 
1) Photographie im Beſ. d. Verf. Lichtweite unten 46, oben 13 em. 

  „
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hatten: den Maurer Hans Weyraͤther, der jährlich 6 Gulden 
erhielt und „vielen Kummer aus dieſer Kirche herausgetragen 
hatte“. Er rief die Ceute mit einer Schelle zum Gottesdienſte, 
weil keine Glocke (und keine Uhr) da war12).. 

Schon 1715 war die Kirche ruinös und 1754 wurde 
eine Reparatur vorgenommen, die teils durch die Frei⸗ 
gebigkeit des damals in St. Ilgen im Guartier gelegenen 
Generals von Wolkenſtein, teils durch geſammelte Almoſen 
ermöglicht wurde 13). 1755 hat die aus 66 Seelen be⸗ 
ſtehende katholiſche Gemeinde infolge eines Regierungs⸗ 
Datentes zwar kollektiert, aber nicht gebaut. 1766 war 
das Dach und Obergebäude total ruinös, ſodaß es in 
die Uirche hinein 

regnete und 
ſchneite und 

Drieſter und Volk 
in Lebensgefahr 
ſchwebten ).Des⸗ 
halb richtete die 
Gemeinde un⸗— 
term 17. Septhr. 
1766 folgende 
Bittſchrift an 
den Rurfürſten: 

„Ener kurfürſtl. 

Durchlauch hohen Re · 

gierung ſollen wir, 

die katholiſche Ge⸗ 

meinde St. Ilgen, 
allerunterthänigſt 

vortragen, welcher 

geſtalten diesſeitig 

nralte der katho⸗ 

liſchen Gemeinde zu⸗ 

geteilte lirch ad Stum 
Egidium das Obdach 
den totalen Unter⸗ 

gang und gänzlichen 

Serfall androhet, und 

wir dann leider der 

ſtündl. anmaßlicher 

Lebensgefahr unter⸗ 

worffen, anerwogen 
bei eindringend und beſonders anhaltenden Regenwetter und zu 

ranher Winterszeit allerort an der Dachung der Schnee und Regen 

hänfig zudringet, daß der Prieſter am Altar zu celebrieren noch 

die Anweſende in der Kirch zu ſein vermögen, anderen geſtalten 

durch die eindringende Witterung der Altar, Orgel, Glocken, Uhr 
und ſonſtiges die höchſte Beſchädigung empfinden. Da unn eine 

hochpreisliche Hof⸗Kammmer und zum Teil die P. P. Dominikaner von 
Heidelberg den großen Sehnten erhoben, ein zeitlicher Franziskaner⸗ 

Pater qua Pfarrherr von der Kollektur Heidelberg pro parte Salarii 
fünf Morgen ſogenanntes Heiligenguts benebſt acht Morgen Ulein⸗ 

wieſen und dann bis 15 Morgen kleinen Ackerzehnten genießet, ſo iſt 

12) Der kotholiſche Geiſtliche, P. Ignatius Roderieci (ein Heidel⸗ 
berger Franziskaner) war Jahr und Tag nicht in St. Ilgen geweſen, 
die Lente mußten nach Leimen kommen. Der reformierte Pfarrer 
von Leimen, Johaun Peter Fahn, kam alle vier Wochen einmal, der 
lutheriſche Pfarrer von Leimen, Johann Ludwig Sabitzer, kam alle 
4—6 Wochen dorthin. 

13) Vielleicht derſelbe Wolkenſtein, der am 18. Inni 1729 der 
Uirche ein ſchönes Oelgemälde in Goldrahmen ſchenkte (Maria von der 
immerwährenden Hilfe), welches über den Muttergottes⸗Altare hängt 
und auf der Rückſeite folgende Widmung hat: „Illustrissimus Dominus 
D. Petrus Comes de Wolkenstein Sermi Elecioris Palatini Camerarius 
hanc imaginem Bae Virginis Mariae Auxiliatricis pro ejusdem Sermi 
Electoris incolumitate ex voto Ecclesiae in St. IIgen D. D. D. Anno 

MCCXIX. die 18. JIuni. G. (S iſt ein aufgeklebtes Leinwand⸗ 

ſtückchen, CF ſind verſchlungen). 
) Der älteſte Rann von St. Ilgen erzählte dem Verfaſſer, daß 

er von ſeinen Eltern und Großeltern erfahren habe, es ſei früher im 
Chore der Uirche Gottesdienſt gehalten worden. 

  

  
Tympanon der St. Aegidius⸗Hirche in St. Ilgen 

(nach dem von der Verlagsbuchhandlung J. Hörning in 8 Hetdeld freundlichſt äberlaſſenen Cliché 
aus dem Werke: Pfaff⸗Sillib, Heide 

  

16 

zu ermeſſen, es dürfte die Erbau⸗ und Unterhaltung erſagten Decimatorn 
beförderſamſt zudringen. Wir haben zwar nach bereits allſchou viel 
angewendeten Mühe und Koſten durch Nachfragung bei einem hohen 
Vicariat Worms, Stift Neuhauſen und Adminiſtration Heidelberg nichts 

zum Dorſchein bringen, außer die einzige Anleitung erlangen mögen, in 

höchſt dieſer gefährlichen Nötigung an kurfürſtliches hohes Regierungs⸗ 

Archiv alleinig zu wenden. 

Gelanget ſolchem nach an Euer kurfürſtl. Durchlaucht hohen 

Kegierung unſer unterthänigſt höchſt necessirtes Anflehen und Bitten, 
höchſt derſelben anſtammend landesväterliche, zur Seelenheil vorſorglichſte 
milde gernhe gnädigſt, den fo gefährlichen Umſtänden in Nachſuch⸗ 

laſſung des Archives zu beherzigen, und alſo die Erbau⸗ oder Dachungs⸗ 
reparation, welche 
nach Erkenntnis 
einiger Werkver⸗ 

ſtändiger zur Zeit 
mit noch geringen 
Noſten beſtritten 

rerden mag, ob 

summa in mora 

periculum gehõrigen 

Orts anbefohlen 

gnädigſt zugehen zu 
laſſen, de super hu- 
millime implorando 

in tiefſterßubwission 
harrend 

Euer kurfürſtlichen 
Durchlancht 
unterthänigſt gehor⸗ 

ſamiſt bittende Ge⸗ 
meind 

Johann Wolffgang 
Urafft, Schultheiß. 

Cobias Höpfel, des 
Gerichts. Joſeph 

Haas. Pet. Hanerw⸗ 

vas. Gottfried We⸗ 
ber. Tobias Rübel. 
Lorenz Schweikart. 

Sartory. 
St. Ilgen, den 
17 7brs 1766.“ 

IIl. Uirchen⸗-Umbau und Hinderniſſe, 1756— 1784. 

Aehnliche Eingaben gingen ab am 14. Januar, 10. März, 
17. Mai, 22. Auguſt 1768; 1 l. April 1769; 18. Oktober 1772; 
17. Februar und 6. Dezember 1774; 26. Juni 17753 22. Maͤrz 
und 4. Juni 1776. 

Vom 12. April 1766 bis 24. Juli 1780 war Joſeph 
Haas, „des Gerichts“, bevollmächtigter Supplikant der Ge⸗ 
meinde zur Betreibung des Kirchenbaues; er reichte für 
ſeine Reiſen zum biſchöfl. Generalvikariat nach Worms 
(bezw. Stift Neuhauſen), Schwetzingen, Mannheim, Heidel⸗ 
berg und Hilsbach, zum Teil auch für „Douceurs“ an 
Unterbeamte eine Rechnung von 106 Gulden 15 Hreuzer 
ein. Wegen der Baupflicht!1“) ſtritten ſich, da die 
katholiſche Gemeinde gänzlich unbemittelt war, die kurfürſtl. 
Hofkammer, die geiſtliche Adminiſtration in Heidelberg und 
die Dominikaner. 

Im Jahre 1770 riet die Regierung dem Kurfürſten, 
die nur auf 200 Gulden ſich belaufenden Reparations⸗ 
koſten durch die geiſtliche Adminiſtration vorſchußweiſe 
und sine ullo praejudicio zahlen zu laſſen. Allein durch 
Reſkript, datiert Schwetzingen 9. Mai 1770, wurde be⸗ 
fohlen, daß die geiſtliche Adminiſtration von dieſem Vor⸗ 

15) Die Baupflicht zur Kirche iſt im Kaufbriefe vom 29. September 
1474 ſolenbermaßen algefußtn. Item, me dan AMloſter in batt, iſt 
chuldig zu buwen und in Beſſerung (ꝛc. zu erhalten).“ Hameral⸗ 
Akten Vol. I pag. 7U fl. GSA. 

erg) 
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ſchuſſe verſchont bleiben und daß das Archiv und das 
Oberamt näher vernommen werden ſolllen. 

Am 1. Dezember 1775 beſchloß die kurf. Regierung zu 
Maunheim, daß ſämtliche Decimatores (Sehntberechtigte) 

excepta congrua parochi Leimensis 16), nämlich die kurf. 
hofkammer, das Dominikaner⸗Uloſter und die politiſche 
Gemeinde St. Ilgen nach Verhältnis ihres Sehntenbezugs 
zur Wiederherſtellung der Uirche verbunden feien. 

Hofkammer und Dominikanerkloſter weigerten ſich, 
ihren Beitrag zu leiſten, letzteres durch Vorſtellung vom 
15. Mai 1775. Am 16. Februar 1775 wurde dem Do⸗ 
minikaner⸗UMonvent durch den Centgrafen Reinewald von 
Leimen auf Befehl des Oberamts eine dreitägige Friſt 
zur Bezahlung der Bauſchuldigkeit anberaumt 17). Am 
24. Juni 1776 bat, die Gemeinde den Hurfürſten, den 
Dominikaner⸗Sehnten ſequeſtrieren zu wollen, damit der 
Bau begonnen werden könne. Am 25. März 1777 beſah⸗ 
der Bofkammerrat und Amtskeller Jung von Hilsbach die 
Uirche und verſprach, den Bau am 6. Mai zu beginnen. 
Der Bau wurde aber wieder auf Johanni (24. Juni) ver⸗ 
ſchoben und Bau⸗Inſpektor Faxlunger aus Mannheim auf 
dieſen Tag nach St. Ilgen beſtellt. Jung kam krankheits · 
halber nicht und ließ endlich durch den Amtsboten ein 
Schreiben vom 27. Auguſt überbringen des Inhalts, daß 
auf Sonntag Abend, 1. September (Oatroziniumsfeſt 
S. Aegidii) die Bau⸗Hommiſſion in St. Ilgen eintreffen 
werde!d). Bau⸗Inſpektor Faxlunger machte an dieſem 
Cage einen Ueberſchlag von 1748 Gulden, wovon nach 
dem Sehntbezug die Dominikaner 3/14, die Gemeinde 5/14 
und die kurf. Hof⸗Hammer /4 zu tragen hatten. 

Allein der Bau wurde wieder verzögert, obſchon Plan 
und Veberſchlag ratifiziert waren, Centgraf Dachert von 
Leimen vom Oberamte „zur⸗ — Ba 
weſens“ beauftragt war und die Hofkammer außer ihrem 
Sehntanteilsbeitrag noch ex gratia 150 Gulden beitragen 
wollte. Am 9. Mai 17790 waren obengenannter Haas und 
der Bürgermeiſter in Audienz beim Dominikaner⸗Prior, 
welcher erklärte, „datz ſie weiter proteſtieren und weder 
zum Bau der Uirche noch zu geiſtlicher Verrichtung 15) 
geſonnen ſeien“. Endlich am 15. Juni abends kamen 
Hofkammerrat Jung und Faxlunger in der Faſanerie 20) 
an und eröffneten, daß Montag den 14. Juni in Gegenwart 
des Centgrafen Dachert die Arbeiten an die Wenigſt⸗ 
nehmenden vergeben werden ſollten. Der Dominikaner⸗ 
Drior erſchien trotz oberamtlicher Vorladung nicht, ſondern 
erklärte brieflich, daß ſie an das Hofgericht appellieren 
würden. 

Am Abend wurden im Beiſein von Schultheiß, Gericht 
und Gemeindevorſtehern die Arbeiten übergeben und zwar: 

1. Die Maurer⸗ und Steinhauer⸗Arbeit an Georg 
Hitzelberger in Wiesloch um 6'?20 fl. 

2. Die Fimmermanns⸗Arbeit an Joſeph Buomann in 
Nußloch ummmnmmn 740 „ 

3. Die Schieferdecker⸗Arbeit an Dillmann in Reidelbergꝛ!) 99 „ 
4. Glaſer-⸗ u. Schloſſer ⸗-Arbeit an metz in Schwetzingen um 180 „ 
5. Schreiner⸗Arbeit an Jofeph Schweickert in St. Ilgen um 56 „ 
6. Stiege von der Empore auf den Speicher 18 „ 

zuſammen 1745 „ 

) Das garantierte, unveräußerliche Pfrũnde: Einkommen des 
Pfarrers von Feimen. 

„ WMDer Konvent wartete mit ſeiner Einwilligung zum Fahlen 
bis zum 14. Auguſt 1280, an welchem Tage Centgraf Dachert und das 
Oberamt ihre Fehnten in Beſchlag zu nehmen drohten. 

) Pgl. das Tagebuch des Kirchen⸗Rechners von St. Ilgen von 
768—1808, Pfarr⸗Regiſtratur XVII, Fasc. Ia, S. 20 ff., ſehr un⸗ 
leſerlich. „Die auf Sonntag Abend feſtgefetzte Ankunft Unterſchriebener 
in St. Ilgen wird Gemeind Rentmeiſter mit dem Anhang benachrichtigt, 
um beide Schreiben (von Faxlunger und Dominikaner⸗Priorp) ohnver⸗ 
weilt an die Behörden zu beſtellen, darüber Urkunde des Empfangs 
ſich ausliefern und dieſe bei Ankunft zur Kommiſſion rückgelangen Ju 

Canghausmauern aufgeführt.   
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Am 4. Juli wurde der Kegierungs⸗Befehl zum Bauen 
gegeben und im Auguſt 1780 mit dem Abbruch der alten 
Uirche augefangen. 180 war der Bau bis ans Dach 
aufgeführt, die Uirche ſtand aber 1782 noch unaus⸗ 
gebaut da, weil Hitzelberger und Buomann nicht mehr 
weiter arbeileten, indem Abänderungen im Kiß gemacht 
und Nachgebote getan worden waren, und weil Buomann 
überdies ohne ſein Verſchulden in ſeiner Arbeit verzoͤgert 
und dadurch geſchädigt worden ſei. 

Deshalb übernahmen 1785 die Arbeiten: 

. Bauinſpektor Faxlunger die Maurer⸗Arbeit um 1. S4 642 fl. 57 kr. 
2. Die Buomanuſchen Erben die Fimmermanns⸗ 

Arbeit um ̃ 659 „ 15 „ Die Schreiner⸗Arbeit Schweickert unmn. 36 „ — „ 
Die Glaſer- und Schlofſer⸗Arbeit Metz um. 180„ — 
„Georg Weber von Schwetzingen für die noch 

übrigen Maurer⸗, Steinhauer⸗, Fimmers, 
Tüncher⸗ und Schieferdecker⸗Arbeit um 

6. Maurer Anton Schinitt von Mannheim für Ein⸗ 
decken des Dache 18 „ — „ 

2. Für Fiegel a) Joh. Bomarius in Keilingen 92 

αν
 

σ
 

1150 „ — 

„ I7 „ 
b) Waibel von Ilvesheim, 44 „ 55 „ 

8) Kalk von Montannus von Walldorf 97* 4 „ 12 „ 

zuſammen 2507 fl. 34 kr. 

Von dieſen Baukoſten mußten bezahlen: 

I. Die kurfürſtl. Hofkammer ½1 mit 
Die Dominikaner M/III... 1604 „ 10½ „ 
Die polit. Gemeinde St. Ilgen „iA mi 1002 „ 421/ „ 

zuſammen 2807 fl. 34 kr. 

II. Ferner an Diäten, Gebühren: 
1. Centgraf Dachert 28 fl. 45 kr. 
2. Drei Experten . 27 „ 40„ 

200 fl. 323/ kr. 

56 fl. 25 kr. 
Daran die kurf. Hofkammer ½½ mit 4 fl. 114 kr. 
Die Dominikaner /1. init. . 52 „ l4 ½1 „ Gemeinde St. Ilgen ½. mit.. 20 „ 61ù „ 

zuſammen 56 fl. 5 kr. 

III. Faxlunger: Diäten, 108 fl. 39 kr. 
Darau die kurf. Fofkammer J½4 mit 7 fl. 45 ½14 kr. 

Die Dominikaner /1, mit 6E2 f 5 27 
. i 14 „ 

Die Gemeinde /1% mit.. 38 17 48 14 . 

108 fl. 39 kr. 

1785 wurde, wie ſchon angedeutet, die alte (noͤrdliche) 
Sakriſtei ganz entferut und ſüdlich angelegt, wo ſie ſich 
jetzt noch befindet. Die beiden Seiten⸗Altäre, welche 
ietzt im Caughauſe rechts und links vom Chorbogen ihren 
Dlatz haben, werden urſprünglich in den Apſiden geſtanden 
ſein. Die roh gearbeiteten uralten Altar Platten (mensa) 
aus rotem Sandſtein, welche 194 cm breit, 86/85 em tief 
und 12/14 cm dick ſind, ſind konſekriert, was noch deutlich 
zu erſehen iſt an den eingemeitzelten mit hl. Oel geſalbten 
Urenzen. Der ſchadhafte Siebel des Chors wurde 
teilweiſe abzebrochen bis zur Höhe der Canghaus⸗Mauern. 
Das Chor wurde 5 Schuh niedriger gemacht, als das 
Mauerwerk des Langhauſes. Auf den uralten, ſehr dicken 
Mauern lder Seitenſchiffe) wurden in einer Höhe von 
2,9 m neue 3½/ Schuh dicke Mauern aufgeführt mit drei 
Fenſtern auf jeder Seite. Die ſechs maſſiven Pfeiler, 
welche ſtarke Bogen trugen, wurden abgebrochen und mit 
dieſen Steinen (welche bis anf 1/ Ruten ausreichten) die 

Die Empore, urſprünglich 
im Mittelſchiffe, wurde ſo angelegt, wie ſie heute noch iſt. 

zuſammen 

laſſen. Hilsbach, den 27. Auguſt 1277. Auf beſonderen gnädigſten 
Auftrag J. Ißney.“ 

) &wei hl. Meſſen in der Kirche zu leſen, Sonntags eine und 
unter der Woche eine. 

J Mannh. Geſchichtsbl., IX. Jahrg., 1908, Nr. 5, S. (/65. 
1) Ein ſechseckiger Glockenturm mit Kuppel und auslaufender 

Pyramide, vergoldetem blechernen Knopfe und eiſernem Kreuze. 
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Jetzt fehlten aber noch Glocke n2), Orgel?), HKanzel, 
Kommunionbank2), Stühle. 1784 war der Bau end⸗ 
lich vollendet und die „Einfegnung“ geſchah am 3. Ok⸗ 
tober 17845). Am 17. November 1781 wurde zur Be⸗ 
ſtreitung der Kirchenbedürfniſſe ein Kollekten⸗Patent 
bewilligt, ebenſo am 16. Mai 1785 zur Bezahlung der 

Baukoſten. Im Jahre 1806 wurde zwar die Bitte 

um Bewilligung einer Kollekte abgeſchlagen, dagegen aus 

dem „Kloſterfonde“ ein gratiale (Gnadengabe) von 30 fl. 
überwieſen. 

Nicht übergangen ſoll werden die Schenkung eines 
Metzkelches mit Patene im Jahre 1725. Die Patene 

hat folgende Widmung: „Ihro Excellence Frau Genrallin 
Von Effer Gebohrne Von Spèee zum steten andencken 

Ein Kelch mit Pathen Für Die Catholische Gemeinte 
In St. Tilgen. Heydelberg d. 24. Januarius Anno 1725.“ 
Helch und Patene ſind noch im Gebrauch. 

Ungefähr 1776 ſchenkte die geiſtliche Adminiſtration 
in Heidelberg eine neue Monſtranzꝛ“). Am 22. Dezember 
18901 ſchenkte Fräulein Margarete Hinkel Sen. von Mann⸗ 
heim eine neue Monſtranz und ein neues Ciborium. 

Schon 1781 wollten die reformierten und lutheriſchen 
Gemeindeglieder ihren Bauſchilling nicht zahlen, wurden 
aber vom Gerichte abgewieſen und die Schuld wurde ge⸗ 
deckt durch den kleinen Sehnten, welcher der Gemeindekaſſe 
jährlich 200 - 500 Gulden eintrug. 1782 nahm die Ge · 
meinde zur Bezahlung ihres Bauſchillings ad 601 Gulden 
47/ kr. gegen Verſetzung der Almende bei der fürſtlich 
Bretzenheimiſchen Vormundſchaft in Mannheim 500 Gul⸗ 
den auf?7). Am 12. Oktober 1811 erteilte das Miniſterium 
des Innern in Karlsruhe der politiſchen Gemeinde St. Ilgen 
die Erlaubnis, gegen den kathol. Hirchenfiskus als Nach⸗ 
folger des aufgehobenen Dominikaner⸗Honvents wegen 
„Immunität von der Baulaſt und Rückerſatz eines von der 
Gemeinde zur RNeparatur der kathol. Hirche vorgeſchoſſenen 
Hapitals ad 1022 fl. 51 kr.“, den Rechtsweg zu betreten. 

Die Gemeinde klagte nun im Jahre 1812 beim Hof⸗ 
gerichte Mannheim auf Rückerſatz durch den katholiſchen 
Kirchenfiskus, wurde aber durch Urteil vom 29. April 1815 
unter Verfällung in die Hoſten mit ihrer Klage abgewieſen?8). 

21) 1750 wird ein Glockenacker erwähnt, deſſen Erträgniſſe 
wahrſcheinlich der Glöckner bezw. Mesner bezog. 1754 war eine 
Glocke vorhanden und eine Uhr. Am 8. Juni 1898 mußte die 
politiſche Gemeinde die alte nicht mehr gehende Uhr aus dem Kirchen⸗ 
ſpeicher entfernen. Sie erlöſte dafür 52 Mk. 1784 war das Kirchen⸗ 
glöckiein zerſprungen und in demſelben Jahre wurde eine größere 
Glocke angeſchafft, welche ohne Schwengel 1538 Pfund wog, 51 em breit 
und hoch war, und folgende Umſchrift hatte: „Anno 1784. Anselm 
Speck in Heidelberg goss mich der Katholischen Gemeind S. Tilien.“ 

Dieſe zerſprang mittwoch, den 22. Juni 1804. — Im Jahre 1851 
wurde eine kleine Glocke gekauft mit der Umſchrift: „Gegossen 
C. Riedel in Wiesenthal der kath. Gemeinde St. Ilgen. 1851.“ 

22) Die älteſte Nachricht über eine Orgel iſt vom Jahre 1728. 
1861 kaufte die Gemeinde die alte Orgel der proteſtant. Uirche in 
Nußloch um 52 Gulden. Im Jahre 1889 lieferte Orgelbauer Matih. 
Burkard in Heidelberg eine neue Orgel mit zehn Regiſtern, wozu die 
pfälzer kath. Kirchenſchaffnei in Heidelberg 1200 Mk. zuſchoß, während 
die übrigen 600 t. von der Kirchengemeinde aufgebracht werden mußten. 

24) Im Jahre 1805 erſuchte die Gemeinde das Oberforſtamt 
Schwetzingen um unentgeltliche Ueberlaſſung einiger Eichenſtämme für 
eine Kommunionbank, was gewährt wurde. 

1*) Weshalb wohl auch das Uirchweihfeſt „Kerwe“ 1824 mit 
Genehmigung des biſchöfl. Gen 'ralvikariats Bruchſal und des Kand⸗ 
amtes Heidelberg vom erſten Sonntag im September (Patrocinium 
S. Aegidii) auf den erſten sonntag im Oktober verlegt wurde. Jetzt 
wird die „HKerwe“ am letzten Sonntag im Oftober gehalten. 

285) Welche in der Nacht vom 15./16. Mai 1845 durch gewaltſame 
Surdeung des Tabernakels ſamt dem Ciborium (Speiſekelch) geraubt 
wurde. 

2*) 1806 wurde mit Eingriff in die erlegten Unterpfänder gedroht, 
wern die Bezahlung nicht erſolgr würde. gedrol 

˙*) Schon 18086 wollte man den Katholiken allen Ernſtes das 
Eigentumsrecht an der Hirche ſtreitig machen und dieſelbe als Eigen⸗ 
tum der politiſchen Gemeinde erklärt haben. Dieſe Auſprüche auf die 
Hirche danerten im ſStillen fort bis zum amtsgerichtlichen Ausſchluß⸗ 
Urteil, Heidelberg, d. 50. Juni 1895, wodurch 9 ar 86 qm Hirchenplatz   
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Auf wiederholte Ulage wurde dieſes Urteil durch daz 
Ober⸗Hofgericht (gez. Frh. v. Drais, Wedekind, D. Schaaf) 
Mannheim am 30. Mai 1816 beſtätigt und dahin ergänzt: 
„daß die klagende Semeinde St. Ilgen mit ihrer Ulage, 
was die Erſatzforderung von 1022 fl. 51 kr. ſamt Sinſen 
betrifft, lediglich abzuweiſen; dahingegen ſoviel die Ver⸗ 
bindlichkeiten derſelben, an den Baulichkeiten der Kirche zu 
St. Ilgen in Sukunft mitbeizutragen, anlangt, für befreit 
zu erklären, die Hoſten dieſer Inſtanz aber zu kompenſieren 
ſeien.“ Auch das Rechtsmittel der Super⸗Reviſion wurde 
ihr am 25. Juli 1816 abgeſchlagen!). 

W. Spätere grözere Hernellungen s. 
a) Hirchturm-Neubau 1824. Auf Beſchwerde des 

Nachbars Samuel Bühler mußte der baufällige Kirchturm 
neu hergeſtellt werden. Plan und Ueberſchlag wurden von 
Werkmeiſter Stöckinger in Wiesloch gemacht. Die kathol. 
Gemeinde bat um Geſtattung einer Landes⸗Schüſſelkollekte; 
jedoch wurde ihr nur eine Hollekte im Orte ſelbſt und in 
einzelnen Aemtern des Hreiſes erlaubt, nämlich in: Heidel⸗ 
berg, Schwetzingen, Neckargemünd, Mannheim, Weinheim, 
Neckarbiſchofsheim, Eberbach und Mosbach. Nach der 
Hirchenturmbau⸗Rechnung gingen an Kollektengeldern rund 
500 Gulden ein. 

b) Reparaturen 1858, 1867, 1889. Mit Erlaubnis 
großh. Kreisregierung vom 19. Dezember 1857 erhielt die 
KUirche im Innern einen neuen Anſtrich. In den 
Jahren 1865 und 1889 wurden kleinere Reparaturarbeiten 
vorgenommen. 

c) Gründliche Reſtauration 1892. Auf die Ein⸗ 
gabe des Stiftungsrates vom 1. Juli 1891 an den kathol. 
Oberſtiftungsrat in Harlsruhe nahm das erzbiſchöfliche 
Bauamt Heidelberg am 50. Juli Einſicht von der LHirche, 
worauf durch Erlaß des erzbiſchöflichen Ordinariates vom 
10. März 1892 und des kathol. Oberſtiftungsrates vom 
17. März 1892 aus dem Vermögen der pfälzer kathol. 
Kirchenſchaffnei Heidelberg 4000 Mark nebſt 180 Mark 
Baubeitrag zur Reſtauration bewilligt und am 28. April 
die Arbeiten vergeben wurden. Die Reſtauration begann 
am 2. Mai und dauerte bis zum Uirchweihfeſte, 16. Oktober. 
Während dieſer Seit mußten die Filialiſten den Gottesdienſt 
in Ceimen beſuchen. Die Baukoſten beliefen ſich auf ins⸗ 
geſamt 4297 Mk. 27 Pfg. 

d) Reſt auration 1895. Am 11. Mai 1895 beſich · 
tigte der großh. Honſervator der öffentlichen Baudenkmale, 
Oberbaurat Profeſſor Hircher in HKarlsruhe, nachdemn 
der Pfarrer ani 8. Auguſt 1894 ein diesbezügliches Bitt · 
geſuch an das Miniſterium der Juſtiz, des HKultus und des 
Unterrichts eingereicht hatte, die Uirche. Auf ſeinen Bericht 
hin bewilligte das Miniſterium zur Herſtellung von Dach⸗ 
kanälen und für Umpflaſterung des Bodens aus der 
Generalſtaatskaſſe 200 Mk. 

Die Arbeiten wurden unter Ceitung des erzbiſchöflichen 
Bauamtes Heid elberg ausgefũhrt und Ende Oktober vollendet. 
Der Aufwand belief ſich auf 514 Mk. 19. Pfg., wovon die 
asabl. kathol. Uirchenſchaffnei Heidelberg 514 Mk. 19 Pfg· 
ezahlte. 

e) Reſtauration 190e. Am 20. März 1907, abends 
nach 7 Uhr, ſchlug der Blitz in die Hirche kalt ein, 
verurſachte aber trotzdem indirekt ziemlich großen Schaden. 
Die Reſtauration wurde, nachdem der Schaden durch die 
ſtaatlichen Bauſchätzer aufgenommen war, durch das erz⸗ 

mit daraufſtehender Kirche und Turm und Anteil an der gemeinſchaft⸗ 
lichen Einfahrt als Eigentum des Hathol. Kirchen⸗ und Baufondes 
St. Ilgen eꝛklärt und im Grundbuche der Gemeinde St. Ilgen ein⸗ 
getragen wurden. 

) Dal. den auf dem Natbauſe in St. Ilgen beſindlichen Akten⸗ 
Fascikel „Kirchenſachen, kathol. Kirche, Juzalt 19 Nummern“, von 
welchen man für das Pfarr⸗Archiv Abſchritt genommen hat. 

0) Den Pfarr⸗Akten und Fonds⸗Rechnungen eutnommen. 
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viſchöfliche Bauamt Heidelberg am 10, Juni begonnen und 
am 10. Auguſt vollendet. Die Hoſten betrugen 1516 Mk. 
87 Pfg. Die Großh. Badiſche Feuerverſicherungs anſtalt in 
Harlsruhe zahlte zur Wiederherſtellung 1268 Mk. 18 Pfg⸗ 
Den Reſt, im Betraze von 248 Mk. 60 PDfz., mußte der 
ſchwache Hirchen⸗ und Vaufonds St. Ilgen übernehmen. 

Jetzt iſt die Uicche ein geräumiger, geſunder, heller 
Bau und mit allem gottesdienſtlichen Inventar (meiſtens 
Schenkungen) wohl verſehen. Ceider fehlen die Mittel, um 
den ſehr ſchadhaften Boden des Canghauſes mit Plättchen 
zu belegen!) und an Stelle des alten morſchen Geſtühls 
neues Geſtühl anzuſchaffen. Vor der Uirche ſteht ein 
uralter Sieh⸗Brunnen, der ſicher beim Bau des Ulöſterleins 
und der Kirche angelegt wurde, zurzeit aber ſehr defekt 
iſt. Wenn dieſer im Stile der alten Uloſter⸗Brunnen 
reſtauriert würde, ſo würde er gewiß der Uirche zur Sierde 
gereichen. Vielleicht beſtimmt das Leſen dieſes Aufſatzes 
einen hochherzigen Altertumsfreund, der Hirche einmal einen 
Beſuch abzuſtatten, ihr ein Almoſen zuzuwenden oder ſie 
andern Wohltätern warm zu empfehlen. 

  

miscellen. 

Fränkiſche Gräberfunde in Weinheim. Zu Beginn des 
vergangenen Monats ſind in Weinheim jenſeits der Bahn in der Ge“ 

wann „Kapellenäcker“ wichtige Altertumsfunde gemacht worden, über 

die wir Weinheimer Seitungsnotizen folgendes entneh men können. Bei 

der Anlage eines Klärbaſſins auf dem dortigen Freudenberg'ſchen 

Fabrikgelände entdeckte man in 1½ mTiefe auf der glatten Lehmfläche 

in dunkeln Linien ſich abzeichnende Rechtecke, die von Reihengräbern 

Hherrührten. Ungefähr 50 dieſer Gräber ſind im Auftrage des Großh. 

Konſervators von Herru Sckert, Präparator an den Großh. Samm⸗ 
lungen für Altertums⸗ und Völkerkunde in Karlsrahe, ausgehoben 

worden, aber vermutlich wird ſich dieſer Friedhof auf dem benachbarten 

Grundſtück noch weiter fortſetzen. In dem tiefliegenden Lehmboden 

waren die sSkelettreſte bis auf die widerſtandsfähigen Sähne faſt völlig 

vergangen. Der Hopf lag im Weſten, ſo daß er nach Oſten, der auf⸗ 

gehenden Sonne zu ſchante. Die Wände der Gcäber waren mit Holz⸗ 

brettern verkleidet und der Boden mit weißem Sand ausgeſtreut (I) 

Den Beigaben nach ließen ſich Gräber von Männern und Frauen 
unterſcheiden. Von der Tracht, in der die Leichen beſtattet waren, iſt 

wenig übrig geblieben, einige dunkle bis jetzt noch nicht beſtimmbare 
Stücke können vielleicht Reſte von Ledertaſchen und Kleidungsſtücken 

ſein. Nur die Metallteile haben ſich erhalten, ſo eine Gürtelſchnalle 

aus Bronze mit eingelegten Silberberzierungen, Fibeln, die den Mante 

zuſammenhielten, und runde Sierſcheiben, welche auf das Gewand auf⸗ 

geheftet waren. Um ſo reicher verhältnismäßig war die Ausbeute an 

Schmuck und Beigaben. In den Männer⸗ wie Frauengräbern fanden 

ſich Halsketten von kleinen bunten Ton⸗ und Glasperlen, große Perlen 

aus dem gleichen Material, rund und viereckig, die als Anhänger 

  
dienten, ebenſo wie eine ungefähr wallnußgroße Perle aus Bergkryſtall, 

kunſtvoll geſchliffen und in der Mitte durchlocht. Neben Bernſteinperlen 
kam auch eine Art Medaillon zum Vorſchein, ein einſeitig geprägtes 
Stück Goldblech von Pfenniggröße, das durchbohrt war. Swei ein⸗ 

fachere Leute hatten zwei kleine römiſche Münzen, die natürlich löngſt 

außer Kurs waren und mehr Raritätenwert hatten, durchlocht und als 

Anhänger an ihren Halsketten getragen. Von Silber war ein fein. 
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ränkiſche Wurfaxt, die Franziska, feſtſtellen. In keinem Grabe fehlten 

denn auch die Gefäße aus Ton, 1—2 an der Fahl, darunter einige 
von hoher, ſchlanker Form. 

Dieſer Befund zeigt deutlich, daß wir es hier mit einem fränkiſchen 

Keihengräberfeld zu tun haben, das wohl im 6. Jahrhundert entſtanden 

ſein mag. Es iſt das erſte in der Weinheimer Gegend und reiht ſich 

früheren Funden älterer Zeiten an. Auf dem rechten Ufer der Weſchnitz 

alſo haben die Anfänge des heutigen Ortes gelegen, hier ſtand denn 

im Mittelalter auch die Kapelle und die erſte Niederlaſſung des deutſchen 

Kitterordens. Allein der Gewann⸗Namen hat bis heute noch die 
Erinnerung daran bewahrt. H. G. 

Matthiſſon und Mannheim. Die in Jahrgang X (1900), 
Sp. 20 mitgeteilte Briefſtelle Matthiſſons von 1794 iſt in ſeinen Schriften 

(Sürich 1825), Band III, Vaterländiſche Beſuche, s5. 28 f., in 

folgender Variation verwertet. 

„Nachmittags machten wir einen Gang nach der Rheinſchanze 
welche der Stadt gegenüber, auf dem jenſeitigen Ufer liegt, und von 

erheblicher militäriſcher Wichtigkeit iſt. Hier hatte Alles, durch die 

zwiſchen den Kanonen hernmgelagerten Soldatenhaufen, und durch die 

anſehnlich erweiterten Außenwerke, ein noch weit kriegeriſches Aus⸗ 

ſehen als in Mannheim ſelbſt. Die hohen vormals am Wege grünenden 

Weidengebüſche verwandelten ſich in Schanzkörbe, und die ſtolzen 

Pappelreihen, welche Mannheim an Oggershein knüpften, ſielen unter 

den ſtreichen der Axt. Man beſtimmt genau oder trachtet doch 

wenigſtens, genan zu beſtimmen, wie viele Menſchen als Opfer eines 

Krieges umkamen; aber niemand hat die Summe der Bäume aus 

geſprochen, welche dadurch, bey Belagerungen oder zu anderweitigem 

Bedarf niedergeſtreckt wurden. Gewiß würde mman vor der ungeheueren 

Berechnung erſchrecken. Der Garten, wo ich ſo oft an der brüderlichen 
Hand meines lieben Böck unter Blütenbäumen wandelte, oder in einer 

Akazienlaube, bey Klopſtocks Oden und goldenem Rheinwein mit ihm 

über Freundſchaft und Liebe philoſophirte oder ſchwärmte, war zur 

nackten Wüſte geworden, und Alles, was uns damals beſchattete und 

umduftete, ſpurlos daraus verſchwunden. Auch Böck war nicht mehr. 

In ihm, dem würdigſten Söglinge Eckhofs, verlor die tragiſche Bühne 

eine ihrer größten Sierden, und allen, die in ſeinem Herzen wohnten, 

bleibt ſein Andenken, als biederer Freund und deutſcher Mann, theuer, 

heilig, unvergeßlich. sey dem Redlichen leicht, o Raſen! Tretet leiſe 

auf ſeinen Staub, ihr Männer von Genie: denn er war euch nah 

verwandt. Haltet ſein Grab von Unkraut rein, ihr Mäuner von gutem 

Herzen, denn er war euer Bruder. Böck geſtand oft mit Wonne, was 

uns Cicero und Ennius erzählte, daß er die Frenndſchaft für das 
Leben des Lebens halte.“ Dr. Albert Becker (Sweibrücken). 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
92. 

II. Aus Mittelalter und Uenzeit. 

C 455. SFweihenkeliger Napf ans weiß glaſierter Fayence. Innen 
gegen den oberen Kand eine einfache verſchlungene Bogenver⸗ 
zierung in braun gemalt auf dem Boden in blauem mit gelber 
Schleife verziertem Kreis die Aufſchrift: Ich Sterbe vor verlangen: 
Dich Engel zu empfangen. Fabrikat Mosbach um 1810 mit 
marke C F 8 in ſchwarz. Böhe 8 cm, ob. Dm. 14,5 cm. 

C 456. Fayencevaſe mit breitem dunkel⸗blanem Streifen um den 

gearbeiteter Ohrring; ein mit Gold eingelegter Anhänger iſt leider 

ſtark beſchädigt. Eine fleißige Spinnerin hatte einen kleinen Spinnwirtel 
aus Ton mitbekommen. Die Männer hatten ihre Waffen bei ſich, nur 
waren die Eiſenſachen im feuchten Lehm ſtark vergangen; aber es 
ließen ſich noch die langen und kurzen Schwerter, Meſſer, Pfeil⸗ und 
Lanz nſpitzen, Scheren, Schildbuckel und in einem Falle auch noch die 
  K 24. Eiſengußrelief. 
1) Bei dieſer Arbeit würde mau ohne Fweifel auf Gräber und 

altes Gemäuer ſtoßen und weitere Anhaltspunkte für die Beſchreibung 
der urſprünglichen Kirche finden. — Wohin mögen die Kapitäle der 
romaniſchen Säalen gekommen ſeind 

  

Leib, darauf Goldranke. Unter dem Streifen punktartige grũün⸗ 
liche Kreisverzierungen. Fabrikat Mosbach um 1810 mit Marke 
CF in ſchwarz. Höhe 15,5 cm, Dm. 6,5 cm. 

C 457. Relief⸗MRedaillon aus ſchwarzem Steingut, oval. Venus 
und Amor mit Waffen des Mars. Fabrikat Wedgwood um 1820. 
17,8:11,8 œm. (Geſchenk der Frau Gberſt Anna von Renz hier.) 

C 458. Relief⸗Medaillon aus ſchwarzein Steingut, oval. Schreiten · 
der Bacchus. Fabrikat Wedgwood um 1820. 17,5: 1½ cm. (Ge⸗ 
ſcheuk der Frau Oberſt Auna von Renz hier.) 

Kniebild des Großherzogs Ceopold von 
Baden nach dem lithographiſch vervielfältigten Gemälde von 
Winterhalter 1851. Umrahmung Imitatiou eines Bilderrahmens. 
Auf der Räckſeite befindet ſich folgende zum Teil ſchwer lesbare 
Inſchrift: LEOPOLD Grosherzog von Baden, Herzog von 

   



  

Zähringen, — gegossen in der Eisengiesserei von Philipp 
Schweizer & Sohn in Mannheim, Um 1855. Rechteckig 25: 19,5 em. 
mit Eiſenguß⸗Rahmen 54,5:29 e·m. 

K 25. ESiſengußrelief. Reiterbild Ponis ſcen Li beim Uebergang 
über den ſt. Bernhard, nach dem David'ſchen Bild. In der linken 
Ecke auf einem Felſen die Juſchrift: BONAPARTE. Ebenfalls 
wie K 24 nach der auf der Rückſeite befindlichen Juſchrift aus 
der Eiſengießerei von Schweizer und Sohn hier ſtammend. Um 
18535. 25:19,5 em, mit Eiſenguß⸗Rahmen 34,5: 29 cm. 

L 130. Kinderſchlitten von Holz mit Schnitzereien in Spät⸗Rokoko⸗ 
ſtil. Die Uufen lauſen an den hinteren Enden vogelkopfartig au⸗ 
und vereinigen ſich vorn zu einem reicher geſchnitzten Schwanenhals. 
Hierzu Deichſel mit Kreuzgriff. Um 1290. Känge 2,40 m mit 
DBeichſel, 1,55 maehne Deichſel, unt. Br. 70 cm, hint. Fh. 67 em. 
Aus einem hieſigen Hauſe ſtammend. (Geſchenk des Herrn Bau⸗ 
meiſter öch. Feſenbecker hier.) 

L 140. Siſene von Eichenbolz, reich geſchnitzt in Rokokoſtil. (Sie 
eutſtammt dem Hochaltar der im Jahre 1840 durch die Einwohner 
von Hirſchhorn a. N. zerſtörten Harmeliterkirche daſelbſt und iſt 
vermutlich auf den in Bruchſal tätig geweſenen Bildhauer Heinrich 
Staller und möglicherweiſe auf einen Entwurf Valthaſar Neu⸗ 
mauns zurückzuführen.) Um 1740. Uh. 1,28 m, ob. Breite o,55 m, 
untere Breite 0,26 m. 

L 141. Akanihusranke von Birnbaumholz, reich geſchnitzt in 
Rokokoſtil. Seitenteil von dem Hochaltar, der im Jahre 1840 durch 
die Einwohner von Hirſchhorn a. N. zerſtörten Harmelit. rkirche 
daſelbſt. Um 1740. Tg. 1,77 m, größte Breite 0,29 m. (L 140 
und 141 geſtiftet von Herrn Dr. Theodor Alt für das künftige 
Reißmuſeum.) 

VI. Bilderſammlung. 

Aus ſtädtiſchen Ritteln im Jahre 1909 gemachte photographiſche 
Anfnahmen Alt-Mannheimer Häuſer: 

A 140,681—703. B 4. 1; B 4. 4; B 5. 1; B 5. 5; Hintergebäude 
des Hauſes B 5. 73 B 5. 23; C 4. 16; D 6. 9— 14 (2 Aufnahmen); 
G 5. 9 (früher zur Stadt Wien); G 2. 45 (mit Blick in die Sack⸗ 
gaſſe des Quadrats 6 7); H 5. 5; J 1. 16; J 2. 9; J 2. 20; 
J 5. 2; J 3. 5; J 5a. 2; J 4. 2: J 5. 16; P 5. 2/5; P 5. 4; 
2Q 2. 4a; Q 6. 10b. 

O 36. Paſtellbildnis auf Papier. Bruſtbild in roter Uniform eines 
Herrn, angeblich des Sir Benjamin Thompfon, Grafen von 
Rumford (5). Um 1785. Nicht bezeichnet. In vergoldeten 
Folzrahmen. 42: 35 cm. 

O 37. Aquarell-Bildnis auf Papier von dem Mannheimer Maler 
Wilhelm Kobell. Wahrſcheinlich darſtellend den kurfürftlichen 
Oberſtjägermeiſter Karl Theodor Frhr. von Hacke, geſt. 1792 
Oberſtjägermeiſter ſeit 1281), Beſitzer von Trippſtadt bei Kaiſers⸗ 
lantern. Ganze Figur in Jagdanzug, auf einem Seſſel in einem 
in Couis XVI.⸗Stil ausgeſtatteten Zimmer ſitzend. Vor ihm liegt 
ein Jagdhund. Auf dem Stuhl daueben Hut, Hirſchfänger und 
Keitpeitſche. Durch das geöffnete Fenſter Blick auf Trippſtadt 
mit dem Hacke'ſchen Schloß und der daneben liegenden katholiſchen 
Kirche. Links unten ſigniert: Wilhelm Kobell 1788. Ingend⸗ 
arbeit des damals 22 jährigen Künſtlers. 56,5: 37,5 em. 

O 38. Oelgemälde des Mannheimer Malers J. Weber, darſtellend 
Picknick einer Jagdgeſellſchaft in der hieſigen Gegend. Auf Holz, 
in altem vergoldeten Rahmen. Auf der Rückſeite mit Tinte ſig⸗ 
niert: Weber pinx. Mannheim 1838. 26,5: 22,5 cm. (Geſchenk 
des Herrn Kommerzienrats Wilh. Zeiler hier.) 

VIII. Bibliothek. 

A 280f. Haupt, Albrecht. Die älteſte Kunſt insbeſondere die 
Baukunſt der Germanen von der völkerwanderung bis zu Karl 
den Großen. (Mit zahlreichen Abbildungen.) Leipzig 1900. 289 5. 

B àzict. Rheinblüten. Vierter Jahrgang. Taſchenbuch auf das 
Jahr 1825. Mit 6 Uupfern und 1 Muſikbeilage. Carlsruhe. 376 5. 

B 46 b. Bray, Graf von. Geſchichte des 1. Badiſchen Leib⸗Dragoner⸗ 
Regiments und deſſen stammregiments, des Badiſchen Dragoner⸗ 
KRegiments von Freyſtedt von 1805 bis zur Gegenwart. Mit Bild⸗ 
niſſen, Ueberſichtskarten, Skizzen und Plänen. Berlin 1909. 360 5. 

B 89r. Sipowsky, Felix Joſeph. Baieriſches Hünſtler⸗Lexikon. 
Erſter Band. Von A bis G. Sweiter Band. Von P bis Z. (Mit 
dem Bildniſſe der Königin Karoline von Baiern und 1 Kupfer.) 
München 1810. 248280 8. 

E 622 bp. Volkskalender, allgemeiner, auf das Jahr 1858, zum 
Unterricht und Vergnügen aller Stände in dem Königreiche 
Würtemberg. Zweiter Jahrgang. mit Beiwagen. Stuttgart. 
88＋64 S. 40.   

   
C 223p. Leimen. Männergeſangverein. Feſtbuch zur⸗ 

Jubelfeier verbunden nit großen Ge 15 iäreit 15 
uẽnd 10. Juni 1902. (mit geſchichtl. Rotizen über 
von Otto Halter, fath. Pfarrer.) 15⏑ỹ — 

  

   

C 341df. Serich, Alfre d. Die künſtleriſche Ausſtaitung det Je. 
juitenkirche in mannheim. (Sonderabdruck aus dem Letburger⸗ 
Didzeſan⸗ Archiv N. F. 
burg i. B. 1909. 31 5l. 

C 341dm. Grosholz, J. L. Antritts⸗Predigt. Gehalten in der 
Haupt⸗Stadtpfarr⸗Kirche zu Mannteim am 253. Februar 1828. 52 S. 

C382t. Kuckhaber. Rede am Grabe des Bürgers und Bierbrauers 
Carl Wilhelm Lang von Mannheim, geſprochen am 15. No⸗ 
vember 1869. Mannheim 1869. 7 5. 

C 498 p. Fleig, Edgar. Kandſchriftliche, wirtſchaſts⸗ und verfaſſungs 
geſchichtliche Studien zur Geſchichte des Kloſters St. Peter uf demn 
Schwarzwald. Freiburger Diſſertation. Freiburg 1909. 128 8. 

C 500n. Maver, Melchior. Die gebensmittel⸗politik der Reichs⸗ 
ſtadt Schlettſtadt bis zum Beginn der franzoͤſiſchen Herrſchaft. 
Freiburger Diſſertation. Freiburg 1907. 163 S. 

C 587b. Sweibrücken. Feſtſchrift zum dreihundertflünfzigjährigen 
Jubiläum des Fornberg⸗Sweibrücker Gymuaſiums. Verfaßt von 
den ehemaligen und gegenwärtigen Lehrern des H. Gymnaſiums 
Sweibrücken. Zweibrücken 1909. 118 5. 

C 587 ba. Becker, Albert und Stich, Hans. Zum 5350 jährigen 
Beſtehen des Sweibrücker Gymuaſtums. Der Verlauf des Feſtes. 
Aus der 550jährigen Geſchichte des Gymnaſiums. Sonderdruck des 
„Pfälziſchen Muſeums“ XXVI (1900). Haiferslautern 1909. 16 S8. 

C 587be. Schunck, Fritz. Gymnasium Bipontinum. Fum 350 jährigen 
Beſtehen. Mit 25 Abbildungen. 2. Auflage. Erweiterter Sonder⸗ 
druck aus der Feitſchrift „Der Pfälzerwald“. Zweibrücken 1909. 36 S. 

D 208. Beringer, Joſ. Aug. Ferdinand Kobell. Eine Studie 
über ſein Leben und Schaffen. [Mit dem Bildnis Kobells und 
11 Abbildungen.] Mannheim 1909. (Privatdruck.) 77 5. 

D 20tf. Stengel, Etienne Baron de. Catalogue raisonné des 
estampes de Ferdinand Kobell. Nuremberg 1822. 204 J 2 8l. 

D 47g. Schimper, M. Fr. Geſichtspunkte eines ſiromkundigen Natur⸗ 
forſchers bei der Frage, wo zu Manuheim der Rhein überbrückt 
werden ſoll. Als Mannſkript gedruckt. Zum 14. März 1865. 
Heidelberg 1865. 

D 52 ck. MAGNVSTILLIVS REPDIVIVVS Sive M. TILLIJ 
PARENTALIA. Monachij, Typis Sebastiani Rauch. Anno- 
MDCLXXVIII. Mit Frontiſpiz und Citelbildnis des Grafen 
Cilly, geſtochen von Amling 1677, und Schlußvignette. 266 S. 4“. 
Beigeb.: Cardiotaphium 1632 und Erläuterungen. 

D 54ps. Simon, James. Abt Voglers kompoſitoriſches Wirken 
mit beſonderer Berückſichtigung der hiſtoriſchen Momente. Münchener 
Diſſertation. Berlin 1904. 64TXII S. 

D 55ap. Kraemer, Willy. Die politiſche Wirkſamkeit Karl Theo⸗ 
dor Welckers in den Jahren 1815—1819. Freiburger Diſſertation. 
Frankfurt a. M. 1909. 172TIX 5. 

—— 

10. Bd.) Mit zwei Abbildungen. Frei⸗ 

  

Aus dem von uns angekauften Nachlaß des Foftheater⸗Kegiſſeurs 

Anton Pichler geben wir die nicht anf unſer Sammelgebiet bezüg⸗ 

lichen Stücke an Intereſſenten käuflich ab. Es handelt ſich dabei ins⸗ 

beſondere um zahlreiche 

Theaterzettel aus der erſten Hälfte des 
10. und vom Ende des 18. Jahrhunderts 

aus folgenden ſtädten: 

Augsburg, Baſel, Berlin (1Kgl. Schauſpiele, Kgl. National⸗Theater, 
Friedrich⸗Wilhelmſtädtiſches Theater, Königſtödtiſches Theater, Kroll's 
Etabliſſement), Bremen, Breslau, Darmſtadt, Deſſau, Detmold, Dort⸗ 
mund, Dresden, Düſſeldorf, Hannover, Köln und Aachen, Liechtenfein, 
mainz, Münſter i. W., münchen, OGsnabrück, Straßburg i. E., Stntt⸗ 
gart und Cannſtatt, Weimar, Wien, Wiesbaden, Würzburg, Fürich, 

Prag und Krakau. 

Ferner Aladderadatſch, Jahrgang 1856. 1861— 1866. 1869. 1872. 
Rollenbilder von Holtei als Heinrich in „Lorbeerbaum und 
Bettelſtab“, Schmelfa als Hans Haberſack in „Der verſchwundene 

Schneidergeſelle“ (farbige Lith.), Herm. Hendrichs als Struenſee, 

große Kithographie von Ang. Meyer. 
Intereſſenten wollen ſich an den Vorſtand des Rannheimer Altertums⸗ 

vereins, Großh. Schloß, wenden. 

Verantwortlich für die Redaktion: Profeſſor Dr. Friedric walter, Manntzehns, Mlürcheuſtraße 10, an den ſäautliche Beiteäge 36 abreſſieren ſind. 
Für den materiellen Jnhalt der Artäbel ſiad die Mieteilenden 

Verlas des Maunbeimer Altertamsbereins E. v., Drack der Dr. B. B46s ſchen Bschbrsterei 6.- M. t. . hu Raunbeis 
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Jnhalts⸗Derzeichnis. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. 

EgSir Benjamin Chompſon, Reichsgraf von Rumford. Don Regierungs⸗ 
uẽnd Forſtrat Johann Keiper in Speyer. (Schluß.) — Das 7. B. Kans 
Heerweſen im 15., 16. und 17. Jahrhundert. Von Major z Nans 
Jaurmbader, vorſtand des k. Armeemuſeums in München.— Miscellen. 

mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchufſitzung am 31. Januar wurde die 

vom Rechner vorgelegte Schlußabrechnung für 1909 und 
das Budget für das laufende Jahr beraten und genehmigt. 
Für die einzelnen Geſchäftszweige wurden Hommiſſionen 
gebildet. — Die Stadtverwaltung hat ein von ihr angekauftes 
Oelporträt des Schauſpielers A. W. Iffland, aus dem 
Anfang des 19. Jahrhunderts und aus dem Nachlaß des 
bremiſchen Arztes und Aſtronomen Olbers ſtanimend, als 

Depoſitum für das Stadtgeſchichtliche Muſeum überwieſen. 
Die theatergeſchichtliche Abteilung dieſes Mufeums erfährt 
dadurch eine wertvolle Bereicherung. — Die bisherige 
Altarbibel der hieſigen Trinitatiskirche, die der hieſige 
Buchbindermeiſter Aug. Chriſt. Scriba 1745 der Kirchen⸗ 
gemeinde geſchenkt hat, wurde von dieſer unter Eigentums⸗ 
vorbehalt dem Stadtgeſchichtlichen Muſeum überwieſen. — 

Von verſchiedenen Schenkungen W. Här Phil. Blaumer, 
Candgerichtspräſident Chriſt, W. Künſtler, Oberamts⸗ 
richter Dr. Ceſer, Th. Sauerbed, Joſef Sporer) wird 
dankend Uenntnis genommen. — Der vor kurzem antiquariſch 
erworbene Band Drotokolle der Mannheimer Hand⸗ 
lungsinnung 1786—1847 wird der hieſigen Handels⸗ 
kammer auf deren Anſuchen als dorthin gehörig überlaſſen. 
— Dem Schriftentauſchverkehr iſt neu beigetreten der 
Geſchichtsverein für das herzogtum Braunſchweig. 
— In Feudenheim ſollen demnächſt Ausgrabungen 
veranſtaltet werden. Es wäre zu wünſchen, daß uns durch 
freundliche Soͤnner hierfür Beträge zur Verfũgung geſtellt 
würden, um dieſe wichtigen Nachforſchungen auf einem der 
baldigen Bebauung verfallenen Gebiet in möglichſt großem 
Umfang durchführen zu können. 

1* 1* 
* 

Wir bitten wiederholt, alle für den Altertumsverein 
beſtimmten Siendungen Griefe, Pakete uſw.), ebenſo wie 
Anfragen in Vereinsangelegenheiten nicht an die perſonliche 
Adreſſe eines Vorſtands mitgliedes, ſondern: An den Vor⸗ 
ſtand des Mannheimer Altertumsvereins, Mann⸗ 
heim, Großh. Schloß, zu richten, da andernfalls für 
eine ſchnelle und richtige Erledigung keine Gewähr ge⸗ 
boten werden kann. Die Geſchäftsräume befinden ſich 
in den „Vereinigten Sammlungen“ (Erdgeſchoß des rechten 
Schloßfiägels) und haben Fernſprech⸗Anſchluß Nr. 3273. 
Die Dienſtſtunden des Vereins ſekretärs ſind Werktags 9—1 
und 3—6 Uhr. 

* 
0 

  

  

Der V. Vereinsabend findet Montag, 14. Februar, 
abends ½9 Uhr im Café⸗Keſtaurant Sermania, 
C 1. 10%/11, chinterer Saal) ſtatt mit Vortrag des Herrn 
Profeſſor Dr. Hermann Gropengießer über „Die 
Altertumsfunde der hieſigen HSegend im Jahre 
19009“. Unſere Mitglieder und Freunde ſind zu zahl⸗ 
reichem Beſuch freundlichſt eingeladen. 

* * 
*. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Benſinger, Dr. Kichard, Rechtsanwalt, Friedrichsring 20. 
Bundſchu, G. H., Privatmann, I. 10. 9. 
Fineiſen, Dr. Auguſt, Stadtvikar, Uirchenſtr. 2. 
Holzwart, Joh. Franz, Regierungsrat, Rheindammſtr. 16. 
Cindeck, Anton, Rechtsanwalt, Werderplatz 1 (Jahresbei⸗ 

trag 10 M.) 
Mayer, Erich, Fabrikant, L. 5. J. 
Mapyer, Hermann, Fabrikant, L 5. 1. 
Schweinfurth, Uarl, Poſtſekretär, M 2. 9. 

Den Jahresbeitrag haben erhöht: 
Baſſermann, Ernſt, Mitglied des Reichstags, auf 20 Ui. 
Weil, Benno, Bankdirektor, auf 10 M. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: Bau⸗ 
meiſter Harl Bender, Privatmaun Peter Bundſchu, 
Großkaufmann und Stadtrat Emil Magenau. 

Ausgetreten ſind 4 Mitglieder. 

Den Wohnſitz haben verändert: 
Troeltſch, Dr. Herm., Bankdirektor, von Cudwigs hafen 

nach Mannheim, L. 9. 1. 
PDropfe, Dr. Alexander, Fabrikant, nach Binau a. N. 

Mitgliederſtand am 20. Januar 1910: 895. 

bereinsverſammlung. 
Auf dem IV. Vereinsabend am 17. Januar hielt Profeſſor 

Dr. Harald Hofmann am Großh. Realgymnaſium hier einen Vor⸗ 

trag über „Griechiſche Vaſen“. An Hand einer Folge von beinahe 

50 Kichtbildern war der Vortragende bemüht, einen gedrängten Ueber⸗ 
blick über die Entwickelung der Geſchichte der Töpferkunſt der Griechen 
zu geben, ausgehend von den keramiſchen Erzeugniſſen des vorhomeriſchen 

Troja und Cypern bis zu den glänzenden Keiſtungen von feinſter 
känſtleriſcher Erſcheinung der attiſchen Fabriken im Zeitalter des 
PDerikles und noch zu Anfang des 4. Jahrhunderts. Bei der übergroßen 

Fülle des Stoffes mußte er ſich beſchränken auf knappe Erwähnung 
der allerwichtigſten Stile der Vaſenmalerei und einiger der größten 
Fabriken bis etwa 500 v. Cur. und auf ihre Charakteriñeruna mit 

Hilfe der Diapoſitive. Die Güte der Lichtbilder, die lieben⸗würdigem 
Entgegenkommen der Direktion des Heidelberger archäologiſchen Inſti⸗ 

tuts verdankt wurden, die Klarheit und Größe der ſo dargeſtellten 

Malereien konnte neben den Mitteilungen der allerwichtigſten geſchicht⸗ 

lichen Tatſachen und einiger Beſonderbeit der Technik dieſer Induſtrie 
und durch Erlünterung der einzelnen Bilder den in erfreulicher Anzahl 

erſchienenen Hörern eine erſte Vorſtellung bieten von dem keden
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äſthetiſchen und kunſtgeſchichtlichen Wert dieſer in Form und Schmuck 
ſo uuendlich manuigfaltigen Erzeugniſſe und die Anweſenden leicht 
überzengen, welch einzig raſchen Aufſchwung auch dieſer ö§weig griech⸗ 
iſcher, im beſonderen attiſcher Kunſtbetätigung innerhalb 150 Jahren 
erfahren hat, von dem altertümlichen Sefäß der Francois⸗Vaſe zu 
Beginn der E, des Piſiſtratus bis zu den feinſten und edelſten 
Malereien eines wahrtaften Hünſtlers wie Meidias um 500 v. Cyr. 
So entwickelte ſich, um nur auf eine ſeite dieſer überraſchenden Ver⸗ 

vollkommnungen hinzuweiſen, die Fähigkeit perſpektiviſcher Darſtellung 
innerhalb von nur etwa 20 Jahren, beiläuſig zwiſchen 480 und 460 

v. Chr. Auf dieſen Prozeß ging der Redner an Haud einiger Bilder 
der ſtreng⸗rotſigurigen Schalenmaler etwas näher ein. Zugleich ließen 
ſchon dieſe wenigen Lichtbilder ahnen, welche Fülle an Schönheit und 

Genuß ſelbſt dieſe Objekte eines doch untergeordneten Hunſtzweiges, 

weil ſie eben die Schöpfungen begnadeter Griechen ſind, dem bieten, 

der weiter Umſchau hält in der unüberſehbaren Fülle ſolcher Vaſen⸗ 

nialereien, die heute in guten und teils ganz vorzüglichen Abbildungen 
archäologiſcher Werke zugänglich ſind. Nicht minder aber findet er 

zugleich Belehrung und Unterhaltung durch häufige Darſtellung de⸗ 
Alltagslebens attiſcher Bürger auf folchen Vaſenmalereien, ſo friſch 
und unmittelbar, wie ſie eben nur derartige Augenblicksarbeiten der 

Kleinkunſt zu bieten vermögen. Wie viel beſonders die älteren rot⸗ 
fſigurigen Vaſenbilder aus dem Töpferquartier (Kerameikos) Athens 
auch in dieſer letzten Hinſicht zu geben vermögen, dürfte ſelbſt durch 
die wenigen Lichtbildproben ſolchen Inhalts den Beſchauern bewußt 
geworden ſein. — So hat der Vortragende ſeine Hörer, deren Geduld 

im Ausharren er bei dem gewaltigen Umfang des Stoffes ſehr bean⸗ 

ſpruchen mußte, wohl mit der Ueberzeugung entlaſſen, daß er nicht zu 

viel behauptete, wenn er am Eingang ſeines Vortrages bemerkte, die 
griechiſche Vaſenkunde ſei trotz ihrer ſo kurzen, nämlich wiſſenſchaftlichen 
Exiſtenz von etwa erſt 40 Jahren eine hochbedeutſame, ja unentbehr⸗ 

liche Hilfswiſſenſchaft für die Kenntnis des klaſſiſchen, vor allem griech⸗ 

iſchen Altertums geworden und darum ebenbürtig mauch älterer 

Schweſterdisziplin, wie 3. B. der griechiſch⸗römiſchen Münzkunde. — 
Der intereſſante Vortrag fand freundlichen Beifall; den Dank der Ju⸗ 

körer ſprach der ſtellvertretende Vorſitzende dem Redner aus. 

Sir Benjamin Thompſon, Reichsgraf von 
Rumford. 

Von Regierungs⸗ und Forſtrat Johann Keiper in Spepyer. 
  

Schluß) 
haben wir Rumford bisher mehr als Praktiker kennen 

gelernt, ſo erfreut er ſich aber auch in den gelehrten Hreiſen 
des Rufes nicht blos eines ernſten phyſikaliſchen und chemiſchen 
Forſchers, ſondern auch eines hervorragenden Mitgliedes und 
Organiſators wiſſenſchaftlicher Vereinigungen. Noch zu 
Rumfords Seit herrſchte die alte chemiſch ⸗phyſikaliſche 
Auſchauung, daß es einen beſonderen Wärmeſtoff, das 
Ohlogiſton, gäbe, deſſen Wirkung Verbrennung herbeiführe. 
KRumford führte jedoch, auch beim Bohren der Hanonen, 
in München Experimente aus, mit deren Bekanntmachung 
im Jahre 1796 es beinahe gewiß zu werden ſchien, daß 
die Wärme eine Art von Bewegung ſein müſſe. Auch 
ſpäter in Auteuil wurde er durch weitere intereſſante Unter⸗ 
ſuchungen über Cicht und Wärme abermals berühmt. Rum⸗ 
ford gilt daher als ein Vorläufer der heutigen mechaniſchen 
Wärmetheorie, die bekanntlich der Heilbronner Arzt Dr. Ro⸗ 
bert von Mayer erſt im Jahre 1842 endgültig wiſſenſchaft · 
lich feſtgeſtellt und begründet hat. 

Als Mitglied der Royal Society in Condon hochan⸗ 
geſehen reichte Rumford, 1785 in die kurbayeriſche Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften in München aufgenommen, ſchon 
im gleichen Jahr einen Neformplan für dieſe ein. Die 
Münchener Akademie, am 28. März 1759 durch Uurfürſt 
Mar Joſef III. unter beſcheidenen Anfängen gegründet,   
  

    feierte kürzlich ihr 150jähriges Jubiläum durch ein 
ierbei gedachte der derzeitige Präſident Exzellenz 1 
heodor von Heigel in ſeiner am 10. März 1909 gehaltene 

Feſtrede wiederholt ehrenvoll der Verdienſte Rumfords um 
die Entwicklung und Förderung des damals noch jugend · 
lichen Inſtitutes. Auffallend erſcheint es, daß Hurfürſt Karl 
Theodor der kurbayeriſchen Akademie ſo wenig Intereſſe 
entgegenbrachte, ja ſie eher ungnädig behandelte: „Karl 
Theodor, der Bewunderer Voltaires, der Sönner Pater 
Francks, hatte als Hurfürſt von der Pfalz in ſeiner Reſidenz⸗ 
ſtadt Mannheim als Sentrale der Wiſſenſchaft für das 
Cand und zugleich als Schmuckſtück für den Hof [im Jahre 
1765] eine Akademie geſtiftet und auch andere wiſſenſchaft⸗ 
liche Vereine und Kunſtinſtitute zu ſolcher Blüte gebracht, 
daß die modiſche Rheinſtadt von führenden SGeiſtern als 
„Lichtherd Deutſchlands“ gerühmt wurde. Dem Regiment 
KHarl Theodors in Bayern zollt der Geſchichtſchreiber der 
Akademie ein weniger freundliches Seugnis. „Es war 
damals eine traurige Seit, und kein Caut von Ermunterung 
tönte durch die Palmen.“ 

Wenn auch Kumford durch ſeine Entſendung 1798 
als kurpfalzbayeriſcher Seſandter nach Condon etwas außer 
KUurs gekommen war und unter dem neuen Regime ſeit 
1799 keinen beſonderen militäriſchen und politiſchen Einfſuß 
mehr beſaß, ſo ſtrahlte ſein wiſſenſchaftlicher und akade⸗ 
miſcher Stern doch immer in vollem Glanze, ſo daß ſein 
Träger auch ſpäter noch nach dieſer Kichtung hin für 
Bayern ein geſuchter Mann zu werden ſchien. 

In einem Briefe, den Stephan Freiherr von Stengel 
unterm 17. November 1801 von München aus an den 
Sekretär der Mannheimer Akademie, Andreas Lamey, 
richtete, heißt es u. a.: „Man ſagt Grav Rumford, der 
künftigen May wieder hier lin Münchenl zu ſein verſprochen 
hat, werde den Auftrag erhalten, die phyſikaliſche Ulaſſe etwa 
nach dem Modelle der von ihm in Condon errichteten Sozietät 
umzugießen, gemeinnütziger zu machen und mit den Ge⸗ 
werben und Hünſten in genauere Verbindung zu bringen?). 

Daß Rumford ſeine Abſicht, München zu beſuchen, 
verwirklichte und gegen Ende des Jahres 1802 noch dort 
war, erfahren wir zufällig in Rudolf Sillibs „Schloß und 
Garten in Schwetzingen“, S. 5. Denn der vorerwähnte, 
aus Naſſau-⸗Weilburg ſtammende Hofgärtner Skell wandte 
ſich noch am 50. November 1802 von Schwetzingen aus 
brieflich mit einer Eingabe an Graf Rumford nach München 
um Abſendung eines Detachements kurfürſtlicher Invaliden 
zum Schutze des Schwetzinger Sartens vor Verheerungen 
durch allerlei herumſtreichendes Geſindel, da mehrere der 
15 Gartenwächterſtellen unbeſetzt ſeien und ein Hommando 
badiſcher Truppen „uicht ganz ohne Schwierigkeit“ zu er · 
langen ſei. Dieſem gutgemeinten Anſinnen konnte jedoch 
bayeriſcherſeits nicht mehr entſprochen werden, da ja das 
Haus Baden bereits im November vom größeren Teil der 
rechtsrheiniſchen Hurpfalz Beſitz ergriff. 

Als infolge der Aufhebung der Ulöſter und der Auf⸗ 
löſung der Mannheimer Akademie im Jahre 1805 reiche 
Bũcher⸗ und Kunſtſchätze, Naturalien Sammlungen und 
techniſche Apparate mit den Sammlungen der Münchener 
Akademie und des bayeriſchen Staates vereinigt wurden, 
ſollte der mittlerweile nach Paris ũübergeſiedelte Graf Rum · 
ford als „ein Mann von umfaſſendem Blick, liberalem 
Geiſt und den nötigen Erfahrungen“ zum Leiter der in 
der Münchener Akademie vereinigten Geſamtkraft des 
bayeriſchen Landes von Paris aus wieder nach München 
berufen werden. Rumford willigte nur unter der Bedingung 
ein, daß die Akademie durch Herbeiziehung ausgezeichneter 
Uräfte aus dem Auslande verjüngt werde. Die bayeriſche   

Kegierung ſtimmte mit dem Bemerken zu, es ſei bereits 
der Anfang gemacht durch die Berufung des Anatomen 
Sömmering aus Frankfurt a. M., des Chemikers Ritter 
aus Jena (Großvater der Herrn Regierungs⸗Forſtdirektors 

 



   

Albrecht v. Kitter zu Speyer) und des Mathematikers Seyffer 
aus Söttingen. ̃ 

Die Reformvorſchläge, die umford om 15. Mai 1805 
machte, beginnen, was für den praktiſchen Sinn des Ameri⸗ 
kaners bezeichnend iſt, mit der Forderung einer leiſtungs⸗ 
fähigen akademiſchen Druckerei und der nötigen Werkſtätten 
für phyſikaliſche und chemiſche Experimente. Sur Gewinnung 
hervorragender Gelehrter ſollte ſich Rumford ſelbſt jährlich 
zwei oder drei Monate in Paris und Condon aufhalten. 
Eine im Miniſterium angelegte Liſte der Mitglieder der 
Akademie vom 14. Auguſt 1805 führte den Hrafen Run⸗ 
ford als Präſidenten auf, doch trat er dieſen Dienſt niemals 
an, weil ihn die Krankheit ſeiner Freundin und nachmaligen 
zweiten Frau, Madame Lavoiſier, nach Paris zurückrief. 

Auf Rumfords Empfehlung war auch der zu Durlach 
in Baden 1772 geborene Artillerieofſizier Seorg Reichenbach, 
der bei James Watt ſelbſt den Maſchinenbau gelernt hatte, 
im Jahre 1804 in baperiſche Dienſte getreten. Zum Vor⸗ 
ſtande der Salinenverwaltung ernannt, fand diefer ausge⸗ 
zeichnete Ingenieur Gelegenheit ſeinem neuen Vaterlande 
wichtige Dienſte zu leiſten. 

Seine Haupterfindung iſt die große Waſſerſäulenmaſchine 
zu Iſank, die damals als Meiſterwerk der höheren Technik 
in ganz Europa Aufſeben erregte. Erſt vermittelſt dieſer 
Maſchine war es möglich gemacht, die Salzbergwerke des 
Verchtesgadener Gebietes durch die Soleleitung nach Traun⸗ 
ſtein und Roſenheim mit den dortigen inneren oberbayeriſchen 
Landesſalinen in unmittelbare Verbindung zu ſetzen. Georg 
von Keichenbach, 7 1826, dem zu Ehren die KReichenbach⸗ 
ſtratze und Reichenbachbrücke in München benannt wurden, 
kann auch als der eigentliche Erfinder der gezogenen Kanonen 
gelten. Das von ihm entworfene, jetzt im Münchener Na⸗ 
tionalmuſeum verwahrte Modell wurde ſchon 1816 der 
bayeriſchen Regierung zur Prüfung vorgelegt. 

Graf Rumford hat alſo mit Keichenbach einen guten 
Griff getan und durch deſſen Empfehlung zur Aufnahme 
in den Staatsdienſt Bapern einen großen Dienſt erwieſen. 

Schließlich ſei auch noch der Graf Rumford⸗Stiftung 
gedacht, die zwar ſeinem Namen als Menſch und Gelehrten 
alle Ebre macht, ihn aber doch als eingefleiſchten Analo⸗ 
Amerikaner in etwas einſeitigem CLicht erſcheinen läßt. Denn 
für ſein neues Vaterland Uurpfalzbayern, wo er mit ſeinem 
„rieſigen Goldhunger“ jedenfalls die nötigen Seldmittel 
gewann, hatte er in dieſer Beziehung nichts übrig gehabt. 

Für wiſſenſchaftliche Preiſe überwies nämlich Rumford 
im Jahr 1796 je 20000 Mk. an die Amerikaniſche 
Akademie der Hünſte und Wiſſenſchaften und an 

die Ropal Society in Condon, und zwar ſollten davon 
je eine goldene und eine ſilberne Medaille in gewiſſen 
Zeitabſtänden verliehen werden. Preisträger ſollten nur 
ſolche Gelehrte ſein, die neue Entdeckungen oder Ver⸗ 

beſſerungen mit Bezug auf die Phyſik des eichtes und 
der Wärme geſchaffen hätten, weil Rumford ſelbſt auf 
dieſen Gebieten, und zwar gerade im Jahre 1796 mit be⸗ 
ſonderem Erfolge, ſeine hervorragendſten wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten geleiſtet hatte. 

Die Amerikaniſche Akademie veröffentlichte vor einiger 
Seit in der Wochenſchrift Science einen ausführlichen Be⸗ 
richt, worin die ganze Geſchichte der Rumford⸗Stiftung 
niedergelegt iſt. Da dieſe Anſtalt faſt vierzig Jahre lang 
angeblich aus Mangel an würdigen Bewerbungen die Dreiſe 
nicht zur Verteilung cebracht hatte und auch ſpäter nur 
ſelten verlieh, iſt das Vermögen des amerikaniſchen Teiles 
der Stiftung auf 250000 Mk. angewachſen, und die jähr⸗ 
lichen Einkünfte betragen über 10000 Mk. Darm iſt es 
möglich geworden, neben den Medaillen auch Unter⸗ 
ſtützungen für phyfikaliſche Forſchungen der bezeichneten 

„, ) Bal. Maunh. Geſchichtsblätter 1902 Nr. 6: Der Briefwechſel 
zwiſchen Stengel und gamey, von Dr. Bergſtrüßer. 

      

  
  

    

Art zu erteilen. Aus der jetzt veröffentlichten Ciſte der Ge⸗ 
lehrten, die ſeit dem Jahre 1839 Preiſe oder Geldmittel 
aus der amerikaniſchen Rumford⸗Stiftung empfangen haben, 
geht hervor, daß ſeit 1706 nur zwanzigmal Medaillen oder 
Geldmittel aus der Stiftung verliehen worden ſind. Die 
Empfänger ſind gemäß der Stiftungsurkunde ausſchließlich 
Amerikaner. Unter ihnen befinden ſich berühmte Namen 
wie Alvan Clark, der Erbauer der beſten amerikaniſchen 
Fernrohre, John Draper, Samuel Cangley, noch heute wohl 
der hervorragendſte Phyſiker der Vereinigten Staaten, der 
Aſtronom Dickering, Chomas Ediſon, der bekannte Erfinder, 
der Aſtronom Heeler u. a. 

Die Preisverteilung ſeitens der Royal Society in Lon⸗ 
don iſt nicht nur weit häufiger erfolgt, ſondern hat nament⸗ 
lich in neuerer Jeit auch ausländiſche Gelehrte berückſichtigt. 
Sie hatte den Takt, dem Grafen Rumford ſelbſt die erſte 
Medaille zu verleihen. Dann finden ſich unter den erſten 
Preistrãgern Namen von allerhöchſtem Ulang, wie Humphry 
Dovy, David Brewſter, Fresnel, Daniell, Forbes, Biot, Talbot, 
der große Förderer der Photographie, Michael Faraday, 
Arago, Stockes, Paſteur, Maxwell, der Schöpfer der Spek ⸗ 
tralanalyſe, Kirchhoff, Tyndall, Fizeau u. a. m. In letzter 
Zeit wurden von deutſchen Forſchern durch Numford⸗ 
Medaillen ausgezeichnet der leider ſo früh verſtorbene 
Heinrich Hertz, der Entdecker der elektriſchen Wellen, 1800, 
ſowie Roͤntgen und Lenard 1896. 

Durch dieſe ſeine in neuerer Feit mehr gewürdigte 
Stiftung hat ſich Rumford auch in England und Amerika 
ein bleibendes Denkmal geſetzt. Es iſt nur zu beklagen, 
daß die Münchener Akademie damals ſo ſchlecht dabei 
weggekommen iſt und nicht ebenfalls bedacht wurde. Ver⸗ 
mutlich war die Rückſicht Rumfords auf Harl Theodors 
Abneigung gegen dieſelbe mit daran ſchuld, aber auch 
deſſen Lieblingsſchöͤpfung, die Mannheimer Akademie ging 
leer aus. In ſeinem innerſten Hherzen war Rumford eben 
doch Amerikaner und Engländer geblieben. 

Rumford machte im Gegenſatz zu vielen anderen, die 
in der neuen Welt ihr Glück ſuchen und zun Ceil auch 
finden, den umgekehrten Weg und fand ſein Glück in der 
alten Welt, hier hauptſächlich als Günſtling Karl Theodors 
zu München und in Pfalzbayern. Hierzu verhalfen ihn 
ſeine vielſeitigen Talente, welche ihn befähigten als Militär. 
Staatsmann, Sozialpolitiker, Philanthrop, Phyſiokrat und 
Bodenreformer, als Erfinder, Phyſiker, Chemiker und Aka⸗ 
demiker Hervorragendes zu leiſten. 

das kurpfälziſche heerweſen im 15., 16. und 
1. Jahrhundert. 

Don Major z. D. hans Fahrmbacher, Vorſtand des 
kal. Armeemuſeums in München. 

  

Hurpfalz — für wie viele bedeutet das Wort einen 
unklaren Begriff. Ein und dem andern iſt es von der 
Schule her vielleicht noch geläufig, daß die Kurfürſten von 
der Pfalz im Ureiſe der Herrſcher im alten heiligen römiſchen 
Keich deutſcher Nation einen der erſten Sitze inne hatten 
und daß Heidelberg und Maunheim die Hauptorte ihres 
Staatsgebietes bildeten. Wie wenige ſind ſich aber über 
die Grenzen des alten Hurſtaates noch im reinen, wiſſen, 
daß ſie ſich den Neckar hinauf bis Mosbach erſtreckten 
und auf dem linken Rheinufer die Landſtriche von Alzey. 
Hreuzuach, Simmern und Bacharach mmit dem gegenüber⸗ 
liegenden Caub umfingen. Von der heutigen bapyeriſchen 
Pfalz nannten die Kurfürſten nur die Städte Frankenthal, 
Neuſtadt, Germersheim und Kaiſerslautern mit den um⸗ 
liegenden Gebieten ihr Eigen. Die Beſitzungen im Nordgau, 
die Oberpfalz gingen 1628 an Bayern verloren, dafür 
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gliederten ſich 57 Jahre ſpäter mit dem Erbantritte der 
Neuburger Linie die reichen niederrheiniſchen Beſitzungen 
Jülich und Berg dem Kurgebiete an. 

Das von Alters her an Weſen leicht beſchwingte Völk⸗ 
lein der Rheinfranken bildete den Hern der pfalzgräflichen 
Untertanenſchaft. Die Pfälzer ſind kein militäriſches Volk, 
ſagt Häuſſer in ſeiner Geſchichte des Candes!). Tatſächlich 
lätzt es ſich ja als ein Spiel der Natur verfolgen, daß wo 
immer deutſche Stämme ſich auf Fluren niederließen, über 
die die Lüfte milder hinwegzogen, die Mannes fauſt bald 
minder kräftig den Schwertgriff umfaßte, die Geſchlechter 
weniger ſtreitbar wurden, als da wo der rauhere himmels⸗ 
ſtrich die rauhere Art emporhielt. Das pfälziſche Rheintal 
aber genoß von Alters her den Vorzug, der Sonnengau der 
deutſchen CLande zu ſein. So mierkten die feinfühligeren 
Rheinfranken, als damals um das Jahr 1214 der neue 
Pfalzgraf vom Wittelsbacherſtamm die Herrſchaft antrat, 
nur zu bald und nicht zu ihrem Wohlbehagen, den Unter ⸗ 
ſchied ihrer Weiſe gegen die harte Natur ſeines Gefolges, 
der Söhne der ſturmgepeitſchten bayeriſchen Hochebene. 
Ueberlegt mau ferner, welch ſpärlich kriegeriſcher Lorbeer 
ſich um die Pfalz in Waffen im großen Ganzen windet, 
ſo dürfte dem pfälziſchen Geſchichtsſchreiber eine gewiſſe 
Kichtigkeit ſeines Ausſpruchs nicht zu beſireiten ſein. Daß 
ſich aber auch ein weicher geartetes Menſchenmaterial zu 
kriegeriſchem Sinne, zu einem militäriſchen Volke erziehen 
läßt, wenn nur die rechte Perſönlichkeit, ein kriegsgewaltiger 
Candesfürſt an ſeiner Spitze es mit ſich fortreißt, dafür 
liefert die Geſchichte des ſtreitbarſten aller Pfälzer Fürſten 
im ausgehenden Mittelalter, Friedrichs I. des Siegreichen, 
ein gewichtiges Beiſpiel?). Wie einem von der Meute der 
Jäger umſtellten Wild ſchien der Pfalz wiederholt der letzte 
Fang gewiß zu ſein, und immer wieder gelang es dem 
durch perſönliche Tapferkeit und Feldherrngabe gleich aus⸗ 
gezeichneten Kriegshelden das Verderben abzuwenden. Auf 
die Wehrkraft ſeines Volkes geſtützt, wußte er über die 
Uebermacht der Gegner zu triumphieren. Das Pfälzer 
Volk, die Candfolge der Bürger und Bauern, die er in 
einem Ausſchuſſe zu einem kleinen aber vorzüglich geſchulten 
Heere organiſierte?), nicht der waffengewohnte adelige Ritters · 
mann der Lehensgefolgſchaft⸗) und geworbene Soldnerſcharen 
allein, erſtritten Friedrichs Siege: 

Da ward ufgeboten mit eyner ſchar, 

Bürger, geburen, allen gar 

daß ſie von ſtund an beyten, 

ſich ruſten und bereyten — 

reimt Michael Behaim in ſeinem Geſange über die Secken⸗ 
heimer Schlachtd). 

Bei ſeinen letzten Feldzügen war es möglich geworden, 
der geworbenen Söldner überhaupt zu entbehren und die 
Sache allein mit dem Lehensgefolge und der Landhilfe 
auszutragen. 

Perſönlich ein ſtreitbarer Kämpe, der wo immer an⸗ 
gängig ſich mit dem Streitruf „Heut Pfalzgraf oder nimmer ; 

) Häuſſer, Geſchichte der rheiniſchen Pfalz, Heidelberg 1856. 
) Für Friedrichs Lebensgeſchichte einſchlägig: Johannes Trithemius, 

Res gestae Friderici L Kremer G. Jakob, Geſchichte des Kurfürſten 
Friedrich I., Leipzig 1765. Würdinger, Kriegsgeſchichte von Bayern, 
Franken, Pfalz ꝛc., II. Band 1458— 1506, S. 23 u. ffl. Behaim Michael, 
Erziehung Friedrichs. Heidelberg 1886. Wille Jakob, Friedrich I., 
der Siegreiche, Heidelberg 1904. 

½) Das ſog. Landrettungswerk war Uurfürſt Friedrich ſchon von 
ſeinen Vorgängern überkommen, doch hatte die Organiſation im 
Franzoſenkriege 1444 völlig verſagt. Für die Ausſchußeinrichtung 
Friedrichs I. Aufſchluß gebend: K Bayer. Geh. Baus⸗ u. Staatsarchiv 
Mänchen, Haſten blau 102, Großh. Bad. General⸗Landes⸗Archiv Karls⸗ 
ruhe, Pfälzer Akten Nr. 3007. 

) Weech, Ler eusbücher der Kurfũürüen Friedrich I. und Ludwig V., 
Karlsruhe 1886, gibt Aufſchluß über die Cehensgefolgſchaft Friedrichs I. 

) Darſtelluna der Schlacht bei Seckenheim: Liffignolo. Mannheim 
18355. Während Friedrich bei Seckenbeim kämpite, hielt ein aus den 
Studenten der Uuiverntät gebildetes Freikorys mit den Profeſſoren als 
Aufũhrern auf den Mauern die Wache. Wille, Friedrich der Siegreiche. 

      

mehr als Vorderſter des Reunfahnens in das Schlachten · 
gewühl ſtürzt, ſteht Friedrich als Stratege, Taktiker und 
Uriegstechniker auf gleicher Höhe, wie in der ritterlichen 
Hampftat. RNaſch weiß er die in die Seit fallenden Fortſchritte 
der Kampfmiitelmechauik in ſeine Dienſte zu ziehen. Der 
Verbeſſerung der Feuerwaffe in Form der geſchäfteten und 
mit Cuutenzündung verſehenen Handbüchſen (Buſſen, Boſſen) 
folgt ihre durchgreifendere Verwendung im Gefecht auf dem 
Fuße; die Schützenhaufen mit Feuerrohren unter Coll von 
Hennig greifen in der Schlacht bei Seckeuheim ſelbſtändig 
mit gutem Nutzen in den Kampf ein. Sanz beſonders iſt 
ſeine Aufmerkſamkeit darauf gerichtet, ſich eine alles nieder · 
werfende Artillerie zu ſchaffen. Der berühmte Büchſenmeiſter 
und Geſchütz zießer Martin Mertz, einer der erſten Artillerie⸗ 
techniker ſeiner Seit, iſt hierbei ſein Werkmeiſter. Der ge⸗ 
waltige Ballauf, die Pfalz, der Narr, die Baſteinerin und 
andere donnern in kürzeſter Seit die Mauern der feindlichen 
Plätze nieder. Auch in kleineren Dingen geht er den Er⸗ 
rungenſchaften der Seit nach. Seine Uampfrüſtung, von 
der berüͤhmten Mailänder Dlattner Firma Miſſaglia ge⸗ 
liefert, heute inn Wiener Hofmuſeun verwahrt, zeigt als 
Hauptharniſch ſtatt der zeitüblichen Schallern den beſſeren 
Schutz gewährenden Uuẽgelhelm. — 

Als Feldherr weiß er mit ſicherem Blicke ſich aus der 
engeren Schar ſeiner getreuen Dienſtleute, ohne Rückſicht auf 
hohe Geburt, die tüchtigſten und redlichſten zu Gehilfen bei 
Leitung ſeiner Heereszüge auszuwählen. Da erſcheint vor 
allem ſein erprobter Feldhauptmann Lutz von Schott, im 
Vereine mit Adam von Anſelsheim, Haus von Wallbrunn, 
Simon von Balshofen und Friedrich von Roſenberg. Sein 
Marſchall Chriſtoph von Mucheln blieb in der Schlacht 
bei Pfeddersheim, Wiprecht von Helmſiadt, nachdem er 
dem Hurfürſten zu Anfang des Gefechtes noch den Ritter⸗ 
ſchlag erteilt hatte, bei Seckenheim auf der Walſtatt. Das 
pfälziſche hauptbanner „mit dem guldin limmenden Cöwen“ 
iſt zumeiſt dem Rheingrafen vom Stein anvertraut. Uriegs⸗ 
und Feldkanzlei waren muſterhaft geordnet, die Soldzahlungen 
geregelt, nicht eines der letzten Mittel, auf denen ſeine Er⸗ 
folge beruhten. 

In Friedrichs Heldenleben gipfelt der pfälziſche Uriegs⸗ 
ruhm, nach ihm blickt man vergebens nach miilitäriſch be⸗ 
deutſam veranlagten Fürſten aus, denen es gegeben 
geweſen wäre, als Cehrmeiſter des Uriegs an dem eigenen 
tatendurſtigen Sinn den ſtreitbaren Seiſt der Untertanen zu 
entflammen. Schon Friedrichs unmittelbarer Nachfolger 
Kurfürſt Philipp zehrte in dem unheilvollen Streite um 
das niederbayeriſche Erbe nur noch an den Früchten von 
ſeines Oheims gewaltigem Wirken auf dem Gebiete der 
Candesverteidigung. Nur ein oberflächlicher Blick in das 
berühnite Reißbuch von 1504, eine der intereſſanteſten der 
auf uns gekommenen militäriſchen Urkunden, mit ſeinem 
in ihm niedergelegten pfälziſchen Mobiliſierungsplaué) läßt 
ſonder Mũühe noch das Nachwirken von Friedrichs ſyſte⸗ 
matiſcher und ſchematiſcher Organiſationsarbeit erkennen, auf 
der ſich ſeine Uriegsführung aufbaute. In 15 Abſchnitten 
enthält es die nötigen Anordnungen über die Ausrüſtung 
der Mannſchaft und Wagen, Muſterung der Aemter, 
Namen der Käte, des Feldhauptmanns, der Befehlshaber 
der einzelnen Heeresabteilungen, Aufzählung der Geſchütze, 
Berichte der Amtleute, Verzeichnis der Seſchütze die nach 
Heidelberg gebracht werden ſollen, Ergebnis einer Beſich · 
tigung der Gerichte, Bericht des Viztums in der Oberpfalz 
über die Mannſchaften der dortigen Aemter, Bericht über 
den baulichen Suſtand und die Verproviantierung der 
Schlöſſer am Rheine, den Geſchützpark, Ausrüſtung der 
Truppen, im Felde, Beſchlüſſe des Hriegsrats, Geſtellung 

6) GSCA. Korlsruhe. Sammlung der Nopialbächer Nr. 522, be⸗ 
arbeitet von Weech in der Seitſchrift für die Seſchichte des Gber⸗ 
rhheins. 26 Band. —
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der Hloſterfuhrwerke, Verzeichnis der Vaſallen und ange⸗ 

worbenen Nitter und Unechte, ſchlietzlich die Abſagebriefe. 
Arls oberſter Feldhauptmann wird Joͤrg von Roſenberg 

aufgeſtellt, ein alter Kriegsmann aus Hurfürſt Friedrichs 
CTagen. Hans vom Drat, Hans Landſchad, Friedrich und 

Dither von Dalberg, Hans von Sickingen erhalten Uriegs⸗ 
ämter, Seiſolph von Adelsheim überninmmt die Haupt⸗ 
manuſchaft über das Fußvolk. Die Stärke des mittel⸗ 
pfälziſchen Feldheeres wird auf 1000 Reiſige zu Pferd und 
10000 zu Fuß feſtgeſetzt. Die Verſammlung der Streit⸗ 
kräfte hat in fünf Tagen zu geſchehen und zwar in Bens⸗ 

heim, Germersheim, Alzey, Weinsberg und Bretten. 

Die Reiſigen zu Pferd rekrutierten ſich aus den ſtändigen 
SEinſpännigen des Hofgeſindes, Amtleuten, Schultheißen, 
ritterlichen Cehensleuten und ihrem Gefolge, und den 
Dienern von Haus aus, d. h. den gegen Warteſold zum 

pfälziſchen Kriegsdienſt verpflichteten, nicht pfälziſchen Rittern 
Iund Burgmannen. Die Ciſten über dieſe Hategorie ſcheinen 

iedoch in den letzten Seiten wenig genau geführt worden 
zu ſein, da eine ganze Anzahl nicht erſchienen, da ſie „dot“ 

Viele ſuchten ſich auch der Dienſtleiſtung zu ent⸗ 
ziehen, weil ſie von den Feinden von Hurpfalz Verderben 
befürchteten. Nach Beſchluß des Uriegsrates ſollte ihnen 
nochmals „zu beſchreiben ſeyn, nach veder Gelegenheit gen 
beidelberg, Germerßheim, Moßbach oder Oppenheym zu 
kommen, um mit ine zu reden, das man ihr ſicher ſey, 
dem Herren in ſein nötten by zeſten“. Man kämpfte ſomit 

offenbar mit Schwierigkeiten, die berittene Reiſigenzahl voll 
zu bekommen. Als freiwillige Uriegsteilnehmer gegen Sold 

rückten eine Anzahl elſäſſiſcher Kitter ein, ſo die Herren 
von Rappoltſtein, Rathſamhauſen, Sorn von Bulach, Röder 

zu Dirsburg und andere. 

Die 10000 Mann Fußvolk ſollten ſich aus geworbenen 
Söldnern, Schweizern oder Schwarzwäldern ergänzen. Der 
Hauptmann Halblützel übernahm es, 1000 gute Schweizer 

mit langen Spießen aufzubringen. Aber in Hurfürſt Philipps 
Haſſen herrſchte unliebſame Ebbe und ohne Geld keine Cands⸗ 

knechte; ſo fiel die Bürde des Heerdienſtes zu Fuß faſt aus⸗ 
ſchließlich der Landhilfe zu, von der an Ausſchüſſern, laut 
Ausweis, 16804 ſtreitbare Mann aufgeboten werden konnten. 

Die Mehrzahl wird auch gut gerüſtet befunden, nur im Amt 
Bacharach vermochten ſich 540 Mann „armuthalber nit zu 

bewehren“. Ein Glück, daß Friedrichs ſtrenge kriegeriſche 
Schule, zu der er ſeine Pfälzer in harter dreißigjähriger Ar⸗ 
beit erzogen hatte, auch im Herne der jüngeren Generation 

noch nachlebte; ohne ſie wäre das Land in dem Unglücks⸗ 
  

johre 1504 von den von allen Seiten andringenden rache⸗ 
durſtigen Gegnern ohne Gnade verſchlungen worden, wäre 
das Schickſal von Hurpfalz für immer beſiegelt geweſen. 
Vielfach liegen Belege für wehrhaftes Verhalten der 
pfälziſchen Untertanen vor)). In Bretten unterſtützten die 
Bürger die kleine Beſatzung ſo wirkſam in der Verteidigung, 8 ß 
daß Ulrich von Württemberg unerreichter Dinge arziehen Seu umd der beſen Elſe niedergebrocken. 

mußte (Semälde im Rathausſaal). Im Kreuznach'ſchen 

gegen die Heſſen, auch von Caub mußten dieſe mit Verluſt 
ihres geſamten Geſchützes abziehen; der Keichsſaal zu 
Ingelheim wurde von den Landleuten mit Mut und Se⸗ 
ſchick verteidigt, heidelberg genoß noch von Friedrichs Zeiten i Feſtlegung der Dienſiverhältniſſe in feſtere Formen 
her den Ruf, ſich in ſo vortrefflichem Verteidigungszuſtand 5IbrerFen§ s er Riennde Ae mde 
zu befinden, daß der Feind von vornherein nicht an eine ſo echal Pen Eimdtenr ſofort 90⁰0 fl. für ſich und für 
Belagerung zu denken wagte, auch im offenen Felde wußte 
der oberſte Feldhauptmann der Pfälzer, Johann Candſchad 
von Steinach, mit der Candhilfe einige Erfolge zu erringen. 

y pie kriegeriſchen Ereigniſfe erſchöpfend dargeßellt: Würdinger, 
ſchichte ꝛc. II. Band 1656—1506, VI. Abſchnitt Candshuter Kriegsgef. 

Erbfolgekrieg, S. 176 u. ff. 
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Nicht minder gut wie in der Rheinpfalz ſtand in der 
Oberpfalz die Volkswehr auf dem Platze. Nach den Aus⸗ 
weiſen der Aemter vermochten dieſe 14389 Mann ins Feld 
zu ſtellen, darunter 2981 Büchſen · und 5159 Armbruſtſchützen, 
26ẽ² Helmbartierer, 2661 Mann mit Schweins⸗ und Ahl ⸗ 
ſpießen bewaffnet, 516 lange Spieß, 81 Setzderſchlin (Schilde), 
169 Derſchlin, 11 Driſchel, 4 Selt- und 265 Reißwagen, die 
Mannen außer den Wehren auch mit „ziemlich Harniſch“ 
verſehen. Hauptſächlich nur auf die einheimiſche Wehrmacht 
angewieſen (das geworbene Volk mußte meiſt nach dem 
Hriegsſchauplatz in Niederbayern geſchickt werden), gelang 
es dem kriegskundigen Vizedom der Oberpfalz, dem Herrn 
Ludwig von Eyb, nicht nur die Einfälle der Hauptgegner, 
der Nürnberger und Brandenburger, abzuwehren, ſondern 
auch dem Feinde durch wiederholten eigenen Augriff Ab⸗ 
bruch zu tun. An einer Stelle heitzt es allerdings beim 
Suge auf Schwandorf, daß auf „das arme gemaine Volk“ 
wenig Verlaß geweſen und es beim Nahen der Feinde 
davon gelaufen wäre!). 

Auf dem Hauptſchauplatz der kriegeriſchen Begeben⸗ 
heiten ſüdlich der Donau zeigte ſich der junge Pfalzgraf 
Rupprecht zwar als mannhafter Streiter, doch als Heerführer 
zu unentſchloſſen und wenig wagemutig und der oberſten 
Heeresleitung nicht gewachſen. Nach ſeinem raſchen Tode 
und dem verhängnisvollen Schlage, der die pfälziſche Sache 
mit der Niederlage in der Schlacht bei Schönberg unweit 
Kegensburg traf, ſetzten zwar die oberſten Feldhauptleute 
Rupprechts, der Graf von Henneberg, Jörg von Roſeuberg 
und Wieſpeck den Uampf mit wechſelndem Erfolge bis in 
den Winter 1505 hinein noch fort, aber die Hilfsmittel der 
Pfälzer in dem ungleichen Kampfe erſchöpften ſich mit 
zunehmender Schnelligkeit, ſo war das unglückliche Ende 
unausbleiblich. Im Koſtnitzer Vertrage von 1507 ging nicht 
nur das niederbayeriſche Erbe, ſondern auch alle Cand⸗ 
errungenſchaften aus Hurfürſt Friedrichs Siegen verloren. 

Mehr denn hundert Jahre blieb Hurpfalz nach dem 
verderblichen Sturme des pfälziſch⸗bayeriſchen Erbfolge⸗ 
kampfes von ſchwereren Kriegsgewittern verſchont. SZu 
einem Hervortreten auf militäriſchem Gebiete fehlte der 
Swaug der Notwendigkeit, hiermit geht ein Verflauen des 
unter Friedrich J. erworbenen kriegeriſchen Geiſtes als 
natürliche Folge vor ſich. 

Verhältnismätzig ſtarke Truppenaufgebote erſcheinen 
noch bei dem Auszuge Kurfürſts Ludwig V. 1525 zur 
Sickinger Fehde und 1525, da er die rebelliſchen Bauern⸗ 
haufen im Bruhrein, Franken und in der linksrheiniſchen 
Pfalz niederwarf“). Vor Sickingens letztem Sufluchtsort, 
dem Vannſtein ob Candſtuhl hatte die pfälziſche Artillerie, 

zwei grote Kartaunen, eine Scharfmetze, eine Notſchlange, 
zwei Schlangen und acht Falkonettlein das beſte des Ser⸗ 
ſtörungswerkes getan. Auch die Mauern der Ebernburg 
waren zumeiſt unter den Sentnerkugeln des pfalzgräflichen 

Daß die Erhebung des CLandvolks reichlich dazu an⸗ 
3 * S= getan geweſen, allenthalben bei den Machthabern das 

lie Banernbilfe elt Sfel negen Pi. Beldeorr Senhe im größte Mitztrauen in die organiſierte Untertanenbewaffnung 
9 ges 16, Tteldenzer; zu erwecken, liegt nahe. 

wehrte ſich dank ſeiner guten Artillerie mit gutem Glück 
Auch in Uurpfalz bringt es für 

Jahrzehnte die hier ſeit Friedrich J. beſtehende Ordnung 
aus dem Gefüge. An ihrer Stelle findet ſich die Organi⸗ 
ſation der Waffenhilfe durch das Inſtitut der Diener von 
Haus aus mittelſt erweiterter Vertragsabſchlũſſe und prã⸗ 

  
5) würdinger, Kriegsgeſchichte II, 6, 5. 227 u. 231. 
) Heilmann. I. Band, Bayer. Mriegsgeſchichte und Kriegswe ſen 

von 1506— 1598, München i8es, neunt 1525: 500 Keiſige zu Pferd 
nnd 500 Hnechte zu Fuß, wozn noch 200 Pferde des Pfalzgrafen Ott · 

Heinrich von Neuburg ſtießen. 1525 zog der Kurfurſt mit 550 pfälziſchen 
Keiſigen zu Pferd und 3000 Fußkuechten aus Heidelberg aus Heil⸗ 
mand, S. 52. 

 



  

jedes mitgebrachte reiſige Pferd 20 fl. Außerdem ein 
Sommerkleid, die volle Verpflegung für ſich und ſeine 
Diener nach des Hofes Brauch, ſowie Erſatz der im Dienſte 
für den Hurfürſten erlittenen reiſigen Schäden 0). Neben 
den hauptſächlich dem Kitteradel angehörigen Dienern von 
Haus aus findet auch die Organiſation der ſog. Proviſioner, 
d. h. vertragsmäßig gegen Geld oder Naturalbezüge im 
Ernſtfalle zum Waffendienſt verpflichtet gehaltener niederer 
Cehensleute, freier Landſaſſen und Uriegsleute von Beruf, 
Eingang. Weil nur mit einem Pferde anrückend, führen 
ſie meiſt die Sammelbezeichnung „Einſpänniger“. Von 
Mängeln dürfte das Syſtem der Droviſionerhaltung, wie 
überall, auch in Hurpfalz nicht voͤllig frei geweſen ſein, 
wenigſtens findet ſich im Bruchſaler Abſchied vom Jahre 
1554 die Beſtimmung, daß zur Aufbringung der 600 Keiter, 
die auf Pfalz, Württemberg und Mainz verteilt werden, 
womögclich „nit Proviſioner“ zu nehmen ſeien. 

Große Fürſorge ließ Hurfürſt Cudwig V. dem Ausbau 
der Feſtungswerke ſeines Heidelberger Schloſſes angedeihen. 
Gewaltige Summen gingen hierfür auf. Die ganze neue 
weſtliche Befeſtigungsanlage mit den nach dem neueſten 
Syſtem ſeiner Seit vorgeſehenen kräftigen, in den Graben 
vorſpringenden Baſteien, deren eine der dicke Turm, ſind 
ſein Werk. 

Sein Bruder und Nachfolger, Kurfürſt Friedrich II., 
behielt die Vergrößerung und Verſtärkung von Neuſchloß 
(nach dem Erbauer Friedrich I. auch Friedrichsburg genannt, 
am Waldrand bei Campertheim, nördlich von Mannheim) im 
Auge. Seine ganze Cebensdauer in unruhigen Verhältniſſen 
umhergeworfen, ſah ſich genannter Kurfürſt Friedrich II., in 
vorgeſchrittenem Alter zur Regierung gelangt, auch hier vor 
die Aufgabe geſtellt, das Staatsſchiff durch ſchlimme Seit⸗ 
läufte hindurchzuſteuern. Im Jahre 1546 mußte er ziemlich 
zu ſeinem Mißvergnũgen ſein Kontingent zum Schmalkaldener 
Bundesheere ſtellen und zwar 400 Reiter, die, wie berichtet 
wird, wenig Hampfeifer an den Tag legten. „Man hat auch 
Uundſchaft,“ heißt es, „daß die 400 pfälziſchen Pferde nit 
länger hätten dienen wollen 11).“ Während der großen 
Hanonade am 51. Auguſt 1546 weſtlich von Ingolſtadt 
ſtanden ſie, nach der Cegende zu Mielichs Bild in Ingolſtadt, 
am äußerſten linken Flügel. Rechtzeitig ſein Hontingent 
heimberufend, wußte ſich der Uurfürſt ohne gefährliche 
Folgen für Kurpfalz aus der verlorenen Sache herauszuziehen. 

Gegen die Mitte des Jahrhunderts beginnt ſich wieder 
eine Aenderung in der bisher befolgten Anſchauungsweiſe 
über den Wert oder vielmehr die Suläſſigkeit der Candes⸗ 
defenſion durch die bewaffnete Untertanenſchaft bemerkbar 
zu machen. Aus dem Jahre 1551 ſind Nachrichten über 
eine umfaſſende Muſterung des Candvolks zu Swecken der 
Heranziehung zum Waffendienſte vorhanden. Die Folge der 
Vorgänge des amtlichen Verfahrens iſt in den Grundzügen 
noch die gleiche, wie ſie uns aus dem noch aus Friedrichs I. 
Tagen ſtammenden Bermersheimer Dorfweistum entgegen⸗ 
tritt. Die Faute tragen die geſamte wehrfähige Mannſchaft 
des jeweiligen Amtes in die Liſten ein. Nach dieſen erfolgt 
ſodann die Einreihung jedes dritten Mannes in den engeren 
Ausſchuß. Laut den Nachweiſen von 13 Aemtern ſind 
1551 vorhanden: 22 892 wehrfähige Männer. Die Aemter 
Heidelberg, Alzey, Germersheim, Mosbach, Starkenburg, 

1%) Namen von Dienern von Haus aus ſowie vertragsab ſchlũſſẽ: 
GEA. Harlsruhe, Kopialbuch 495. Unter andern erſcheint ein Gotifried 
beß .ntraut mit 4 Pferden, Bans von Sickingen mit 10 Pferden 

eſtallt. 
) Druffel: Viglius von Fwichem, München 1877, S. 180, 270, 

281. Häuffer, 1. Band, S. 603, läßt das Kontingent 600 Fußaänger 
und 500 Reiter ſtark ſein. Sie waren an ihrer roten Fahne kenntlich 
und ſchlugen wacker mit. Es ſtehen ſich ſomit zwei Ausſprüche über 
das Verkalten gegenüber. Für die Teilnahme der Kurpfalz am Schmal⸗ 
kaldiſchen Kriege noch einſchlägig: Druffel, Beiträge zur Reichsgeſchichte 
1546—51, München 1875, desgl. Militäriſche Würdigung des Schmal⸗ 
kaldiſchen Krieges, München 1885; Haſenklever, Die kurpfülziſche Politik 
3. C. des Schmalkaldiſchen Krieges, Heidelberg 1905. 

  
  

  

Veuſtadt, Cautern, Bretten und Stromberg ſtellen 6620n 
den Ausſchuß und zwar ſind bewehrt: 5350 mit langen 
Spietzen, 9190 mit Feuerrohren, 362 mit kurzen Wehren 
(Helmbarten, Streitäxten ꝛc. 19. — 

Die Bewehrung erſcheint, wie erſichtlich, bereits aus 
dem regelloſen Uunterbunt des ſogenannten Holbenhaufens 
herausgehoben und vollſtändig den ordonnanzmäßigen 
Normen der geworbenen Soldnertruppen angepaßt, bei 
denen um dieſe Seit der lange Spießz mit ſeiner Stoßkraft 
noch als Entſcheidungswaffe voranſteht, während der Feuer⸗ 
wirkung nur eine begleitende Rolle zukommt. Schon im 
Jahre 1552 ergab ſich die Gelegenheit, die Frobenneae, 
ſation auf den Wert im Ernſtfalle einer Probe zu unter⸗ 
ziehen. Hönig Heinrich II. von Frankreich bedrohte die 
deutſche Srenze, und wenn auch für Hurpfal; eine aus⸗ 
geſprochene feindliche Haltung nicht zu befürchten war, er⸗ 
ſchien es doch angezeigt, für alle Fälle eine Truppenmacht 
zur Hand zu haben. Dementſprechend erhielt der Ausſchuß 
der Aemter Alzey, Germersheim, Neuſtadt und Lautern, 
verſtärkt durch die Mannſchaften von Heidelberg, Starken⸗ 
burg und Mosbach insgeſamt 2550 Höpfe ſtark, die Auf⸗ 
mahnung zur Heerfolge 13). Der geſamte Haufen wurde zu 
fünf (über die ſonſtige Normalziffer ſtarke) Fähnlein for⸗ 
miert. Su einem Waffengange gelangten die Ausſchüſſer 
nicht, wenige Wochen nach ihrem Suſammentritte konnten 
ſie wieder in die Heimat entlaſſen werden. Daß man aber 
die Heranziehung der Volkswehrkraft doch nur als Not⸗ 
behelf betrachtete und unter allen Umſtänden dem Berufs⸗ 
ſoldaten den Vorrang einräumte, geht deutlich aus den 
Beſchlũſſen des Heidelberger Fürſtenvereins über den Erlaß 
einer eigenen Uriegsordnung in der Heilbronner Einigung 
vom 4. Oktober 15535 hervor 1). In ihr bricht ſich erſt⸗ 
mals offen die Idee Bahn, durch eine ſtändig unterhaltene 
(ſtehende) Kriegsmacht ſich den Faktor zu ſchaffen, mittelſt 
deſſen den politiſchen Beſchlüſſen der gehörige Nachdruck 
geſichert war; der miles perpetuus der Folgezeit taucht 
aus der Verſenkung auf. Nicht weniger als 3000 Keiter 
und 12000 Mann zu Fuß, eine ſtattliche Armee im Lichte 
der Zeit betrachtet, ſollte die Bundes hilfe bilden. Entſprechend 
ihrer Stellung als Vormacht im Verein ſucht Hurpfalz für 
ſeine Leute von den über Gebühr gut bezahlten Stellen im 
Kriegsſtaate die beſten herauszuſchlagen. Der in pfälziſchen 
Uriezsdienſt übernommene Schärtlin von Burtenbach ſollte 
als Oberſt mit 400 Gulden Sold monatlich über das zweite 
Regiment zu Fuß geſetzt werden!“). Heinrich Riedeſel war 
als Uriegsrat, die Grafen von Cöwenſtein und Wittgenſtein 
als Feldmarſchälle bei der Reiterei in Ausſicht genommen. 
So großzũgig ſich auch die Heilbronner Uriegsordnung in 
ihrer Anlage zeigte, ſo kleinlich erwies ſich die Durchführung 
der Beſchlüſſe. Die 151664 Gulden monatlicher Ausgaben 
wollten trotz aller Mahnungen nicht in die Bundeskaſſe 
fließen. Im Bruchſaler Abſchied vom 19. März 1554 
erklärte man ſich denn auch mit Aufſtellung von 600 Reitern 
und 1000 Fußknechten zufrieden, aber auch von ihrer wirk⸗ 
lich erfolgten Werbung finden ſich keine Spuren. 

Als eine Seitepoche unberührt von „dem Wüten des 
ungeſtümen Mars“ — den ungeſtümen Uriegsgott agierte die 
Heidelberger lutheriſche und reformierte Geiſtlichkeit —lagern 
der Uurfürſten Friedrichs III. und Ludwigs VI. Regierungs ⸗ 
jahre ũber Hurpfalz. Nur vorſichtshalber wird eine Anzahl 

u) GEA. U. Nr. 3007. 
1) GA. H. Nr. 5006. 
1) Näheres über die Hriegsordnung der Heilbronner Einigung 

H. B. Geh. St. A. M., Haſten blau, 106/s a, ſowie Druffel: Briefe und Akten 
zur Geſchichte des XVI. Jahrhunderts, 4. Band, 1555—1555, S. 768. 
Beide gewähren einen guten Einblick in die inneren Verhältniſſe des 
zeitgenaſſiſchen Truppenweſens hinſichtlich Formation, Aufbringurg des 
Mannſchaftsſtandes, Sold, Artillerieausſtattung ꝛc. f 

14) Erſcheint im Hopialbuch 490 S. 117, SHA. HK., noch 1559 als 
von Pfal; beſtellter Obriſt der Rheiniſchen Vereiusverwandten mit 
einem Gnadenbezuge von 100 Gulden jährlich. 

 



      

Uriegsoberſten auf Warteſold gehalten, unter anderen ein 
SGraf von Oldenburg, ein Johann Graf und herr von 

Oſtfriesland, ein Oberſt Plettenberg, Johann von Decklen⸗ 
burg, die im Bedarfsfalle die vorgeſehenen Regimenter zu 
Fuß und zu Pferd zu errichten hatten 1“). ̃ 

Millitäriſch recht lebendig geht es hingegen im Gegen⸗ 
ſatze zur Ruhe in Kurpfalz in dem kleinen Reiche von 
Friedrich IIl. zweitem Sohne, dem in Uaiſerslauiern reſi⸗ 
dierenden Pfalzgrafen Johann Caſimir zu. Unleugbar 
lagert ein Anklang von ſeines Vorfahren Friedrich des 

Siegreichen kriegeriſcher Beweglichkeit in Johann Caſimirs 
waffenfreudigem Auftreten. 

Ein echter Sohn ſeines zum Ueberſchäumen des Uraft⸗ 
bewußtſeins geneigten Seitalters, geht er ohne Saudern, 

ohne ängſtliches Abwägen der Mittel immer wieder an 
große Aufgaben heran; bis in das Herz Frankreichs ziehend, 

dann wieder in den weiten Ebenen der Niederlande, läßt 
er als Hämpfer wider „den römiſchen Antichriſt“ ſein pfäl⸗ 

Fziſches Hauptbanner im Winde flattern, aber zähes Beharren 
in Verfolgung des geſtellten Sieles gehört nicht zu ſeiner 

Eigenart, ſie ſteht mehr unter dem Seichen ſchnell ein⸗ 
tretender Unluſtgefühle und raſchen Surückweichens vor 

emportauchenden Schwierigkeiten. Sudem ſind ſeine, einer 
unheilvollen Verſtrickung in fremde Religionshändel ent⸗ 
ſtamimenden Kriegszüge, wenn auch neben perſönlichem 
Ehrgeiz ein nicht abzuſprechender Glaubenseifer mit im 

Spiele war, Unternehmungen, die jeden Nutzen und Vorteil 
für das eigene Staatsgebiet von vornherein außer Betracht 

laſſen; ſie muten wie Finanzoperationen an, die ſchlecht 
fundiert, faſt durchgängig als verfehlte Spekulationen enden. 
„Wer mal gut, daß S. C., ehe ſie ſich in dieß Werk ein⸗ 

gelaſſen, mit ihrem Cammermeiſter fleiſſig ũberſchlagen hãtte, 
ob ſie auch ſolches auszuführen vermechten“ ſteht einmal 

in einem Briefe Candgraf Wilhelms an Hurfürſt Auguſt 
geſchrieben!)). Immerhin verdient Johann Caſimir in der 

altpfälziſchen Kriegsgeſchichte die Einſchätzung als einer im 
hohen Grade denkwürdigen Perſönlichkeit 18). Eine eingehende 
Schilderung der Heeresfahrten Johann Caſimirs würde ſelbſt⸗ 
verſtändlich den Rahmen dieſer Abhandlung überſchreiten, 
es dürfte genügen, einige Angaben über die Stärke und 
Suſammenſetzung ſeiner Aufgebote zu geben ). 

Im Jahre 1568 auf ſeinem erſten Suge nach Frankreich 
zur Unterſtützung der Hugenotten führt er 11000 Mann 
ins Feld. Chartres wurde genommen, den Hugenotten 
im Frieden zu Conjumeau freie Religionsübung zugeſtanden. 
Hierdurch war wenigſtens der moraliſche Erfolg des Unter⸗ 
nehmens gerettet, im übrigen kehrte Johann Caſimir mit 

leeren Taſchen heim 20). 
Im Jahre 155 führte er von Heidelberg aus für 

Tondé ein Uriegsvolk von 2000 Reitern, 12000 Fuß ⸗ 
knechten, dazu 11 grobe Seſchütze und 12 Feldſtücke 
ins Innere Frankreichs, wofür laut abgeſchloſſenem Vertrage 
monatlich zur Löhnung der Truppen 12000 Goldgulden, 

nach Abſchluß des Friedens eine Geſamtgratifikation von 
200000 Goldgulden verabfolgt werden ſollten. Auf be⸗ 
ſchwerdevollen Märſchen erreichte man die Coire, wo die 

1%0 GE2l. K. Hopialbuch 490 u. ff. 
) Koſſen, Max, Der Hölniſche Krieg, II. Band, 1582—1586, 

münchen 1392. S. 317. 
16) Johann Caſimirs Charakteriſtik bei: von Bezold, Briefe des 

Pfalzgrafen Johann Caſimir, München 1882. G. Droyſen, Gegen⸗ 
reformation, geht bei der ſchilderung ſeiner Perſönlichkeit zu ſehr ins 
Hohe, zutreffend höchſtens, daß er beim Gelage den Fumpen trefflich 

zu ſchwingen wußte. 
1e) Die Fiffern entnommen: Häuſſer, II. Band, 5. 55, 155 u. ff. 

Hans G. Schmidt, Fabian von Dohna, Halle 18902, 5. 18, 52, 65. 
CLoſſen, Hölniſche Hrieg, S. 517. Ludovici Germania Princeps von 

D. H. v. Finſterwald, Frankfuct und geipzig 1746. S. 225 u. ff. 
26) Reilmann KKriegsgeſchichte ꝛc., I. Band, 5. 1a8: der Feldzug 

des Jahres 1575, S. 158. Siehe auch: Hänſſer, Tagebach Johann 
Cafimirs, 8. Band der Quellen und Erörterungen zur bayeriſchen und 
deutſchen Geſchichte. 

      

   
Nichteinhaltung der Soldzahlungen das pfälziſche Kontingent 
auseinanderlaufen machte; auch von der Gratifikation ſah 
Johann Caſimir trotz aller Bemühungen am Hofe zu Blois 
nie auch den kleinſten Teil der Summe an ſich herankommen. 

Nachdem ſchon im Jahre 1574 Johann Caſimirs Bru⸗ 
der, Ofalzgraf Chriſtoph, von ſeinem Vater, Friedrich III., 
den Niederländern mit einem kleinen Truppenkorps zuge⸗ 
ſchickt, im Uampfe auf der Mooker Haide das Leben gelaffen 
hatte, beſchloß Johann Caſimir 1578 dieſes Mal eine aus⸗ 
ſchlaggebende Hriegsmacht für die Sache der holländiſchen 
Freiheitskämpfer einzuſetzen. Im Juli erſcheint er mit 
6000 Reitern, 10 Fähnlein Fußknechten und 4000 
franzöſiſchen Schützen zuſammen 15000 Mann Fußvolk 
auf dem Verſammlungs⸗ und Muſterungsplatze Süthphen. 
Ein erhalten gebliebenes Bruchſtück einer Muſterliſte der 
dort lagernden Völker macht uns bemerkenswerter Weiſe 
mit den älteſten mit Namen bezeichneten pfälziſchen Regi⸗ 
mentern, als Truppenverbände im heutigen Sinne bekannt. 
Es ſind dies: das Regiment zu Pferd Buch, 5 Fahnen 
Keiter ſtark und das pfalzgräfliche Regiment unter 
Oberſtleutnant Chriſtoph Hartenborn?y. 

Da weder die Holländer noch England ſich geneigt 
zeigten, den Beſtimmungen des 1577 abgeſchloſſenen Sub⸗ 
ſidienvertrags nachzukommen, geriet Johann Caſimir mit 
ſeinem Truppenkorps bald in die größte Bedrängnis. Um 
ſeinen Ceuten wenigſtens einigermaßen Sold geben zu können, 
brachte er das Opfer, ſein geſamtes Silbergeſchirr zu ver⸗ 
äußern22). Sodann fuhr er nach England, zu Königin 
Eliſabeth, die ihm den Hoſenbandorden verlieh, aber jede 
Geldunterſtũtzung verſagte. Wieder nach Holland zurück⸗ 
gekehrt, fand er den größten Teil ſeines Hriegsvolkes aus⸗ 
einandergelaufen. 

Trotz aller bisher gemachten üblen Erfahrungen 
konnte Johann Caſimir es ſich nicht verſagen, als im 
Jahre 1583 die kölniſchen Erzbiſchofswahlſtreitigkeiten die 
katholiſchen und evangeliſchen Parteien bewegten, mit be⸗ 
waffneter hand dem evangeliſch gewordenen alten Kur⸗ 
fürſten Gebhard Truchſeß von Waldburg gegen den Prä⸗ 
tendenten Ernſt, den Bruder Herzog Wilhelms von Bayern, 
zu Hilfe zu kommen. Mit ſeinem Vorgehen geriet er dieſes 
Mal dem Wittelsbacher Vetter gegenüber ins feindliche 
Cager?3). Die Werbungen für das aufzuſtellende Auxiliarkorps 
erſtreckten ſich auf 3 Regimenter Reiter zu 3000 und 
5 Regimenter zu Fuß zu 4000 Uöpfen. Jedoch wur⸗ 
den die feſtgelegten Sollſtärken weder beim Fußvolk und 
noch weniger annähernd bei der Reiterei erreicht. 

Mtt dem Feldmarſchallamte betraute Johann Caſimir 
ſeinen Marſchall und getreuen Beiſtand in allen Hriegs⸗ 
ſachen, den Fabian Burggrafen zu Dohna). 

Sur Werbung der RKeiter, jedes Regiment zu 5 Fahnen 
à 200 Höpfe, wurden verpflichtet: 

Der Oberſt Buch, ein ſächſiſcher Uriegsmann, ſchon 
von dem Suge in die Niederlande 1578 als Oberſt eines 
Keiterregiinents bekannt. Er vermochte außer ſeinen Leib⸗ 
fahnen nur drei Fahnen, der Rittmeiſter Wilhelm von 
Berbisdorf, Bernhard von Harſchdorf und Moritz von 
Ceben, zur Muſterung zu bringen. 

Der Obriſt Hheinrich von Stein, ein Württemberger, 
die ihm urſprünglich zugedachte Feldmarſchallsſtelle 

21) HK. Pr. Staatsarchiv Dũüſſeldorf, Politiſche Begebenheiten, 21. 
22) Hans G. Schmidt, Fabian v. D., S. 20. 
23) Die kriegeriſchen Begebenheiten ausführlich behandelt bei 

Loſſen. Hölniſcher Krieg, II. Band. 
2.) Fabian zu Dohna: Selbübiographie, Fürſtl. Dohnaiſches 

Hausarchiv Schlobitten, herausgegeben von C. Krollmann, Leipzig 1905. 
Ferner Haus G. Schmidt, Fabian von Dohna, Balle ſche Abhandlungen. 

Wu. Kabion zu Dohna, 1550 auf Schloß Stum in Weſtpreußen geboren, 
trat 1578 erſtmals mit Johann Cañmir in Berũhrung und erhielt eine 
Anſtellung als deſſen perſöulicher Marſchall. Nach Jokaun Cafimirs 
Tode, 1592, wird er von Friedrich IV. noch bis 1606 als politiſcker 
Agent und militäriſcher Ratgeber verwendet, geſt. 1621 zu Karwinden 

der 

   



wegen zu hohen Alters abgelehnt hatte; die Fahnen ſeines 
Regiments kommandierten die Rittmeiſter Rußwurm (Ceib · 
und Rennfahnen), Friedrich und Wilhelm von Weren, 
hans Clauß und Franz von Sewyeß. 

Der Obriſt Walbrunn (Walbron), einem pfälziſchen 
Geſchlecht entſproſſen. Er hatte bei der Werbung wenig 
Glũck und kam einſchließlich ſeines Ceibfahnens nur auf drei 
Fahnen. Seine Rittmeiſter waren von Habell und von Dollwich. 

Um das vorgeſehene Fußvolk aufzubringen, erfolgte 
zunächſt die Entſendung von Johann Cafimirs erſtem Rat, 
Dr. jur. Peter Beutterich?) in ſeine Heimat Mömpelgard, 
wo er 1200 franzöſiſche Schützen anwerben ſollte. Obwohl 
ein Mann der Feder, entledigte ſich Beutterich ſeiner Auf⸗ 
gabe ganz vorzüglich. In kurzer Seit hatte er 12 Kom⸗ 
pagnien unter den HKapitänen de Pully, Cabigon, Ca Cogſche, 
Harckwart, Lambin, Blankh, Primee, Schellopin, Poyſche, 
Nicola, Cabelle, Woſayſck, beiſammen, führte ſie in einem 
kühnen Marſche durch das feindliche Elſaß nach Nenkirch, 
wo ſie auf Laudannen verladen und den Rhein hinab⸗ 
trausportiert, als erſte Hilfe zur Verſtärkung der Beſatzung 
in Bonn eingenommen wurden. Der Reſt der Infanterie ſetzte 
ſich aus den Regimentern Stockher und Müller zuſammen. 

Stockher kommandierte in Cautern die ſtändige Schweizer⸗ 
garde Johann Caſimirs. Das Regiment ſtellte ſich auf ſieben 
Fähnlein unter den Hauptleuten Imber Berſchen von Bern, 
Tobias Frei von Baſel, Benedikt Schobſch von Schaffhauſen, 
Hans Weiß, Bernhard Deckher, Jakob von der Nadt, Walter 
Goberner. 

Der Candsknechtoberſt Lazarus Müller ließ in Cautern 
und Kurpfalz die Werbetrommel rühren. Er rückte im 
Auguſt mit acht Fähnlein unter den Hauptleuten Erasmus 
Fiſcher, Michel Philipp von CLandau, Berg Weber, Mar⸗ 
tin Thonn, Berg von Proige, Schwartz Hanß, Chriſtofal 
Khüniger, Daniel Cegerdt im Verſammlungslager zu Sieg ; 
burg ein 26). 

Erfreuliche Eindrücke dürfte Johann Caſimir bei der 
Ende Auguſt beginnenden Muſterung ſeiner wenig erleſenen 
Truppen kaum empfangen haben. Kein Fahnen und Fähn⸗ 
lein entſprach hinſichtlich Stärkeziffer und Bewehrung den 
in der Uriegsordnung für den Feldzug feſtgelegten 
Be ſtimmungen27). Infolge Seldmangels, Verpfleg⸗ 
ſchwierigkeiten, da der Feind die Proviantfuhren abſchnitt, 
begann das Kriegsvolk bereits vor Eintritt in die Feldzugs · 
bewegungen zu meutern??). Nachdem man bei Cülsdorf 
und Deutz untätig liegen geblieben und der Verſuch, ſich 
Königswinters und des Drachenfels zu bemächtigen, kläglich 
geſcheitert war, erfolgte Ende September der Abmarſch 
nach dem Weſterwald, wo Johann Caſimir in der Abtei 
Rammersdorf das Hauptquartier aufſchlug. Bier ſtieß auch 
Beutterich mit ſeinen Schützen aus Bonn heraus zum Haupt⸗ 
korps, aber ſchon befand ſich dieſes in voller Auflöſung. 
Da traf die Hunde ein, daß Kurfürſt Cudwig VI. am 
12. Oktober mit Tod abgegangen und Johann Caſimir 
für ſeinen minderjäbrigen Neffen zur Adminiſtration der 
Pfalz berufen ſei. Von Hohn⸗ und Spottliedern verfolgt 
verließ er das Lager und die verlorene Sache Gebhards? ). 
Fabian von Dohna, dem die undankbare Aufgabe zufiel, 
den Reſt der Truppen regelrecht abzudanken, kam mit den 
Keitern noch anſtändig davon, aber von den Knechten 
wurde er ſchier zerſchmiſſen?“). 

2˙%) Erſcheint ſchon im Hopialbuch 490 unterm 26. Mär; 1574 
als ſolcher in pfälziſchen Dienſten. 

26) H. Pr. St.-A. Düſſeldorf, Politiſche Begebenheiten 21. 
1) H. B. Geh. St. A. München, Kanen biau 102h 5 gibt über 

die Formationsbeſtimmungen intereſſante Aufſchlüſſe. 
2) Da ein Schütze nur ½ Gulden und ein Doppelſöldner nur 

1. Gulden Monatsſold ausbezahit erbielt „ſeien ſie darüber ſehr un⸗ 
willig geworden und haben fehr gemeutert, haben eines teils rüſtung 
den Nauptleuten vor den Fuß geworfen 2c.“ Loſſen, Band II, S. 357. 

2% Schmidt. Fabian v. D., S. 56. 

      
  

   

  

geſſenhell und neuerdings ſehen wir Zohann Cafmie der 
Verſuchung erliegen, ſich in die franzöſiſchen Religions⸗ 
ſtreitigkeiten zu miſchen. Am II. Januar 1587 kam zu 
Friedelsheim der Abſchluß eines Vertrags mit Heinrich von 
Navarra ʒzuſtande, laut dem Johann Caſimir ſich verpflichtete, 
für ein an der Oſtgrenze des franzöſiſchen Reichs zur Bil⸗ 
dung beſtimmtes Auxiliarkorps von etlich 25000 Höpfen, 
den pfälziſchen Anteil von 10000 Mann, davon 6000 
Reiters!i) auf eigene Rechnung zu übernehmen. 

Bei der Werbung der Reiter begegnen wir wieder 
dem altbekannten Namen des Oberſten von Buch als Haupt⸗ 
unternehmer bei dem Aufſtellungsgeſchäfte. Doch ſcheint ſich 
Buch um die Sache nicht ſonderlich bemüht zu haben, da 
eigens ein Agent, Namens Guitry, abgeſchickt werden mußte, 
um den gerade in Dresden Kindtauf haltenden Reitersmann 
für die Sache zu gewinnen 2). 

Die Errichtung eines Negiments von 4000 Candsknechten 
wurde dem pfälziſchen Oberſten Schreggel (Schrögl) ũber⸗ 
tragen. Im Juli ſammelten ſich die pfälziſchen Truppen 
auf den Muſterungsplätzen vor den Toren von Straßburg. 
Die fünf Keiterregimenter werden vor den Oberſten Buch, 
Berbisdorf, Ulotz, Weren, Dommartin kommandierts9). 
Als weitere Beſtandteile des Auxiliarkorps rückten 16 000 
Schweizer unter Clervant und 1500 franzöſiſche Schützen 
unter Wilhel＋m von Bouillon an dem Sammelorte ein. 
„Es war ein ſtarkes Heer, doch wild, roh und grob“ heißt 
es in einem zeitgenöſſiſchen Berichte?“). 

An Artillerie wurden 4 Uartaunen und 20 kleine 
Stücklein mitgeführt, die von Pfalz geſtellt worden waren. 
Als „Obriſtartallerey⸗Maiſter“ erſcheint Jeremias Neuner, 
ſein Oberſtleutnant iſt Sacharias Jäger. Die Bedienung 
und Troß ſtellt ſich auf über 100 Höpfe. Die Hoſten für 
die Artillerie belaufen ſich auf 2831 Sulden 12 Batzen 
7 Pfennig monatlich?? ). 

Johann Caſimir war zebar von Erigland und Navarra 
der Oberbefehl über das HKorps angetragen worden, doch 
ſah er ſich mit Rückſicht auf ſeine leidende Geſundheits⸗ 
verhältniſſe genötigt, auf das oberſte Kriegsamt zu ver⸗ 
zichten 5s. Sum Generaloberſt über das deutſchpfälziſche 
Korps ernannte er Fabian zu Dohnas). Die Mehrzahl 
der am Rhein anſäſſigen oberen Offiziere ſahen aber mit 
Mißgunſt auf den preußiſchen Grafenss). Dohna empfand 
es bitter keine Freunde zu haben, die ſein Anſehen hielten. 
Auch der junge Herzog von Bouillon wollte die General 
oberſtenſtellung Dohnas nicht anerkenuen, dieſer weigerte 
ſich hinwiederum unter die Befehle Bouillons zu treten, 
falls dieſer das Oberkommando erhalten ſollte. So rückte 
die Armee ohne eigentliche obere Führung in Frankreich 
ein. Für Dohna geſtaltete ſich der Zug zu einem wahren 
Martyrium. Ueberall iſt er voran die erſchrecklich not⸗ 
leidende Sucht wenigſtens einigermaßen aufrecht zu erhalten, 
er ſpendet den Reitern, um ſie bei Caune zu erhalten, den 
eigenen Wein, ſchickt die jungen Adeligen ſeines Rennfahnens 
zu deren größtem Mißvergnügen auf die Wache, um die 

11) Johann Caſimirs Kavallerie gehörte ausſchließlich dem Cypus 
der ſog. „Deutſchen Reiter (Reitres)“ an, deren Fechtart das „Nater⸗ 
weisſtumlen“ ſich lediglich auf den Gebrauch der Feuerwaffe beim An⸗ 
reiten beſchränkte. 

*) Guitry hatte überdies das Mißgeſchick, vom Hurfürſten von 
Sachſen, der in ſeinem Lande keine Werbungen duldete, eingeſperrt zu 
werden. Schmidt, Fabian v. D., S. 57. 

½ Der Heereszug eingehend dargeſtellt bei Hans G. Schmidt, 
ian v. D., S. 72 u. ff. 

20) Die zuchtloſen Horden begannen ihr Werk damit, das noch 
im Freundeslande liegende Elſaß nach Krüften zu plüälndern. 

) H. B. Geb. 5t.⸗A. München, Kaſten blan 11% Stück 2 ent⸗ 
hält den genauen Aufuellungsplan. 

) Wahre Beſchreibung von dem tötlichen Abgang Jokaus 
Caſimirs, Heidelberg 1599. K. Staatsbibliothek Iünchen. Eur. 365. 

doeud⸗ auf Pergament, K. B. Geh. St-A. NI 

9) Säuidt, Sobian v. D., S. 80, 93 u. a. 

  

   



  

ermüdeten Candskuechte abzulöſen. 
875 ſeines Rennfahnens am 8. September bei PDont 

St. Dincent ins Gefecht, dringt mit ſeinem Horps ſiegreich 
vor und wird von Bouillon im Stiche gelaſſen, ſo daß 

Er ſprengt an der 

der Erfolg wieder verloren geht. Ueberall ſchieben die 
beiden andern Nationen den Pfälzern die Hauptaufgaben 
beim Schlagen und die ſchlechteſten Quartiere auf dem 
Marſche zu. Unter unſäglichen Mühſeligkeiten, ſtets vom 
Feirs⸗ in der Flanke beunruhigt, erreicht das Korps die 

KToire, an der die Vereinigung mit Heinrich von Navarra 
vor ſich gehen ſoll. Dieſer begnügt ſich mit den bei Cour· 
tras erfochtenen Erfolge und rührt ſich nicht von der Stelle, 

die hilfreiche hand zu bieten. In den fruchtbaren Gefilden 
der Beauce ſoll ſich das Korps erholen; auf dem Suge 
dahin werden die deutſchen Reiter von den franzöſiſchen 
Schützen in den Quartieren überfallen, nur den äußerſten 

Anſtrengungen Dohnas, der im Scharmützel ſelbſt über das 
helmloſe Haupt einen Hieb erhält, gelingt es, das äußerſte 
Unheil abzuwehren. 

Auch in der Beauce iſt kein Bleibens. Guiſe erſcheint 
mit anſehnlichen Kräften und treibt das Dohna'ſche Uriegs · 
volk wieder gegen die Coire zu. Die Schweizer ſind bereits 

zu König Heinrich III. übergegangen, die franzöſiſchen 
Schützen haben ſich verlaufen, auch Oberſt von Buch wird 
meineidig und zieht mit dem Keſt der deutſchen Reiter nach 
Deutſchland ab. Schlietzlich bleibt Dohna, mit den Ueber⸗ 
bleibſeln der Schregell'ſchen Landsknechte bei Iſſy von allen 
Seiten eingeſchloſſen, nichts übrig, als am 6. Dezember einen 
möglichſt ehrenvollen Akkord auf freien Abzug und Geleit 
bis zur Grenze einzugehen. 

Wie richtiges Diebsgeſindel wird ſodann der armſelige 
baufen innerhalb vier Tagen vom 15.—19. Dezember 
nach Macon abageſchoben. Wer von den bis zum CTode 
erſchöpften Candsknechten niederbricht, wird von der fran ⸗ 

zöſiſchen Eskortemannſchaft, 12 Fahnen Eiſenreitern, bis 
aufs Hemd ausaeplündert und hilfslos liegen gelaſſen. Von 
Macon aus iſt der gerade Weg durch Burgund von Guiſe⸗ 
ſchen Truppen verlegt, ſo ſieht ſich Dohna gezwungen, ſich 
mit den noch ũübrigen 2000 Candsknechten nach Genf durch⸗ 
zuſchlagen. Hier verlaufen ſich auch die letzten der Truppe. 
Allein kehrt Dohna nach Heidelberg zurück, um allenthalben 
mit Schmähungen über den unglücklichen Ausgang des 
Suges überhäuft zu werden. Johann Caſimir aber hielt 
ſeinem ſchwer heimgeſuchten Hriegsoberſten die Treue und 
nahm ihn wieder in ſeine alte Stellung auf. Die ſchweren 
Werbekoſten waren verlorenes Geld. 

Ueber die äußere Erſcheinung des pfälziſchen Uriegs ⸗ 
volks zu Johann Caſimirs Seiten gibt die Darſtellung des 
Sturmes auf Unkel und Hönigswinter im Hölner Uriege 
bei Iſſelt und Ceo Belgicus einigen Aufſchluß s). haupt · 
ſächlich iſt es das wertvolle kolorierte Bilderbuch, des Markus 
zum Camb, der Thesaurus Picturarum 0), der uns bei 
wiedergabe des Einritts Johann Caſimirs in Frankental 
1577 über die Hauptkennzeichen der zeitgenöſſiſchen Urieger⸗ 
tracht belehrt. Die Keiter erſcheinen mit ſchwarzen Wämſen 
und Hoſen angetan, haben ſchwarze hohe Hüte mit gelber 
Feder; die Pferde ſind mit ſchwarzen ungariſchen Hinterzeug 
ſogen. Riemen⸗Geliegern beſchirrt; in etwas freundlicheren 
Farben treten die Trabanten auf. Hier kommt neben dem 
Schwarz der Wämſer auch dunkellila, rot und gelb vor, 
inige tragen rote Schärpen, ſämtliche Trabanten Schützen ⸗ 
auben als Hopfbedeckung und als Waffe Helmbarten. 

Zohann Caſimir ſelbſt trug ſich mit Vorliebe ſchwarz als 
Porzuasfarbe der Halviniſten, auch ſein Bruſtharniſch und 
ſeine Sturmhaube ſind mit ſchwarzem Tuche überzogen (1) 
Tem Uriegsvolke gegenüber pflegte ſich Johann Caſimir, 
wenn auch für gewöhnlich von ſchroffer Charakteranlage, 

00 Koſfen, I. Band, 5. 365 und 372. Palnti 
] Srotzu. hefnſche Hefbiblicthek, Bandſchrift 1971, ins. 
) Aufdbewahrt in der Waffenſammlung des Wiener HRofmuſ⸗ 

    

  

     
   
   
    

  

    

   
    

   
   
    

     

     

  

großer Ceutſeligkeit zu befleitzigen. „Des Oberſten freund · 
liche Erzeigung, macht bei A. Volke gute Neigung heißzt 
es in einem zeitgenöſſiſchen Reime. 

Am Hofe Hönig Heinrichs II. von Frankreich als armer 
KReitersknabe, wie er gerne von ſich ſelber ſagte, erzogen, 
geſiel er ſich gleichwohl nach der Sitte der Seit, als ge⸗ 
lehrter Kriegstheoretiker hervorzutreten!“:). Einen Original⸗ 
ſchlachtenplan von ſeiner Hhand verwahrt das H. B. Geh. 
Staatsarchivis). Er ſtellt darin einen Fahnen Reiter ins 
Vordertreffen. Ins erſte Treffen die Arkeley mit den vor 
ihr poſtierten militäriſch organiſierten Schanzgräberhaufen, 
die Flanken durch je eine Keiterfahne gedeckt. Im zweiten 
Creffen auf die Arkeley ſechs Candsknechtsfähnlein ſchach⸗ 
brettfoͤrmig in zwei Reihen aufgeſtellt, die 3. Reihe drei 
Keiterfahnen. Die beiben Flanken endlich ſind durch Ge⸗ 
walthaufen von je fünf Fähnlein Candsknechte gedeckt. 

Kür die einzelnen Vorgänge bei den Truppenaufſtellungen, 
die Werbung, Muſterung, Abdankung, Höhe des Anreiz⸗ und 
Anrittsgeldes, Soldverbältniſſe, Formation ꝛc. ſind in der 
hauptſache die in der Reiter ⸗ und Fußknechtbeſtallung Naiſer 
Max II. niedergelegten Normen maßgebend. Doch verfehlt 
Johann Caſimir nicht, wo es ihm geboten erſcheint, eigen⸗ 
händig Suſätze und Inſtruktionen zu erlaſſen. So lautet 
eine Spezialvorſchrift über die Vornahme der Muſterung 
der Leheusreiterfahnen durch den Heinrich von Mauchen⸗ 
heim gen. Bechtolsheim!): 

Sur Muſterung, heißt es, iſt ein bequemer freier Platz 
vor der Stadt zu ſuchen. Jeder Rittmeiſter nimmt ſeine 
Fahne auf ſondere Art, überantwortet ſie dem Fähnrich, 
bindt ihm ein, „uff die Fahn leben und ſterben zu wollen“, 
zeigt die Befehlshaber an und läßt die Reuter zur Kahnen 
treten. Hierauf ſprechen die Kommiſſar den Rittmeiſter und 
die Reuter an, daß ſie ordentlich, wie man ſie aufrufen 
würde, vor die Kommiſſion reiten ſollten. Jeder Junker 
(junger Edelmannsſohn) ſoll vorher ſeine Reiſigen, Wagen 
und Troßpferde ſelber muſtern, wie bei der Deutſchen löb⸗ 
lich Herkommen, ihnen ſelbſt zu Lob, Ehr und Freud. 

Darauf rufen die Kommiſſare den Rittmeiſter zu ſich 
und fangen mit der Muſterung an: 

1. den Ceutnant, 2. den Fähnrich, 5. Fourier, Wagen · 
meiſter, Hufſchmied, Wundarzt, Muſterſchreiber, à2 Trom⸗ 
peter, den Prädikanten und 2 Trabanten. 

4. Die 6 Rottmeiſter jeden mit ſeinen 50 Pferden. 
Die Muſterherrn haben gut PDrotokoll zu führen und 

in das Regiſter einzutragen, daß jeder Junker mit ſeiner 
Sahl reiſiger Unecht, die er anzeigt, auch wirklich da iſt, 
die ODferde gut ſind, die Reuter mit Kragen, Urebs, Kuck, 
Sturmhauben, Handſchuhe, 2 gute Feuerbüchſen oder einem 
langen Rohr wohlgerüſtet ſein. 

Auf 5 Dferd darf 1 Jung, auf 12 Pferd 2 ſtarke 
Jung paſſiert werden. Auf 12 Pferd ein vierſpänniger 
Wagen mit Fubrmann. 

Nach der Muſterung laſſen die Kommiſſare den Fahnen 
aufſtellen, machen die Schlachtordnung, laſſen dann einen 
King bilden, entſchuldigen den Kriegsherrn, daß er nicht 
ſelbſt erſchienen, mit Vertröſtung, daß er ſie im Feld bald 
ſelbſt anſprechen werde, zeiot ihnen die Urſache an, warum 
ſie geworben, bedankt ſich, daß ſie ſich gutwillig beſtellen 
und muſtern laſſen, läßt ſie hierauf auf die Oberſten und 
den Artikelbrief ſchwören, alles zu tun, was die Beſtallung 
ausweiſt und ehrlichen Kriegsleuten zuſteht. Jeder Reiter 
wird ſodann verleſen, durch Trompetenſtoß zum Vorreiten 
aufgefordert und paſſiert die Muſterung. 

42) A berrſchte auf allen Gebieten des Uriegsweſens 
damals ſehr rege literariſche Tütiakeit. So ſchreibt Dobna „keine 
Frankfurter Meß furgehet, daß nicht etwan neure Bücher ſollen aus⸗ 
geben de re millitari. denen daun qemeinialich etwaß augebengt vou 
allerlei zug, 3 
vom Schanzen, von 

3 B. Geb. St.-A. 

lager, daßf iſt de castra metatiene, 
B.eemmen b. Wetieen 
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Stürmiſche Vorkommniſſe bei den Muſterungen bildeten 
bei der allgemein herrſchenden Suchtloſigkeit des gewor⸗ 
benen Hriegsvolks, die eben zu Johann Caſimirs Seit 
einen erſchreckenden Höhepunkt erreicht hatte und wie ein 
Hrebsgeſchwür am Ceibe des internationalen Söldnertums 
fraß, die Regel. Man folge nur Dohnas Aufzeichnungen 
über ſeine Erfahrungen im pfälziſchen Uriegsdienſt, um 
einen Begriff zu bekommen, was es im letzten Viertel des 
16. Jahrhundert mit der Truppenwerbung und CTruppen⸗ 
führung für eine wenig erquickliche Sache geweſen ſein 
muß. „Wann ein haubtmann Geld bekommt“, ſagt er““) 
ſo ſetzt er ſich in ein wirtshauß. friſt, ſauft, laſt die Drümmel 
rühren, zieht bunte hoſen an, ſteckt ſich ein alten Federwiſch 
uff, redet alles von Heyſer, Hönig und Fürſten, bat nie⸗ 
mals keinen geſehen, von Frankreich, Niederland, Ungarn, 
Portugall, iſt niemals drin, ſondern eininal etwa uff einer 
Fechtſchul geweſen. Stelt einen Unecht oder 2 an, die ihm 
das Wort zu thun wißen, wie die Tyriakskramer zu thun 
pflegen; Wann nun die Drummel gerürt wird, ſo lauft 
ein hauffen zuſamen, den nimbt der Haubtmann allen an, 
ohne einzigen respect ihrer geſtalt, ihres Ceibs, ihre 
geſundheit, oder was dem mehr anhangig ſein mag. Es 
gilt ihm gleich, es ſei einer ſtark oder ſchwach, geriſſen 

oder gekleidet, wol oder übel ſehend, geſundt oder ungeſundt, 
taub oder wol hörend, Jung oder Alt. Wann ein ſolches 
geſchehen, So ſagt er, Ich Sots lob, Ich hab nun meiner 
Anzahl vor voll.“ 

„dDie Muſterherrn können nichts ausmuſtern, wenn 
nichts gut's zu behalten da iſt.“ 

„Auf dem Marſch folgt nicht der Unecht dem haubt⸗ 
mann, der muß ſo offt ſtill und raſt halten, als es einem 
faulen hudler, der voller Leiſtbeulen ſteckt, oder des abends 
voll geweſen, oder auch ſeiner abgematteten Weibsperſon 
wolgefelt. Die müſſen aber auch alles tragen, was der 

Unecht zu tragen ſchuldig iſt, alſo die Sturmhaub, Bein⸗ 
taſchen, Axeltaſchen, Armſchienen, daß es das ſchendlichſte 
Ding in der Welt anzuſehen iſt, wenn man neben der 
Sugordnung herzieht. Und wann ſolch geſindel ausziehet 
rũſtet es ſich wie auf eine Hochzeit. Das einer 2 bar Stifel 
ſollte mitnehmen, daß koſtet zuviel, dagegen ſitzt man im 
weinhaus und ſauft, daß man halb unſinnig wird.“ 

Nicht zu verwundern, wenn ſich im Ureiſe des Landes⸗ 
fürſten um dieſe Seit allenthalben eine ſtändig zunehmende 
Abneigung gegen das aanze Söldnerweſen mit ſeinen 
„peſtilenziſchen Ungelegenheiten“ bemerkbar macht und ſich 
Stimmen erheben, das geworbene Hriegsvolk energiſch zu 
boykottieren und ſtatt ſeiner die planmäßige Organiſation 
der Wehrkraft der Untertanenſchaft in den Uriegsdienſt zu 
ſtellen. Auch Johann Caſimir begann ſofort nach ſeiner 
Rückkehr aus dem Hölner Urieg den Grundſatz aufzuſtellen, 
„daß ein Fürſt bei Aufſtellung von Streitkräften nur mit 
eigenen Ochſen pflügen ſoll.“ Er verfehlt denn auch nicht, 
einen guten Teil ſeiner Adminiſtratorgeſchäfte der Sorge 
um die Reorganiſation des Ausſchußweſens zu widmen 
und „rechtes Maß und Ordnung“ in die Fähnlein zu 
bringen. Wie naheliegend waren bei der Aurfürſten 
Friedrichs III. und Cudwigs VI. friedſamen Geſinnungen die 
Untertanen mit Waffendienſten wenig beſchwert worden, 
wenn auch Friedrich nicht verſäumte, ſich auf den Schießz⸗ 
ſtänden des Candvolkes zu begeben und perſönlich Schüffe 
zur Aneiferung abzugeben. Auch finden ſich in den Kopial⸗ 
bũüchern ſtets Hauptleute über das Candvolk angeſtellt). 
Jedwelche Waffentüchtigkeit der Ausſchüſſer war aber weit⸗ 
ab vom Wege gelangt. Sie wieder zu erzielen, bezweckte 
Johann Caſimirs Streben bei ſeinem ESinwirken auf eine 

anuscriptum de bello sen bellum domesticum, Abraham 
Burggraf zu Dotma, Obriſter, 1621. Tomus III pag. 131 à. Schlobittener 

1 2 „ ier Dirue wen Rans ann Sans aadk oe.   

Neubelebung des Inſtituts. Eigenhändig verfaßzte er die 
benötigten Inſtruktionen. So ſchreibt er für die Schüätzen 
vor: „Jeder Hackenſchũtz ſoll haben 2 gute Eunten, großes 
und kleines Fläſchel, wohl geſchnürt, ſtarke Fläſchelleder, 
gule Cordelaſſen (eine Art Säbel) oder Rapiers und nicht 
zu lange Seitenwehren mit ſtarken Sürteln und Sehenken, 
anſehnliche Schützenhauben und wohldeckende Schützenröcklein. 
Auch ſollen die Schulzen die Schützen den ganzen Sommer 
über mit Cuntenrohren zum Schietzen abrichten !“), auch die 
Fähnlein zu hauſe gleich abteilen, damit im Felde nicht 
erſt Konfuſion und andere Unordnung entſtehe. 

Jeder Schütz hat 1 Pfund Pulver, 2 Pfund Blei und 
1 Ofund Cunten ſtändigen Vorrath. Beim Ausmarſch 
noch 1 POfund Blei und jedes Fähnlein einen Reſervevorrat 
von 2 Sentner Pulver und 1 Sentner Cunten. 

Ferner gebührt jedem Fähnlein ein vierſpänniger Reitz⸗ 
wagen, 2 Feldſtücklein mit einem Büchſenmeiſter, 200 Hugeln, 
1 Sentner Pulver und Munition. 

Die Formation eines Candfähnleins wurde feſtgeſetzt 1 
auf: 6 Schlachtſchwertierer mit ganzen Harniſchen, guten 
Blechhandſchuhen, Sturmhauben, Seitenwehren und wohl 
deckenden Mänteln, 

Anſchlag), 10 Schanzgräber mit Aexten, Schaufeln ꝛc. 

Seſamtſumme mit Chargierten 300 Höpfe. 

Weiterhin trat noch neben der Neuorganiſation der 
Cehensreiterei die Formation von Ausſchußfahnen zu Oferd 
ins Leben, bei denen in erſter Cinie die Amtleute, die Diener, 
denen man reiſige Pferde zu halten pflegt, die Proviſioner 
und nicht adeligen Candſaſſen ihrer Dienſtpflicht zu genügen 
hatten“s). Gleichzeitig mit dieſem organiſatoriſchen Vor⸗ 
gehen erwuchs auch der UHampf gegen die Halsſtarrigkeit 
der Mehrzahl der Amtleute und der Partei der Berufs · 
ſoldaten am Hofe, die ſich in Verachtung des Exerzierens 
des Landvolks, der „Schnapphähne“, nicht genug zu tun 

90 Cangſpießer, ebenfalls mit Urebs 
Kücken, Arm⸗ und Beintaſchen, Sturmhaube, I8 helm⸗ 
bartierer, 26 Musketiere ſſchwere Feuerrohre mit Sabel⸗ 
ſtütze), 140 Hakenſchützen (leichte Kohre mit freihändigem 
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wußten; doch hielt der Adminiſtrator, von ſeinem erprobten 
Berater 
Fabian zu Dohna getreulich unterſtützt, kräftig durch. 

Ehe man ſichs verſah, ſollte ſich die Notwendigkeit 
ergeben, von der Wehrkraft der Untertanenſchaft ernſtlich 

in allen Landes defenſionsangelegenheiten, dem 

Sebrauch machen zu müſſen, da ſich gegen Ende des 
Jahres 1587 ein franzöſiſches Heer der deutſchen Srenze 
näherte, mit der offenbaren Abſicht, an Hurpfalz für die 
Unterſtützung Heinrichs von Navarra Rache zu nehmen. 
Schleunigſte Waffenbereitſchaft war geboten. Am 9. Januar 
1588 erging zunächſt an die Aemter Heidelberg, Starkenburg, 
Mosbach, Alzey, Germersheim, Bretten, Boxberg, Oppen⸗ 
heim, Otzberg und Bacharach die Mahnuna, bei den zu 
erwartenden gefährlichen Seitläuften den Ausſchuß in allen 
Stücken gebörig in Acht zu haben und die Muſterzettel als · 
bald nach Heidelberg einzuſchicken (). 

An wehrhaftem Volk war kein Mangel. Der Aus⸗ 
ſchuß von Heppenbeim ergab beiſpielsweiſe nach dem am 
31. Januar eingeſchickten Muſterzettel einen Stand von 

r] Um das allgemeine Intereſſe am Schießen zu erböhen, hiell 
Johann Caſimir am 10. Juni 1590 in Heidelberg ein großes Preis- 
ſchieſſen ab. Abriß zur Geſchichte des pfülziſchen Schützenweſens als 
Teilalied der Ausſchußorganiſation, bei Waßmaundorf, des Büchſen⸗ 
meifter, Sienbard Reinſpench, Heid 1866. 

WDie Inſtruktion I. B. Geb. St.⸗A. It. Naßten Plau 10203. 
Jedem Zandreiterfabuen follten 10 leichter gerhttete Pferde zuſteten, 

einer ſtreifenden Rott (Patronille) zu gebrauchen. 
* Der Rittmeiſter bezog monatlich 40 Gulden. 

Laharic, 24„ 2 4 2 * 

„KRottmeiſter für 50 Pferde 25 
Jedes Pferb ervielt ein Autrittsgeld von 6 Gulden. 
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4 Fühtern, 6 Simmerleuten, 4 Trommelſchlägern und 
PDfeifern, 2 Fähndrichen, 6 Schlachtjchwertierern, 48 ganz 
Gerüſteten, 56 langen Spietzen, 66 Mann mit kurzen 
Wehren, 176 mit Feuerrohren, 2 Balbierer. Das Amt 
Alzey führt 2590 Mann in den Ciſten, ähnliche Sahlen 
ſchickte Heidelberg, Sermersheim und die anderen größeren 
Aemter ein. Dagegen ſah es mit den Ausrũſtungsverhält · 

niſſen ziemlich übel aus. Wenn die reglementmätzig vor⸗ 
geſchriebeuen Wehren überhaupt vorhanden waren, taugten 

ſie vielfach nichts. S0 berichtet das Amt Oppenheim, daß 
die mneiſten langen Spieße wegen hohen Alters nicht mehr 
tüchtig ſeien, Halsbergen, Arm und Beintaſchen gänzlich 
fehlten. Bei den Schützen, von welchen jeder ein Cuntenrohr 
oder doch ein gutes Radſchloßrohr beſitzen ſollte, fehlte es 
ſan tauglichen Rohren, und das Amt hatte den meiſten 
befehlen mũſſen, ſich Schlöſſer mit Schnappern ) machen zu 
laſſen. Musketen, berichteten die Fauthe von Heidelberg, 
Bretten, Germersheim, wären unter der Bewehrung der 
Ausſchüſſer dieſer Aemter nicht vorhanden. 

Die Regierung ließ ſofort das Heidelberger Seughaus 
in Hontribution ſetzen, um das fehlende gegen ſpäteren 
Rückerſatz an den Ausſchuß hinauszugeben, außerdem half 
man ſich auf etwas gewalttätige, aber jedenfalls praktiſche 
Art, ſich in den Beſitz des noch benötigten Wehrzeugs zu 
ſetzen, indem das Amt Bretten angewieſen wurde, eine 
gerade von Vürnberg an den Markgrafen von Baden 
unterwegs befindliche Waffenſendung anzuhalten und die 
Wehre an den Amtsausſchuß zu verteilen. 

Eine erhaltene Ciſte dieſer Waffenſendung unterrichtet 
uns zugleich über die damaligen Wehr⸗ und Waffentarife 51). 

In der kurzen Seit, da Johann Caſimir als Admi⸗ 
niſtrator der Reorganiſation des Ausſchuſſes hatte ſeine 
Sorge angedeihen laſſen können, war es natürlich auch nicht 
möglich geweſen, die Untertanen auf eine gleiche Aus⸗ 

Eoildungsſtufe in der Handhabung der Waffen zu bringen. 
Der Amtmann von Boxberg berichtet unterm 22. Jauuar, 
daß er den Ausſchuß zwar aufgeſtellet, aber die Unter⸗ 
tanen ſeien nicht geſchickt zur Wehr, hätten meiſt nur 
liederliche Knebelſpieße und könnten ſie nicht zu Nutz ge⸗ 

  

   

  

    
   
    
   
   
   
   
   
   
    
       

   

  

    
    
    

  

   

   

lebe ein Reiſiger, der in den Niederlanden unter den 
[Spaniern gefochten, und gegen Beſtallung als einſpänniger 
(Unecht in das Amt Boxberg ziehen und als Führer ſich 
gebrauchen laſſen wolle. 

Auch an der Bereitwilligkeit, mit der man den Ver⸗ 
ordnungen wegen Aufſtellung des Ausſchuſſes eutgegenkam, 
ſcheint es an manchen Orten ziemlich gefehlt zu haben. 
Im Ingelheimer Grund murrten die Gerichte über die 
Vermehrung des Auszugs, berichtete der Amtmann von 
Gppenheim, und „habe ich ihnen auf ſolches die große 

acht des hiſpaniſchen Feindes und die äußerſte Not zu 
Gunſten geführt“. Mlit dem hiſpaniſchen Feinde pflegte 
an allenthalben die evangeliſchen Untertanen zu ſchrecken, 

wenn man ſie kirre machen wollte. 

Die nächſte Verordnung des Adminiſtrators gebot, aus 
dem aufgebotenen Ausſchuß 12 Fähnlein, insgeſamt 3600 
öpfe ſtark, zu formieren; dem eben vom Suge nach 

) Gemeint ſind Luntenſchnapphahnſchlöſſer, die einfachſte Art 
von Sündungsmechanismen. 

ſtallungen: Corenz Strachny, Han⸗ 

brauchen, weil ſie keinen Führer hätten. In Ballenberg 

  
  

Frankreich heimgekehrten Candsknechtoberſt Schreggel 
Schroͤgl) wurde das Regiment über das Ganze ertelltth, 

Als Hauptleute über die 12 Fähnlein erhielten Be⸗ 
chn, Johann te Vale, 

Stephen Decker, Gregor Eukendorf, Valentin Biſchoff, 
Matthäus Müller, Jakob Sumniersheim, hans Sturm, 
Ernſt Vögelin, Walther und Heppach. 

Auf die Nachricht, daß bei Freiburg Urieg⸗volk gegen 
die Pfalz gerũſtet werde, das ſich mit Cothringen verbinden 
ſollte, erhielten am 27. Mai die Hauptleute Beſehl ſich 
aufzumachen und bei den Amtleuten ſich gebührlich anzu⸗ 
zeigen und zu erkennen zu geben, welche Befehle ſie 
empfangen. Sodann ſollten ſie das Fähnlein kraft der 
überſchickten Patente ſammeln und muſtern. Die Amt⸗ 
leute wurden angewieſen, jedem Fähnlein den Hauptmann 
vorzuſtellen und ſie zu ermahnen, den gebũhrenden Ge⸗ 
horſam zu leiſten. Welche Mängel noch befunden würden, 
ſei alsbald anzuzeigen. Die Hauptleute ſtellten ihren Leut⸗ 
nantss) und Fähndrich auf, ernannten die unteren Chargen 
der prima plana, den Waibel, 3—4 Führer, einen Feld · 
ſcherer und einen Fourier. — 

Caut Ordre vom 4. Juni hatten ſich die 12 Fähnlein 
am 8. Juni zu Germersheim zu ſammeln. Die Fouriere 
marſchierten voraus und beſorgten für ihre Fähnlein in 
den Dörfern vom Rhein bis gegen das Gebirge hin Quartiere. 

Den Ausziehenden hatten die Surückbleibenden einen 
Sehrpfennig in den Beutel zu geben, für die Verpflegung 
während der Marſchtage die Aemter den nötigen Proviant 
bereit zu ſtellen. In den Standquartieren erfolgte die Ver⸗ 
pflegung aus kurfürſtlichen Magazinen zu Altenſtadt und 
Germersheim. Das tägliche „Commiß“ beſtand aus einem 
Pfund Fleiſch, zwei Pfund Brot und einer Maß Wein?)). 
Caufgeld und Sold wurde nicht gewährt. 

Vom 8. Juni ab beſchäftigte ſich Schregell mit der 
Muſterung ſeines CLandvolk⸗Regiments. Als ſeinen 
Oberſtleutnant beſtellte er den Hauptmann Strachny, als 
Oberſtwachtmeiſter einen Hauptmann Meni. Jeder einzelne 
Ausſchũſſer hatte auf den vom Adminiſtrator unterm 8. Juni 
1588 zu Heidelberg erlaſſenen „Artikul zu ſchwören““). 

Am 11. Juni wurde mit der Abrichtung des Negiments 
und zwar zuerſt mit dem Schießen der Schützen, ſodann mit 
den Bewegungen der einzelnen Fähnlein begonnen. Als 
Geſchũtz waren zwei Stücklein den beiden Heidelberger 
Fähnlein zugeteilt'“). Jedes Fähnlein zählte: 100. wohl · 
gerüſtete UKnechte mit langen Spießen, ein jeder eine kurze 
feuerſchlagende Büchs (Fauſtrohr) am Gürtel; 200 Schützen 
mit Feuer⸗ oder Schwammſchlöſſerrohren. 

Wer mit ſeinem Schießen nicht beſtand, dem ſollte der 
Haken genommen und ihm ein bloßer Spieß gegeben und 
ein Spießknecht zum Schießen herangezogen werden, damit 
zur Freudigkeit gereizt würde, außer dem Ueberwiegen der 
Schũtzen ũber die Spießer, an und für ſich noch ein weiterer 
deutkrãftiger Binweis, wie hohes Gewicht Johann Caſinrir 
auf die Feuerkraft der Infanterie vor der Hauptwaffe der 
Stoßtaktik, dem langen Spieße legte. 

51) H. B. Geh St.-A. M., Kaſten blan 102½5. Daſelbſt auch die 
Relationen Schreggels. — 

55) Unter den Ceutenauts befanden ſich ubdues, Le bertglet. 
Röte der ſittlichen Anforderung ſtehende Individuen. berichtete 
der Regimentsſchultzeiß Bauptmann Rößler, daß der Lentnaut Geoerg 
Wiedemaun, ven Hauptmann Heppachs „den Kedertzöändler 
Frönig von mietz jämmerlich ermordet, und nm 7 Keichstaler 12 Doypel- 
dukaten und ſeines Pferdes beraubt habe und deshalb i 
worden ſei. 

54) Der virue (ſirue) Wein ſtand mit 2, der junge 
im Preis. Für 1 in b 
wurde ich i 

Das 
in ,„ Billigheim 

*) G6EA. K., Nr. 3005, and) H. B. Seh. St.⸗A. I., Kaſten 
102.8, abgedenckt bei v. Fabrice, Geſchichie des H. Bayer. . Juf-Reg., 
München as Aulage l. 
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Ohne ein Fundamentum durch Beigabe von Kriegs⸗ 
knechten von Beruf glaubte jedoch der Adminiſtrator ſelbſt 
nicht, auf einigermaßen entſprechende Ceiſtungen des Aus⸗ 
ſchuß aufgebots zählen zu können. Es erging deshalb Be⸗ 
fetzl, daß ein eben in Errichtung begriffenes, im Amte 
Oppenheim lagerndes Regiment geworbener Unechte de⸗ 
Oberſtleutnant Grafen von Wied in ein Feldlager zwiſchen 
Schweighofen und Allenſtadt aufzubrechen habe, „damit da⸗ 
durch das Candvolk zum Handel um ſo luſtiger und tätiger 
gemacht werde, wie auch eins dem andern gegen den Feind 
auf den Fall beſtändiger ſein moge“. 

Da die politiſche Lage ſich ſchon während der erſten 
Tage des Suſammenſeins des Landregiments ſoweit geklärt 
hatte, daß kriegeriſche Verwicklungen vorerſt nicht mehr in 
Aus ſicht ſtanden, konnten, um ſo mehr, als es auch die Not⸗ 
durft forderte, die Leute zur Ernie heimzuſchicken, gemäß 
Befehl vom 25. Juni die Fähnlein ſofort abgedankt werden, 
doch ſollten ſie einzeln im Hriegszuge nach der Heimat 
abmarſchieren. Geſchũütz und Munition blieb einſtweilen 
in Germersheim ſtehen. Naheliegenderweiſe zeigten ſich 
die Hauptleute über dieſe raſche Beendigung ihrer Dienſt⸗ 
ſtellungen wenig erfreut. Der Adminiſtrator gibt daher 
Schreggel die nötigen Weiſungen. „Und da wol zu ver⸗ 
muthen, es werden die Hauptleute zu Jrt begern, warum 
ſie gedient, auch mehrenteils derſelben Fortbeſtallung hiezu 
Anweiſung gibt, ſo haſt du ſie zu vertröſten: Wir werden 
uns aller gebür gegen ſie erzeigen und einem jeden ſein 
Beſcheid hienach folgen, damit ſie ſich alle nach Heidelberg 
verfügen. 

Am 2. Juli ergeht ſodann die Reſolution, „daß jedem 
Hauptmann 40 Sulden zur Ergötzlichkeit zuzugeſtehen ſeien, 
damit ſie ſich auf jeden Fall wieder gefatzt halten, dahin 
zu ziehen, wohin ſie beſchieden werden mögen“. 

Obwohl die Ausſchüſſer noch nicht vier Wochen unter 
den Waffen geſtanden hatten, war die Seit doch mehr als 
ausreichend geweſen, um ſich als „verſuchte Hriegsleut“ 
fühlen zu lernen und deren Untugenden anzunehmen. Miit 
Ungeſtüm wurde die Löſung des Fähnrichs mit klingender 
Münze gefordert. Um die gute Stimmung für ein ander⸗ 
mal nicht im voraus zu verderben, glaubte Johann Caſimir, 
eine regelmäßige kriegsgerechte Abdankung mit 6 Gulden 
zugeſtehen zu mũſſen. 

Auch die Hauptleute hatten als echte Söhne einer Seit, 
die im Hampfe ums Daſein den kraſſeſten Eigenuutz und 
ſkrupelloſeſte Wahl der Mittel auf ihr Panier ſchrieb, ſich 
die Gelegenheit, nach Art ihrer Kollegen von den gewor⸗ 
benen Truppen „zu ihrer eigenen Finanz und Nutz“ peku⸗ 
niäre Vorteile einzuheimſen, nicht entgehen laſſen. Swar 
forderte ein Edikt des Adminiſtrators vom 5. Auguſt energiſch, 
nach ſolchen Vergehen zu forſchen und die Hauptleute zur 
gerechten Strafe zu ziehen, aber heraus kam bei dem Be⸗ 
fehl ſo gut wie nichts. Nur ein einziger der Hauptleute, der 

ns Sturm vom Oppenheimer Fähnlein, ein armer, alter, 
wohlbelegter Uriegsmann, wie er ſich ſelber nennt, der alle⸗ 
zeit ehrlich und wehrlich in Streiten und Stürmen gelebt, 
mußte es über ſich ergehen laſſen, als Sündenbock für alle 
hervorgeholt zu werden. Sturm hatte ſich nämlich in 

im mit einer Hörigen beweibt“), dadurch den Fern 
des Amtnianus in hohem Grade auf ſich gezogen und war 
hierdurch ohne Schutz durch Freunde und Sippſchaft vogel⸗ 
frei geworden. Der ganze Faszikel Haſten blau 114½/5 der 
U. B. Geh. Staatsarchivs befatzt ſich mit dem Falle Sturm. 
Es wird ihm nachgewieſen, den Metzel Hhans von Nieder · 
Ingelheim gegen Erlag von 3 Goldgulden 1 RKeichstaler 
Haufen gelaſſen zu haben. Der Niklas Müller zu Markern⸗ 

τ B. Gehb. St⸗A. Ml., Maſten blan 10215. 
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heim zog für 10 Sulden überhaupt nicht aus, ſondern 
ſtellte einen andern. Bernhard Bulßborf hat 6. Thl. zwei 
Malter Horn, I. Matz Butter, 1 Firnſel Haber, 2 Erndt 
Ferch und 1 Thl. zum Vertrinken vetehtt. Einen Unter ⸗ 
tanen Franz Beyer, der den grünen Schützenrock mit einem 
unziemlichen Namen belegte, ſtrafte er eigenmächtig mit 
Zahlung 1 Suldens. In Haft genommen, mußte Sturm, 
da er keine Reſtimtion des Empfangenen leiſten konnte, 
eine Weile unter gleichzeitiger Aufkündigung ſeines Haupt⸗ 
manns⸗PDatents im Turme büßen. Da er es aber verſtand 
ſich herauszureden, vorgebend, daß die Verehrungen nur 
von Leuten erfolgt ſeien, die er wegen Leibesgebrechlichkeit 
ſchon vorher hätte wegſchicken müſſen und inſtändigſt um 
Fallenlaſſen der Ungnade, in die er geraten, bat, wurde 
ihm, ein ſprechender Sug der Seit, auf ſeine Supplikation 
hin mitgeteilt, „daß Pfalz es für diesmal noch bei der 
Aufkündigung bewenden laſſen wolle und er zum Dienſt 
wieder aufgenommen werden ſollte.“ 

FCföortſetzung folgt.) 

    

Miscellen. 
Die lutheriſche Kirche in Fandhefen. Ein Hirchbau bietet 

immer viel Intereſſantes, er wirft bedeutſames Licht nichl nur auf die 

religiöſen und ſittlichen Inſtände einer Gemeinde, ſondern auch auf 
ihre wirtſchaftliche Lage, auf ihre gewerbliche oder kuͤuſtleriſche Leiſtunags⸗ 
fähigkeit. Dies trifft beſonders zu für den Hirchbau auf dem Lande. 
wer die Geſchichte eines Dorfkirchenbaus geſchrieben hat, hat zum 
guten Ceil die Geſchichte des Dorfes ſelbſt geſchrieben. 80 wirft denn 
auch die Geſchichte des Hirchbaus der lutheriſchen Uirche in Sandhofen 

bedeutſame Streiflichtec auf die Lage der Gemeinde, die Zuſtände der Feit. 

Seit 1250 hatte ſich in Sandhofen neben der reformierten Ge⸗ 
meinde eine kleine lutheriſche Gemeinde, meiſt durch Zuzug von 

außen, gebildet. Dieſe Gemeinde wurde an die luttzeriſche Gemeinde 
Mannheim augegliedert und von dem dortigen lutheriſchen Pfarrer 

bedient Bald wollte man auch ein eigenes Uirchlein. Da aber die 
Gemeinde arm war, ſo kounte ſie nur mit Hilfe der auswärtigen 
Glaubensgenoſſen bauen und verſuchte es deshalb mit Kollekten im 
In⸗ und Ausland. Man ſtellte einen beſonderen Kollektanten, Kunzen⸗ 
bach, an. Dieſer ſammelte 800—1000 Gulden; da man ihn aber nicht 
kontrollierte, ſo unterſchlug er das Geld, und nur ſchwache Reſte aus 
der Kollekte konnien für die Gemeinde gerettet werden. Unterdeſſen 
hatte man vom Folzhändler Chriſtmann in Mannheim das Bauholz 
für 129 Gulden gekauft, das man mit der Uunzenbach' ſchen Kollekte 

bezahlen wollte. Da die Kollekte nicht einging, erhielt Chriſtmann 

nichts; er mußte klagen und hatte fünf Jahre ſpäter immer noch kein 
Geld; das Holz war inzwiſchen z. T. verfault, 3. T. geſtohlen, ein 
Seichen dafür, daß damals vieles bedenklich war, was Gemeindever⸗ 
waltung und Staatsaufficht anlangt. 

Sum Sier, zum endgũltigen Ban des Hirchleins kam die Gemeinde 
erſt 1254 beſonders mit Hilfe des Ritterſchaftskonſulenten im Kraichgan, 
Jotann Friedrich Salzmann, der der Semeinde 600 Gulden ſchenkte. 
wie die Gemeinde klein und arm war, ſo auch das neugebaute Lirch⸗ 
lein. Statt des TCurmes trug es einen Dachreiter, auf dem das einzige 
Glöcklein der Gemeinde hing. Aber ſchon 1782 drethte dem Hirchlein 
der Umſturz und es mußte mit einer Mauer unterfangen werden, bei 

welcher Gelegenheit es mit einer Empore verſehen wurde. Hlehr noch 
als das Hirchlein ließ die Umgebung zu wünſchen. Sie ſcheint ganz 
unwürdig geweſen zu ſein, wie aus einer Hlage des Kirchenvorſtandes 

gegen den reformierten Nachbarn hervorgeht, daß er angewieſen werden 
ſolle, dafjr zu ſorgen, daß der Pfuhl ſemer Dunggrube das Kirchlein 

nicht weiter veruureinige. — Ein Stück der guten alten Feit. 
Das lutkzeriſche Hirchlein fland bis zur Einfühzrung der Union 

1821, bei welcher Gelegenkkeit es auf Abbruch vertteiert wurde. 

Sandkofen, 8. Janur 1910. Kleuck. 
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Einen neuen ſchweren Verluſt hat unſer Verein zu 
beklagen. Unſer Ausſchußmitglied Kaufmann Rudolf 
Baſſermann iſt am 14. Februar nach kurzem Leiden 
im 60. Cebensjahre dahingeſchieden. Er gehörte der weit 
über Mannheims Mauern hinaus hochangeſehenen 
Familie an, der zahlreiche auf den Gebieten des handels, 
der Politik, der Kunſt und Wiſſenſchaft hervorragende 
Männer entſproſſen ſind. Der in dieſer Familie ſtark 
ausgeprägte gemeinnützige Sinn und die warme Ciebe 
zur Vaterſtadt führte den leider allzufrüh aus unſerer 
Mitte entriſſenen Freund auf manchen wichtigen Poſten 
des öffentlichen Lebens, brachte ihn auch unſeren Be⸗ 
ſtrebungen nahe, denen er ſich mit freudigem Eifer und 
uneigennütziger, treuer hingabe widmete. Seit März 
1887 gehörte er dem Vorſtand unſeres Vereins an und 
verſah 8½ Jahre hindurch, von Juli 1895 bis Ende 
19035 das verantwortungsvolle Amt des Rechners. 
Baſſermanns Wort hatte bei unſeren Beratungen und 
Entſchließungen gewichtigen Klang, denn ſein Urteil 
gründete ſich auf praktiſche Cebenserfahrung und geſunde 
Lebensauffaſſung, ſein Rat wies uns oft in ſchwierigen 
Fällen ſchlicht und treffend den richtigen Weg. Als 
eifriger Sammler von Kupferſtichen richtete er ſein 
Augenmerk in erſter Reihe auf die lange verkannten 
einheimiſchen Meiſter des 18. Jahrhunderts und ließ 
unſerer eigenen Sammlung beſonders auf dieſem Kunſt⸗ 
gebiet in langjähriger anregender Mitarbeit wertvolle 
Förderung zuteil werden. Seiner Anregung und 
opferwilligen Unterſtützung iſt es zu danken, daß wir 
im Jahre 1900 eine reichausgeſtattete „Geſchichte der 
Kupferſtechkunſt zu Mannheim im 18. Jahrhundert“ 
herausgeben konnten. Noch manche andere Veröffent⸗ 
lichung hat er verſtändnisvoll gefördert, mancherlei 
Unternehmungen unſeres Vereins fanden an ihm einen 
tatkräftigen Gönner, dem wir zu großem Danke ver⸗ 

pflichtet ſind. Wir werden ſein Andenken in Ehre halten. 
Er ruhe in Frieden! 

  

  
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchußltzung am 14. Februar wurde der 

Ankauf eines lokalgeſchichtlich intereſſanten Oelge mäldes 
von 1705 beſchloſſen; es ſtellt eine populärmediziniſche Vor 
leſung des Dr. Franz Anton Mai (vgl. Geſchichtsbl. 100, 
Sp. 1090) im KHonzert⸗ und RNedoutenſaale des hieſß zgen 

Theaters dar und iſt jedenfalls von dem hier tätigen 
Maler Sebaſtian Staaſens gemalt. — Die hieſige Maler⸗ 
und Tünchervereinigung hat in dankenswerter Weiſe die aus 
dem Jahre 1757 ſtammende Sunftfahne der Maler und 
Tüncher in der Vereinsſammlung deponiert. — Das Stadt⸗ 
geſchichtliche Muſeum wurde im IV. Vierteljahr 1909 
von 3005 PDerſonen beſucht, die Vereinigten Samm⸗ 
lungen des Gr. Hofantiquariums und des Altertumsvereins 
im Schloß von 1749 Perſonen. Die Jahresfrequenz 1909 
betrug 15 558 Perſonen im Stadtgeſchichtlichen Muſeum, 
7577 Perſonen in den Vereinigten Sammlungen. Die letzteren 
mußten wegen Einſtellung der Heizung am 1. Dezember 
geſchloſſen werden, während das Stadtgeſchichtliche Muſeum 
den ganzen Winter hindurch geöffnet iſt. Hervorgehoben 
ſei noch die erfreuliche Tatſache, daßz die Sammlungen in 
letzter Seit öfters durch Schulklaſſen unter Fũhrung ihrer 
Lehrer beſichtigt worden ſind. — Die Vereinsbibliothek, 
welche hauptſächlich Werke altertumswiſſenſchaftlichen In⸗ 
halts, ſowie Bücher über die Geſchichte Mannheims und 
der Pfalz enthält, ſteht unſeren Mitgliedern zur Verfügung. 
Entleihungen können Werktags von 11—1 Uhr ſtattfinden. 

* 1 
1* 

Der VI. Vereinsabend findet Montag, 14. März, 
abends ½9 Uhr im Café⸗Reſtaurant „Germania“ 
(C 1. 10/11), hinterer Saal, ſtatt. Unſer Ehrenmitglied, 
Herr Karl Chriſt aus Siegelhauſen wird an dieſem 
abend einen Vortrag über „Strafverfahren im Mittel⸗ 
alter“ halten. Wir laden unſere Mitglieder und Freunde 
zu zahlreichem Beſuch ein. 

bereinsverſammlung. 
Der am 14. Februar im hinteren Saale des Café⸗Keſtaurants 

„Germania“ abgehaltene V. Vereinsabend brachte den zahlreich er⸗ 

ſchienenen Teilnehmern mit dem Vortrag des Berrn Profeſſor Dr. 

Hermann Gropengießer wertvolle Anregung und intereſſante 

Beiehrung. Der Redner behandelte die Altertums funde, die in 

der hieſigen Gegend während des verfloſſenen Jahres gemacht worden 
ſind, und flocht in die Beſprechung der dem heimiſchen Boden ent⸗ 

riſſenen Gegenſtände, die er in natura vorwies und erläuterte, eine 

Keihe allgemeiner Bemerkungen archäologiſchen und kulturgeſchichtlichen 

Inhalts ein, durch die er ſeinen Vortrag beſonders feſſelnd zu ge⸗ 

ſtalten wußte. Da er über die neuen Funde denmöächſt in den 

„Mannteimer Geſchichtsblättern“ eingehend zu berichten beabſichtigt, 
kunen wir uns damit begnügen, die beſprochenen Gegenſlände kurz 
aufzuzählen. Erläutert wurden bronzezeitliche Funde aus Mannheim, 

Fendenheim und ljockenheim, ſodann einige Fundſtücke aus der Seit 

kurz vor und um Chriſti Geburt: eine Bronzemünze Ptolemäus V. 
aus Ladenburg und ein Töpfchen des Nauheimer Typus aus Feuden⸗ 

heim; ſodann aus der Seit der römiſchen Okkupation Reſte eines 

Brandgrabes aus Hetſch, aus Cadenburg eine ſignumartige Standarten⸗ 

eeitze, aus Feudenbeim eine ſteinerne Handmühle; ſchließlich der Vöͤlker⸗ 

walNrungszeit entſtammend ein Grabfund aus Edingen (allemanniſch 7)   und ein fränkiſches Gefäß mit Canzeuſpitze aus Fendenheim. Es war 
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ein Akt der Pietät, daß der Redner im Eingang ſeines mit lebhaftem 
Beifall aufgenommenen Vortrages der großen, unvergeßlichen Ver⸗ 

dienſte gedachte, die ſich der leider allzufrüh verſtorbene Hofrat Karl 

Baumann um die Erforſchung der Vor⸗ und Frühgeſchichte unſerer 

Heimat erworben hat. Baumanns Stelle in der Fürſorge für die 

Ausgrabungen und den archäologiſchen Teil unſerer hieſigen Altertums⸗ 

ſammlungen wird nun von Profeſſor Gropengießer eingenommen, 

und ſeine bisherige Tätigkeit auf dieſem Gebiet, uicht zuletzt auch ſein 

ſorgfältig durchgearbecier Vortrag, läßt die Hoffnung berechtigt er⸗ 

ſcheinen, daß er die von ſeinem Vorgänger übernommene wichtige 

Aufgabe in würdiger und erfolgreicher Weiſe weiterführen wird. 

Wir ſprechen zum Schluß auch an dieſer ſtelle einen in den Tages⸗ 
blättern dem Referat über den Vortrag beigeſügten Wunſch aus, den 

wir im Hinblick auf die Bau⸗ und Feldarbeiten des nahenden Früh⸗ 

jahres beſonders zu beherzigen bitten. Werden hier oder in der Um⸗ 

gegend im Boden Altertumsgegenſtände entdeckt, ſo moͤge man alsbald 
den Vorſtand des Altertumsvereins (Schloß, Telephon 5273) oder Herrn 
Profeſſor Gropengießer, Jungbuſchſtraße 15, direkt verſtändigen und 
die Fundſtücke bis zur wiſſenſchaftlichen Begutachtung und ſachgemäßen 
weiteren Behandlung unberührt an Ort und Stelle belaſſen. Es 

kommt bei ſolchen Unterſuchungen nicht nur auf die Funde ſelbſ, 
ſondern viel mehr noch auf die Fundumſtände an, und der Caie über⸗ 

ſieht oder mißachtet manches, was für die wiſſenſchaftliche Betrachtung 

von größtem Wert iſt. Wenn ſich der Laie aber gar ſelbſt ans Aus⸗ 

graben macht, ſo gehen für die Wiſſenſchaft faſt immer die wertvollſten 

Reſultate verloren. Mit Recht warnte daher der Vortragende vor 

ſolchem ſyſtemloſen Ranbbau und vor der nur auf ſchöne Fundſtücke 

ausgehenden Schatzgräberei. 

Das kurpfälziſche heerweſen im 15., 16. und 
I. Jahrhundert. 

Von Major z. D. Fans Fahrmbacher, Vorſtand des 
kgl. Armeemnſeums in München. 

  

Cortſetzung.) 
Sofort nach Johann Caſimirs Tode 1592 erhoben 

die Widerſacher des Volkswehrſyſtems, der kurfürſtliche 
Hanzler Eberbach an ihrer Spitze, mit erneuter Euergie ihr 
Haupt und „man iſt zu vielen Mahlen damit umbgangen, 
wie daß mian das ganze Werk der LCandrettung zerſchlagen 
und gar zu nichts hat wollen werden laſſen“, ſchreibt Fabian 
zu Dohna. 

„Bauern ſind Banern und denken nur an Hof, Weib 
und Hind, wenn es zum Treffen kommt, und reißen aus,“ 
riefen die Gegner; auch die Geiſtlichkeit fand, datz jeder, 
der zum Ausſchuß genommen, glaubte ein unchriſlliches 
Ceben führen zu dürfen. Aber Fabian zu Dohna ließ es 
ſich nicht verdrietzen, ſeinen neuen Herrn, den Hurfürſten 
Friedrich IV., im eutgegengeſetzten Sinne zu beeinfluſſen. 

In einer mit größtem Fleiße ausgearbeiteten Denk⸗ 
ſchriftꝰꝰ) weiſt er unter Anführung alter und neuer Skribenten, 
ſo das griechiſche und römiſche Heerweſen fleißig verzeichnet 
und beſchrieben, nach, daß Ciebe zum angeſtammten Fürſten⸗ 
hauſe und eigenes Intereſſe an der Verteidigung des Candes 
den Untertanen befähigter mache, beſſere Uriegsdienſte zu 
leiſten, als heimatloſe Söldner. Hurfürſt Friedrich beſchloß 
denn auch, es hinſichtlich des Candrettungswerkes nicht nur 
beim beſtehenden zu laſſen, ſondern lieh auch Dohnas 
gemeinſam mit den Grafen Johann von Naſſau⸗Siegen 
und Otto von Solnis ausgearbeiteten Vorſchlägen zu 
einem noch kräftigeren Ausbau der Organiſation ſeine 
willige Unterſtützung, bei einem Fürſten, dem „Negieren 
gleich Schwitzen“ bedeutete, immerhin eine Tat. Im Jahre 
1599 als Generaloberſtleutnant, d. h. oberſter Referent in 
allen Beeresangelegenheiten in kurfürſtliche Dienſte auf⸗ 
genommen, wird Sraf Johann, einer der überzeugteſten 

46) Schlobittener Archiv. 

  

  

Anhänger der Landesdefenſion durch die Untertanen, als. 
bald in Hurpfalz die Seele des Syſtems; mit allem Fleiß, 
geht er in der Folge darau, ſeine bereits in Naſſau zur Keife 
gediehenen Ideen voll in die Tat umzuſetzen. Hierzu entwarf 
er zunächſt eine Inſtruktion und Ordnung für die pfälziſchen 
Fähnleinshauptleute bei Abrichtung der Untertanend'), außer⸗ 
dem iſt er der Verfaſſer einer ganzen Sahl weiterer „Artikul“, 
Dienſt⸗ und Exerziervorſchriften für den mittel⸗ und ober⸗ 
pfälziſchen Ausſchuß (). 

Ueberall treten die gleichen Grundzũge, wonach heute die 
Einrichtungen moderner Milizarmeen, wie in der Schweiz, 
getroffen ſind, zutage. Die Gemuſterten ſtehen ſtändig unter 
militäriſcher Hontrolle, werden fähnleinweiſe einexerziert 
ekrutenſchule), ſpäter treten die Fähnlein zu gemeinſamen 
Uebungen zuſammen (Monzentrierung, Manöver). Wer 
von der Uebung wegbleibt, wird beim Amt ins Loch geſteckt. 
Ueber die Ergebniſſe des Scheibenſchießens ſind Berichte ein⸗ 
zuliefern. Eine eigene Schietzordnung regelt die Ausbildung 
im Feuern mit Musketen und Röhren. 

Auch auf eine einheitliche Bekleidung der Fähnlein⸗ 
mannſchaften wird hingearbeite. Schon in den bildlichen 
Beigaben der Trillerei von 1594 iſt die ganze Truppe 
gleichmäßig mit ſupraweſtenartigen, roten ſogen. Schützen⸗ 
röcklein angetan. Ferner gewähren die kolorierten Seich⸗ 
nuungen in einer zeitgenöſſiſchen Handſchrift“') einen guten 
Einblick in die Art des militäriſchen Anzuges des altpfälziſchen 

Aus ſchuſſes um die Wende des 16. Jahrhunderts. Hier ſind 
die Schützen folgendermaßen bekleidet: 

Brauner, die breiten Urempen blau aufgeſchlagener 
Hut mit Federn, gelbes Caſakalröcklein “) (Coßagken), 
roter Mantelüberwurf mit blauem Futter, das auf die Bruſt 
herabhängende Mittelſtück in das Wehrgehänge geſteckt, 
weißer umgeſchlagener Hemdkragen, blaue, weite bis an 
die Uniee reichende Hoſen, gelbe Strümpfe mit grũnen 

Seiten⸗ Schleifen garniert, roſa Socken, gelbe Lederhalbſchuhe. 
Ausrũſtung der Schũtzen: Muskete mit Gabel, großes 

und kleines Pulverhorn mit Quaſten verziert, Flaſchen⸗ 
bandoulier mit Hapſeln, Lunte im Gürtel, links langer 
Schlachtdegen. 

Die Langſpieter ſind folgendermaßen ausgerũſtet und 
bekleidet: Sturmhaube (Morion) mit nach rückwärts wallen⸗ 
der Feder, Cederwams, Bruſt⸗ und Kückenharniſch mit Urebs 
(Achſelſchutz), Armſchienen, gerippte Gberſchenkeltaſchen, 
weißer umgelegter Heindkragen oder Urauſe, blaue, weite 
bis an die Uniee reichende bordierte Hoſen, gelbe Strümpfe 
mit roten Schleifen, gelbe Cederhalbſchuhe mit roten Roſetten, 
langer Spieß, Schlachtſchwert. 

Die teilweiſe ſehr ſtruppigen wilden Vollbärte der 
Figuren dürften wohl auf die Sugehörigkeit ihrer Cräger zun 
randvolke hinweiſen, ſind vielleicht auch berechnet, das martia⸗ 
liſch⸗borſtige der Erſcheinung mehr zum Ausdruck zu bringen. 

Aus der in Rede ſtehenden Handſchrift läßt ſich auch 
das Ausſehen des Pfälzer Haupibanners und der Fahnen 
der einzelnen pfälziſchen Aemter entnehmen b3). 
    

) Schon aus dem Jahre 1594 iſt ein eigenes Exerzitium fũr 
den Ausſchuß „die Trillerei oder Exercitia militaria Friderici IV.“ 
vorganden. Großh. heſſiſche Hofbibliothek, Thesaurus Picturarum, 
II. Band, 5. 8. Das Fähnlein ſteht acht Glieder tief, 12 Mann in der 
Irout. In der Mitte ſünd die Pikeniere, an den Seiten die Schützen, 
die Offtziere au den Ecken. 

Dillenburger Archiv, Wiesbaden, Collectanea K 529. Abrahaum 
Burggraf zu Donna, Bericht C, Schlobittener Archiv, nur in den für 
die obere Pfalz geltenden Exemplaren vorhanden. In der Oberpfalz 
rithtete der Statthalter Prinz Chriſtian von Anhalt das Werk unach den 
neuen Grundſätzen ein. 

5 H. Bapr. Geh. Hausarchiv, Manuſkripienſammlung 8. 
I) Copßagkeu, militäriſcher Leibrock, unterſchieden ſich: Cange 

Coßagken, à drei Ellen Tuch (Lie Elle drei Groſchen Wodenleheg; 
kurze Coßagken à 2½ Ellen. Abraham zu Dotna, S. 145. 

˙) Der Hauptbanner: 4 horizontale rot⸗ blau⸗ weiß⸗ gelbe Streifen 
mit dem Pfälzer Löwen im Felde. Die Aemterbauner nach den Muſtern 
der Seit meiſt weißblau oder rotweiß geſtreift, oder gewellt mit ver⸗ 
ſthiedenen Facken oder Flammenborten. 

 



  

bereit. 

    

Ganz ohne Widerſtand ſcheint ſich allerdings das Land⸗ 
volk der Aufforderung, nicht in dem gewohnten Bauerngewande 
zum Exerzieren ausrücken zu ſollen, aller Orten nicht an⸗ 
bequemt zu haben“). So berichtet der Landoberſtleutnant 
von Modersbach nach der Frühlingsmuſterung 1607 in der 
Oberpfalzʒ: 

„Nachdem ſich auch ihrer viele, bevorab die Doppel⸗ 
ſöldner (Cangſpießer), der bäuriſchen Kleider noch nicht 
abthun wollen, als will ein Nothdurft ſein, dergleichen 
unförmliche Kleider, als die der Soldaten Werk ganz de⸗ 
formieren, hinweg zu thun und ein förmliches Muſter an⸗ 
zugeben und den Schneidern bei ernſtlicher und unläßlicher 
Straf einbinden, gedachte Soldaten hinfort nicht mehr auf 
die bäueriſche Art, ſondern auf ſoldatiſch zu kleiden, auch 
da ſich befinden ſollte, daß allbereits wieder Befehl gehandelt, 
ſind dieſelben andern zum Exempel mit der Strafe vor⸗ 
zunehmen.“ — 

Die beiden erſten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts, 
die Regierungsperiode Friedrichs IV. und V., bedeuten die 

Blütezeit des pfälziſchen Ausſchußweſens. Es ſtellte 12 000 
in der Kheinpfalz und 18000 Mann in der Oberpfalz 

unter die Waffen, was der Pfalz ihre damalige ſo her⸗ 
vorragende Stellung unter den proteſtantiſchen Ständen 
gab ö). Die Ausſchußreiterei war allein 1000 Pferde ſtark. 
Die zeitgenöſſiſche Stimme eines Ungenannten läßt ſich über 
die pfälziſche Landrettungsanſtalt, wie folgt, vernehmen: 

„Bürger und Bauern ſind wol gerüſtet mit guten musketen, 
kurtzen weren und ſeittenweren. Sie ſollen im Schießen ſehr 

geübt ſein und hat jede ſtadt und Dorfſchaft ihre ſonder⸗ 
liche liyxrée. Denen, ſo die heerwagen zu furen ſchuldigk, 

itt bei Leibesſtrafe verboten, kein zu dieſem Dienſt beſtimmtes 
Pferd anders als Tag und Nacht zur Dienſtleiſtung bereit 
zu halten. Die Pfälzer geben mit eidesbeteuerung fur, das 

der churf. Pfaltz mit ſeinem eigenen volck, nur der aus ſchuß 
gerechnet, welcher zur were abgerichtet iſt, mit 50000 man 

in geſchwinder eil aufkommen kan“. 
Auch die Gegner der Untertanenbewaffnung begannen, 

auf die Pfalz zu blicken und ſich nach ihr zu richten, ſo der 
Herzog, ſpätere Uurfürſt Maximilian von Bapern, der ſich 

1605 über die pfälziſche Landwehr ausführlich Bericht er⸗ 
ſtatten ließ. 

„ Bei Daraden und Luſtmanövern, an denen die beiden 
riedriche manches Ergötzen fanden, ſcheinen die Ausſchuß⸗ 
fähnlein ihre Sache recht zufriedenſtellend gemacht zu haben. 
Ein vortrefflich belehrendes Bild von der militäriſchen Re⸗ 
chlen d. 15 Seit Auber die uns überkommenen Nach⸗ 

richten von den Vermählungsfeſtlichkeiten Friedrichs V. mi 
Eliſabeth von Saolands9. fentec 8 0 mit 

In Frankenthal ſtand die Bürgerſchaft mit Wehr und 
Waffen in unterſchiedliche habit montiert zum Empfang 

0 Das ſtädtiſche, 60 Köpfe ſtarke Reiterkorps „eine 
ſchöne und zumal luſtige Kumpanie“, alle in „einerlei Civrey, 
blauen Caſaken mit goldgelb und weitzen Schnuren verbremt, 
graue Hũte mit grünen Federn“, war mit fliegender Fahne 
dem pfalzgräflichen Paare auf freiem Felde ſpornſtreichs 
outsegengeritten und hatte unter Vorführung verſchiedener 
Manoͤvers mit Salve und Freudenſchießen die Eskorte be⸗ 
ſorgt. Die Kompagnie der Ritterſchaft (Lehensreiter) ſchoß 
beim Defilieren vor den kurfürſtlichen Durchlauchten ihre 
Uarabiner mit einer ſonderbaren Behendigkeit ab. Am 
Abend des 5. Jüni ging ein großartiges militäriſches Spek 
takelſtück in Szene. Ein hölzerner Bau, die weltberũhmte 
Stadt Croia barſtellend, wurde von vier indianiſch, türkiſch, 

) Die Oberpfälzer Ausſchüſſer waren je nach Fähnlein in gelbe, 
blaue, gräne mit Schnüren eingefaßte Schügenöcklein und rote Cofaken 
mit 93 ahn, Geſ. eingekleidet 

ns, Geſchichte der Kri i Mũ ipzi 1690, U. Ahnelng. 9 0 11. er Kriegswiſſenſchaften, München, Leipzig 

DKeigel: Neue hiforiſche Vorträge und Aufſötze. Mũnchen 
L005 85 pfe 1Jtkann Heylkolz, Beſchreibung der ljochzeit Friedrichs V. 5 3. 
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römiſch und afrikaniſch gar kurzweilig und anmutig ge⸗ 
kleideten Fähnlein verteidigt, während eine walloniſche“ 
und eine niederdeutſche Kompagnie den Angriff ausführte. 

Ein weiteres für dieſe Seit großartiges militäriſches 
Schauſpiel wurde der jungen Kurfürſtin am 7. Juni bei 
Ladenburg auf ihrem Wege nach Heidelberg geboten. 

„So iſt Sonntag den 6. Juni die Sach angeordnet 
geweſt,“ ſchreibt der Chroniſt““), „daß nach Mittag von 
underſchiedenen Orten und nechſt gelegenen Emptern 
15 Hompagnien Soldaten des Ausſchuſſes, eine in die 
andere 500 Mann ſtark, 200 Musquetierer und 100 lange 
Spieß, wol ſtaffiert nach einander von allen ſeiten ankommen 
und zu ihrer Ankunfft jede Compagnie vor dem Cäger 
herauſſen in der Schlachtordnung halten blieben, ſolange 
ſie vom Pfennigmeiſter abgezehlt und man daher eigentlich 
wiſſen möge, wie ſtark man an Volk ſey. 

Nachgehends hat man ſie in das Cager rucken, ihre 
mitgebrachten Soldatenzelt an beſtimmten orten aufſchlagen, 
ſich loſieren, die Musketierer Pulver und Lunten holen, die 
Capitains das verordnete Geld auf ihre Compagnien 
empfangen und auszahlen laſſen. Bey Niedergang der 
Sonne ſeyndt die Schildt und Scharwacher nach Uriegs⸗ 
gebrauch allenthalben an gehörigen Orten beſtellt, das 
Kunden ſtündlich gehalten und Morgends früh die Wachten 
wiederumbt mit Trommeln und Pfeifen abgeführt worden.“ 
In dem Seltlager ſelbſt waren alle Selte von Swillich, 
nach einerlei Gröͤße und Farbe. Des Generaloberſt, Oberſt 
leutnants, Kriegskommiſfarius und PDfennigmeiſters Selt 
hoben ſich durch ihre Größe hervor, ſie waren mil Türm · 
lein ausgeſtattet, wie kleine Schlößlein. 

Für die Atzung der Maunſchaften fehlte es nicht an 
reichlicher Vorſorge. Am Ende des Lagers, gegen Doſſen⸗ 
heim zu, hatten die Marketender ihre Hütten aufgeſchlagen, 
wo den ganzen Tag geſotten, gebraten und gebacken wurde, 
daß jeder Mann bekommen konnte, was er begehrte. Dazu 
floß die Quelle an rotem und weißem rheiniſchen Landwein, 
„itein Bier vmb ziemlichen Wärth“. 

Neben dem Cager war eine Schanz oder Batterie ge⸗ 
baut, in der der pfälziſche Seug⸗ und Artilleriemeiſter Joſt 
Nold 26 Stück pfaljgräflicher Feldgeſchütze, halbe Kartaunen, 
Not⸗ und Feldſchlangen hatte aufführen laſſen. 

Su dem großen Parademansver ließ der Generaloberſt, 
Graf Johann von Naſſau, unter Aſſiſtenz ſeines Oberſt · 
leutnants, des Dietrich von Schönberg, am Vormiltag die 
15 Uompagnien aus dem Cager rücken und fünf Schlacht⸗ 
haufen formieren. Die Haufen, jeder 10 Mann tief, ſtellten 
ſich ſchachbrettförmig, zwei in erſter Linie, die drei andern 
dreihundert Schuh dahinter aufs“). 

Vor jedem Haufen wurden zwei Feldſtücklein poſtiert, 
dahinter die vereinigten Trommelſchläger und Pfeifer, 
hinter dieſen die drei Fähndriche mit ihren fliegenden 
Fähnlein, das erſte Glied jeden Haufens bildeten die Baupt ; 
leute, Ceutnants und unteren Befehlshaber. 

Die Reiterei marſchierte auf beiden Flügeln auf, der 
rechte unter des Pleikard von Helmſtadt, der linke unter 
des Philipp Jakob von Aſſenſtein Kommando. Die adeligen 
Lehensleute formierten drei beſondere Trupps, ebenſo die 
Unteramtleute, verrechneten Diener und Amtsknechte eine 
beſondere mit Bandelierrohren bewehrte Kompagnie. 

Bei den weiterhin folgenden Manövermomenten klappte 
allerdings nicht alles ſo, wie es geſollt hätte. Es ſcheint 
eine gewiſſe Kevuenervoſität geherrſcht zu haben. Die 
Artillerie begann zu feuern, bevor noch die kurfürſtliche 

7) Von den in Frankenthal anſäſſgen walloniſchen Emigranten 
gebildet. Desgleichen beſtand eine beſondere niederdeutſche (holländiſche) 
Gemeinde. 

8) meteren, Niederländiſche Biſtorien, anderer Teil, Aruheim 
1614. 30. Buch, S. 271 u. a. m. 

) Hupfer von Georg Heller, aufgenommen in: Waldſchmidt, 
Altkzeidelberg und ſein ſchloß. Jena 1909. 
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Equipage in Sicht war, einige Fähnleinvierecke traten zu 
früh an, die Salven ſtimmten nicht, immerhin war der 
Eindruck, den der Ausſchuß auf die des Nurfürſten Ge⸗ 
mahlin geleitenden Engländer nicht nur hier, ſondern aller 
Orten gemacht hatte, überraſchend gut. „Und obwohl die 
ankommenden fremden Säſt und Engelländer anfänglich, 
da ſie auff Churfürſtl. Pfalz grund und boden angelaͤngt, 
und geſehen, welcher maſſen man aller Orten und bei allen 
Mittag. und Nachtlägern mit wolgeputzter Kompagnie 
Soldaten, ſo das Pulver wol riechen mögen und wie Sol⸗ 
daten geburt, ſich zu verhalten gewüſt, auffgezogen und 
fertig geweſt, ſich keines andern bereden laſſen wölten, als 
daß es auf eine kurtze Seit und zu dieſem Einzug umb 
Sold geworbenes fremdes Volk und keineswengs Under⸗ 
thanen und Candvolk weren: ſo haben ſie doch je weiter 
ſie in das Cand geruckt in der Erfahrung nie anderes be⸗ 
funden und ſich dieſe Verfaſſuug deſto mehr gefallen laſſen d). 

Auch bei dem Aufenthalte Friedrichs V. in der Ober⸗ 
pfalz 1615 machten hier 17 Fähnlein ihre Parade vor dem 
LCandesherrn). 

Wie bei Paraden zeigt das Candvolk ſich auch beim 
Sebrauche zu kleinen kriegeriſchen Unternehmungen ganz 
gut verwendbar. Als im Jahre 1601 die Straßburger 
Schiffleute bei Friedrich um Schutz gegen die ungerecht⸗ 
fertigten Rheinzollerhebungen der Speyerer nachſuchten, führte 
der Kurfürſt die bewaffnete Intervention gegen die genannten 
Städter in größter Promptheit durch, indem die Fahnen 
von Schönau, Wiesloch, Nußloch, Lambrecht, Neuſtadt, 
Frankenthal und Germersheim und 300 Pferde unter 
Oberſt Sraf Otto von Solms Befehl erhielten, raſch aus⸗ 
zurücken und ſich am 17. Juni bei Hetſch in Schlachtordnung 
zu ſammeln. Von Ketſch aus begleitete die Achtung ge⸗ 
bietende Truppenmacht die Straßburger Schiffer ruhig an 
den verblüfften Speyerern vorüber. (Thes. Pictur. II, 30.) 

Desgleichen leſen wir im Jahre 1615 von einer kurzen 
Epiſode kriegeriſcher Verwendung des Ausſchuſſes. Die 
Schlichtung der Streitſache zwiſchen Rat und Bürgerſchaft 
von Worms erforderte ein Eingreifen des Hurfürſten von 
Pfalz als Wormſer Schutz⸗ und Schirmherr. So befahl 
ihre kurfürſtliche Durchlaucht „in aller Eyl und Stille eine 
Anzahl Candvolk vom Ausſchuß aufzubieten“72), das 4000 
Mann ſtark, ſchön und wohlgerüſtet mit ſechs großen 
Stücken, jedes von elf Pferden gezogen, am 24. April vor 
Worms eintraf. Die Oberſten von Schönberg und Pleikardt 
von Helmſtadt führten das Kommando. Nachdem man mit 
fliegenden Fahnen in die Stadt eingerückt, wurden die großen 
Stücke auf dem Markte aufgefahren und von den Mus⸗ 
ketieren eine Reihe Schildwachen aufgeſtellt. Die Ankunft 
der bewaffneten pfälzer Macht brachte die Streitigkeiten in 
kürzeſter Seit zum Ausgleich. 

Hingegen treten beim Ausſchuß aufgebot von 1610, als 
es ſich um eine Inanſpruchnahme in nur etwas größerem 
Stile handelte, unbeſtritten wieder alle Mängel des Syſtems 
klar zu Tage. Die Nörgler an der Untertanenbewaffnung 
ſchienen doch nicht ohne Grund behauptet zu haben, daß 
der domesticus im wirklichen Felde nichts tauge. 

Der kleveſche Erbfolgeſtreit war ausgebrochen. Als 
Union⸗verwandtem der vom Haiſer bedrohten evangeliſchen 
poſſedierenden Fürſten, ſiel Kurpfalz die Aufgabe zu, die 
Caufplätze der kaiſerlichen Truppenwerbungen im Eiſaß zu   überfallen“?). Geworbenes Uriegsvolk war noch nicht zur 
Stelle, darum erhielt Graf Otto von Solms Anfang März 
den Befehl, mit dem in Eile aufgebotenen Candvolk, dar⸗ 

0 Meteren, 2. Teil, S. 52. 
) Eingehend geſchildert bei Heilmann, 2. Band, S. 848. 
)Meteren 2, 5. 88. Ferner einſchlägig: Kurzer Bericht wie 

Feiledrich V. am 24. April 1615 mit etlichem Kriegsvolk vor die Stadt 
Worms kommen ꝛc. H. Staatsbibliothek München, J. publ. g. 99/1. 
4 1 35 Ritter, H6 44Q85 Geſchichte im Seitalter der Gegen⸗ 

reformation, Stuttgart 1305, 6. Buch, S. 335 u. ff. Desgleichen, Jülicher 
Erbfolgekrieg, München 1877. 

    

Das Regiment Fuchs wurde am 16. November in Roth 
abgedankt, nachdem man glücklich die 110000 Gulden, die 

Johann Barthel Obentraut, kurpfälziſchen Rats⸗ und Amtmanns zu 
Stromberg, geb. 1574, genannt der pfälziſche Michel, ein in der pfälziſchen 
Heeresgeſchichte hervorragender Kriegsmann. Als däniſcher General⸗ 

     

   

                                  

    

   

          

   
     

    

    

   

                

     

unter vier Kompagnien Cehens⸗ und Candreiter in Eil 
märſchen gegen Straßburg vorzudringen. Schon am 30. Maͤrz 
berichtet Solms von dem mittlerweile bei Wanzenau be⸗ 
zogenen Cager aus, von ſeinen Ausſchüſſern: „Sie drängen 
um ihre Entlaſſung wegen ihrer Aecker und Geſchäfte; 
etliche ſind ſchon ohne Urlaub entwichen. Man kann bei 
ſolchen Ceuten nicht die Disziplin, wie bei geworbenen 
Soldaten halten.“ In einem andern Schreiben äußßert ſich 
Solms: Wenn das CLandvolk nicht durch ein Regiment ab⸗ 
gelöſt werde, dürfte es ſich den Urlaub ſelber nehmen, da 
der größte Teil derſelben, beſonders die Reiterei „zum 
handeln wenig luſt und hertzens hat, teils allerhant be⸗ 
ſchwerliche reden füren, zu geſchweigen, das das Volk nicht 
wol an einig geferliches Ort kecklich zu führen, das man 
ſich nicht weichens befaren dörft“. 

Auch der Helmſtädter (Pleikard von Helmſtadt), Kom⸗ 
mandant der Landhilfe zu Roß ſchreibt am 5. April, daß 
vetliche, ſo under der reuterei bei einem geringem ereig⸗ 
nedem lermen bis naher haus zu laufen nit aufgehört, 
andere aber ire pferd verlaſſen und in benachparte Dörfer 
ſich bis andern tags verſteckt. Der Sraf Solms und die 
Offiziere ſuchen ſie durch bitten und vorſtellungen ſtatt 
durch Bevelch zu leiten.“ 

An geworbenen Truppen wurden von Kurpfalz im 
Frühiahr 1610 zur Bundeshilfe geſtellt: 

1 Regiment zu Fuß des Kurfürſten, wahrſchein⸗ 
lich durch Graf Philipp von Solms errichtet. 

KRegiment zu Fuß Fuchs am 6. April 1610 durch 
Oberſt Philipp Fuchs zu Kitzingen gemuſtert. 

1Regiment zu Fuß Schönberg von Oberſt Mein⸗ 
hard von Schönberg am 15. März zu Recklinghauſen am 
Niederrhein gemuſtert. 

1 Regiment zu Fuß Helmſtädter durch Oberſt 
Dleikard von Helmſtadt, Kommandant des berittenen Sand⸗ 
volks, am 2. Juli im Pfälziſchen mit 5500 Mann Kopf. 
ſtärke gemuſtert. 

Sodann: 
1 Fahnen Reiter des Oberſten Helmſtädter. 
2 Fahnen Keiter (1 Honpagnie Hüriſſer, 1 HKom- 

pagnie Archibuſiere) des Rittmeiſters Obentraut“). 
Die drei Fußvolkregimenter Kurfürſt, Fuchs und Helm⸗ 

ſtädter, nebſt den drei Reiterfahnen befinden ſich ſodann im 
Caufe des Sommers bei der die Erzherzog Ceopoldiniſchen 
Scharen im Elſaß in Schach haltenden Armeeabteilung des 
Markgrafen Joachim Eruſt von Ansbach; das Regiment 
Schönberg blieb in den Niederlanden in fünf Orten um 
Cũttich als Garniſon eingelagert. 

Su einer energiſchen Uriegsführung fehlte es beiden 
Darteien an dem nötigen inneren Drange. Als einziger 
Suſammenſtoß von einiger Bedeutung erſcheint die Be⸗ 
rennung Dachsſteins bei Molsheim am 8. Juni, wobei die 
pfälziſchen Regimenter und zwar Fuchs mit einem Verluſt 
von 30 Toten und Verwundeten (ämtliche Angehörige der 
Kompagnie Böckle), das Hurfürſt⸗Regiment mit einem 
Hauptmann (Sturm) tot, das Helmſtädter Regiment ohne 
Einbuße ins Feuer kamen. 

Der Waffenſtillſtand von Willſtädt am 10. Auguſt brachte 
die an und für ſich höchſt matt verlaufenen Gperationen 
im Elſaß zu völliger Erſchlaffung, am 24. Oktober, nach⸗ 
dem Friedrich V. am 9. September 1610 mit Tod ab⸗ 
gegangen war, legten Union und Ciga die Waffen nieder. 

10 Hans michael Elias Obentraut (Oberntraut), Sohn des 

leutnant 1625 im Gefecht bei Calleuberg verwundet und bald darauf 
geſtorben. „In ſolchem Garten pflückt man ſolche Blumen“, waren 
ſeine letzten Worte (vgl. auch Mannb. Geſchichtsbl. 1900, 281).



  

57 

man dem Volke ſchuldig war, zuſammengebracht hatte. 
Das Helmſtädter Regiment wurde bei Ulm entlaſſen, der 
Keiterfahnen Helmſtädters ging in der Pfalz nach Empfang 
von Reſtzetteln auf den noch nicht erhaltenen Sold aus⸗ 
einander. Die Abdaukung des Kurfürſten⸗Regiments, wie 
auch die der beiden Reiterkompagnien Obentrauts ſcheint 
ſich noch etwas verzögert zu haben, ging aber ſpãter gleich ⸗ 
falls vor ſich. 

In der Oberpfalz hatte bei der drohenden Invaſion 
der Paſſauer Truppen im Juni der Statthalter Graf Rein ⸗ 
hard von Solms- Hungen, den Ausſchuß aufgeboten“) und 
mit ihm die Landesgrenze von Böhmen bis zur jungen 
Pfalz beſetzt. Bei Aufmahnung der Lehens⸗ und Landreiter 
war nicht alles ſo völlig glatt vor ſich gegangen, es hatten 
ſich Schwierigkeiten ergeben, da obwohl den Reiteru neun 
Batzen täglich gezahlt wurden, ſie auch noch die Lieferung 
des Hafers und Vergütung der Stallmiete begehrten. Ob—⸗ 
wohl ſolches nicht zugeſtanden wurde, konnten von dem 
berittenen Aufgebot doch 400 Pferde aufgebracht werden. 

Au geworbenem Unionsvolk wird im Derzeichnis der 
Unionstruppen vom 2. Juli nur ein Fähnlein von 200 

Höpfen als von Pfalz aufgeſtellt genannt, das Graf Solms 
zu beiden Hälften an den hauptſächlich gefährdeten Poſten 

bei Cham und Regensburg Stellung nehmen ließ. 
Ein Blick auf die Organiſation der Regimenter von 

1610 iſt inſofern nicht unintereſſant, als ſich in adminiſtra⸗ 
tiver Hinſicht die Einteilung in Etats nach franzöſiſchem 
Muſter, ſowie die franzöſiſche Formation zu 200 AMöpfen, 
das Fähnlein, bemerkbar macht. Es ſind: 

1. Der Stat der Oberſten: für ihn, 10 Diener, ein 
Schreiber, ein Feldprediger, ein Feldſcherer, ein Tambour, 
ein Pfeifer, zuſammen 602 fl. 
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Auf DViſitationsreiſen genießen die Mommandanten 
täglich einen Reichstaler Diäten. Sie haben darüber zu 
wachen, daß das Exerzieren nach der niederländiſchen 
Manier vor ſich geht. — 

Einer unheilſchwangeren, düſteren Wetterwolke gleich, 
ſtieg das Spätjahr 1610 mit der Wahl Friedrichs zum 
Böhmenkönig am Horizoute herauf. Mit Bangen ſahen 
die Pfälzer ihren Landesfürſten oſtwärts ziehen. Doch der 
machte ſich die Sache leicht und ſetzte alles auf Sott und 
gute Hoffnung *)). 

Der Ceibfahnen zu Fuß, die 24 Einſpännigen 
der Garde zu Roß und vier in der Eile geworbene 
Cornets Hüriſſer und Archibuſiere bildeten die ganze 
von der Heimat mitgebrachte militäriſche Begleitung, mit 
der Friedrich in Prag einritt“?). Uurz vor ſeinem Weg⸗ 
gaug aus Heidelberg hatte er den viel erprobten Grafen 
Johann von Naſſau wieder zu ſich berufen und ihn als 
Generalleutnant für die Pfalz beſtellt. Dem Grafen Jo— 
hann fiel die ſchwere Aufgabe zu, im erheiniſchen Hurgebiel 
alle Matznahmen zur kräftigen Abwehr des gegen Uurpfalz 
anziehenden Uriegsſturmes in die Wege zu leiten. 

Am 1. Januar 1620 gingen die erſten Beſtallungs⸗ 
briefe zur Aufſtellung geworbener Regimenter hinaus“9): 

1. An den Oberſtleutnant Michael Obeutraut zur 
Errichtung eines Regiments von 500 deutſchen Reitern zu 
fünf Hompagnien, drei hiervon Nüriſſer, zwei Archibuſieres“). 

2. An den Oberſten Burkhard von Waldmanns— 
hauſen, Burggrafen von Starkenburg, 

5. An den Vizeſtatthalter der Oberpfalz Grafen Rein⸗ 
hard von Solms-hungen, 

4. An den Oberſten Srafen Friedrich von Solms 
zur Werbung je eines Regiments von 2000 Mann hoch—⸗ 

2. Etat der hohen Aemter: Oberſtleutnant, ein Wacht⸗ 
meiſter, ein Regimentsſchreiber, ein Quartiermeiſter, ein 

Profoß, ein Ceutnant, zwei Jungen, drei Trabanten, drei 
Stallknechte, zuſammen 361 fl. 

5. Stat des hauptmanns: Hauptmann, ein Ceutnant, 
ein Fähnrich, ein Feldwebel, zwei Rottmeiſter, ein Kapitän 

ſächlich zur Beſatzung der feſten Plätze und Bergſchlöſſer über's Gewehr, ein Waibel, ein Muſterſchreiber, ein Feld⸗ 
ſcherer, zwei Tambours, zwei Pfeifer, zuſammen 420 fl. 

Das Regiment 10 Fähnlein, das Fähnlein 100 Lang⸗ 
ſpießer mit guten Harniſchen und 100 Musketiere. Monats · 
ſold: 1780 fl. 

Caufgeld für den Oberſten 3000 fl. 
Sehrung während der Muſterung 1000 fl. 
Die Truppen werden monatlich gemuſtert durch den 

Oberſten und die Hauptleute, der Oberſt hat den Soldaten 
gute Waffen zu liefern und „wird dieſelben hernacher den 
Unechten uf leidliche Siel und der Billigkeit abziehen“. 
Abzugsgeld vom zweiten Monat au ein halber Monatsſold. 

Beim Ausſchuſſe findet ſich die Einteilung in ſechs 
Landregimenter bereits ſeit dem erſten Jahrzehnt des Jahr⸗ 
hunderts auch in die militäriſche Friedensorganiſation auf⸗ 
genommen. Es ſind die Landregimenter Alzey und 
Neuſtadt für die linke Rheinſeite, Starkenburg für den 
Odenwald, Heidelberg für die untere, Mosbach für die 
obere Neckargegend, Amberg für die Oberpfalz. Teils 
führen höhere Verwaltungsbeamte, wie der Burggraf von 
Starkenburg Freiherr Burkhard von Waldmannshauſen über 
das Starkenburger Regiment, gleichzeitig nueben ihren Amts⸗ 
pilichten das Kommando, oder es ſtehen Berufsoffiziere an 
der Spitze, ſo in Alzey Johann Friedrich Jeth von Münz⸗ 
bderg, der als Oberſtleurnant mit 350 Gulden Gehalt an⸗ 
veſtellt iſt“?), in Heidelberg Oberſt Winneberger, in der 
Oberpfalz Oberſtleutnant Peblis. 

) Als ſtändige Statthaltergarde erſcheinen 100 Arkebuſiere des 
Derrn von Senſoni. 

½ Die Anſtellung der gandoffiziere im GSA. Karlsruhe, Liber 
ſiciorum Friderici V., Hopialbuch Nr. 573, das auch ſonſt Perſonal⸗ 
zinzelheiten über den Kriegs ſtaat enthält. 

    

deutſcher Unechte s!). 

5. An den Oberſten Pleikard von Helmſtadt Helm— 
ſtädter) zur Werbung zweier Freifähnlein zu 250 Köpfend). 

Der Ausſchuß, auf dem Papiere 20000 Nöpfe ſtark, 
wurde in der Rheinpfalz im Sommer 1620 heim Heran— 
nahen der ſpaniſchen Armada mobil gemacht und haupt⸗ 

herangezogen, wozu Graf Johann von Naſſau auf Grund 
ſeiner Inſpektiousreiſen durch das Land eigenhändig einen 

Entwurf ausgearbeitet hatte ). 
In der Oberpfalz erhielt am 8. Auguſt die Landreiterei 

ihre Aufmahnung. Es erſchienen in Amberg 257 Pferde, 
die in die Uompagnien Fuchs, hund und Unruh ein⸗ 
geteilt wurden“). Als ſodann im Spätjahr die Dinge in 
Böhmen ſich immer bedenklicher anließen, bekamen von den 
28 oberpfälziſchen Ausſchußfähnleins?) zunächſt die von 
Waldſaſſen, Waltershofen, Tirſchenreuth, Grafenwöhr und 
Bernau den Vefehl zum Abmarſch nach den Grenzen. 
Bierbei traten hinſichtlich der Disziplin des Landvolkes ſo⸗ 
fort die ernſteſten Mißſtände zutage. Die Bernauer und 

77) Hänſſer, 2. Band, S. 515, 529. 
78) H. Barer. Staatsbibliothek, München, Eur. 550.22. Beſchreibung 

des anſehnlichen Einzugs zu Prag ꝛc. Gedruckt zu Prag 1619. 
7o) GA. Harlsr., Liber Olüciorum F. V. Kopialb. 575, pag. 400. 
80) Riitmeiſter ſind: Oberſtlentnant von Pfaff, von Berlichingen, 

Bernhard von Schaffelitzky, von Seelbach. 
51) Fähnleinkommandanten bei Keinhard Solms ſind: 1. Oberſt 

Reinhard Graf zu Solms- Hungen, 2. Oberſleutnant Philipp Lipp, 
5. HKapitän Bartholomäns Lipp, 4. Hapitãn Friedrich von Heimſtadt, 
5. Kaſpar Reinhard von Roſeneck, 6. Peter von Helmſtadt, 2. Graf 
von Löwenſtein, 8. von Muffel, 9. Ernſt Chriſtoph von Reitzenſtein, 
10. Roſenbergen. U. B. Geh. St.⸗A. Mänchen, Haſten ſchwarz 425.6, 
Folio 465. 

82) H. Baper. Geh. St.⸗A., München, Dreißigjähriger Krieg 1621, 
Haſten ſchwarz 425/6. 

83) Altes Dillenburger Archiv, K. 927, H. 952. 
54) Die Einzelbeiten des böhmiſch⸗ pfälziſch liginiſche.. Hriegs, 

162021J22 bei Heilmann, Kriegsgeſchichte und Kriegsweſen, II. Band 1, 
S. 47 u. ff.; ſowie fachwiſſenſchaftlich namentlich hervorragend dargeſtellt 
bei Reitzenfein, Supplementheft zum Jahrbuch der Militöriſckhen Geſell⸗ 
ſchaft München, 1885“/87. 

5) Aufgezählt bei Heilmann II 2, S. 850. 
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Grafenwöhrer zogen bis Tachau, verweigerten aber ſodann 
den Marſch weiter darüber hinaus aufs ſtürmiſchſte. „Sie 
hätten geſchworen, die Oberpfalz innerhalb der Grenzen 
zu beſchützen, gaben ſie als Grund ihrer Weigerung an, 
„der Uurfürſt habe kein Recht ohne Einwilligung der 
Stände mit ihnen nach Belieben zu verfahren.“ Von den 
Grafenwöhrern blieben nur die 50 Musketiere bei ihrem 
Hauptmann, alles übrige lief auseinander. Allerdings ge⸗ 
ſtattete ſich auch die Regierung, die Erfüllung ihrer Ver⸗ 
pflichtungen in bedenklicher Weiſe hintanzuſetzen. Die meiſten 
Fähnlein erhielten, nachdem ſie aufgeboten worden waren, 
keinen Pfennig des verſprochenen Soldes. Um die Uoſten 
der Verpfle zung zu erſparen, wurden Ende Gktober zunächſt 
die im Felde ſtehenden Fähnlein von Waldſaſſen, Walters⸗ 
hofen, Tirſchenreuth und Bernau in die Heimat zurück, 
geſchickt, am 1. November ſodann der „meiſte Teil“ des 
mobil gehaltenen Ausſchuſſes und zwei Cornet Candreiter 
eutlaſſen. 

Am 8. November 1620 brach Friedrichs Uönigtum 
unter dem großen Schlage am weißen Berge in wenigen 
Stunden zuſammen. Die von der Pfalz mitgebrachten 
beiden Ceib⸗Cornete Küriſſer hatten ihre zwei prächtigen 
Standarten mit den Deviſen „diverti nescio“ und „tandem 
hona causa triumphat“ in den Händen des Siegers zurück⸗ 
gelaſſens). 

Der Weg für die ſiegreiche Armee nach der Oberpfalz 
war frei. Bei der Schwierigkeit der Cage hielt es der 
Bizeſtatthalter Sraf von Solms für geboten, einen eigenen 
Candesverteidigungs⸗Uriegsrat zu bilden, von dem als erſte 
Maßnahme unterm 7. Februar 1621, um dem Candvolk den 
nötigen Halt zu geben, die Werbung zweier Regimenter zu 
Fuß auf Hoſten der Stände beſchloſſen wurde. Der Landrichter 
von Auerbach, Jakob Balthaſar von Schlammersdorf 
und der Candoberſtleutnant Georg hans von Pebliss“ 
übernahmen deren Aufrichtung. 

Mit der Annahme des Feldmarſchalls Grafen Mans⸗ 
feld als Friedrichs beſtellter Generalleutnant traten auch 
deſſen Truppen in das pfälziſche Dienſtverhältnis über. 
Seine Aufgabe bildete die Deckung der Oberpfalz. Ende 
April 1621 finden wir die Mansfeldiſche Armee längs der 
Grenze in folgender Ortsverteilung: 

Hauptquartier in Neuſtadt a. W. 88). 
Vier UMompagnien der Regimenter zu Pferd Mark⸗ 

graf Sigmund und Herzog Wilhelm von Sachſen, 
zwei Fähnlein Carpzow in Neuſtadt a. W. 

Regiment zu Pferd Mansfeld in Falkenberg, 
Neuhaus, Tirſchenreuth. 

Regiment zu Fuß Alt⸗Mansfeld in Wieſau, 
Waltershofen, UHrummennab. 

Regiment zu Fuß Grap in Ciebenſtein, Tirſchen⸗ 
reuth, Honnersreuth. 

Regiment zu Fuß Frenkhing in Mähring, Hardeck. 
Oberſtleutnant de Roge Kompagnie (wahrſchein⸗ 

lich vom Regiment CLöwenſtein) in Wondreb. 
Oberſtwachtmeiſter von Rabitz Kompagnie in 

Poppenreuth. 
Regiment zu Fuß Reinhard Solms in Wald⸗ 

ſaſſen, Albenreuth, Mähring, Beruau. 
Regiment zu Futß Schlammersdorf in Auerbach. 

Eine Kompagnie zu Pferd Herzog Friedrich 
von Sachſen in Ensdorf, Rieden. 

Regiment zu Fuß Peblis und Teile der Regimenter 
Carpzow, Frenkhins, Neu⸗Mansfeld, Cöwenſtein 
in Amberg, Neumarkt, Hirſchau, Nabburg, Schnaittenbach. 

66) Heilmann II 2, S. 83. 
25) Peblis (Pöblis), ein geborener Schotte, von 1600-te20 Land · 

oberſtleutnant in Amberg, kommt nochmals 1639 als Geſandter Harl 
Endwigs vor. Paul Schweizer, Geſchichte der ſchweizeriſchen Neu⸗ 
tralität, S. 235. 

8) Reitzenſtein, F. d. J., 1621, S. 86 u. 87. 

  

    

    

60 

  

An Candvolk war um dieſe Seit aufgeboten: 
Eine Candkompagnie zu Dferd und drei Cand⸗ 

fähnlein Grenzſchutz am Waldſaſſener, Albenreuther, 
Mähringer und Bernauer Paß. 

Eine Candkompagnie, ½ Stadtfähulein, 
½: Candfähnlein in Cham. 

Swei Landfähnlein am Eßlarn, Schönſee und 
Waldmünchener Paß. 

Swei Candfähnlein in Waidhaus. 
Die Päſſe erfuhren durch Anlage von Feldbefeſtigungen 

eine Erhöhung ihrer natürlichen Verteidigungsfähigkeit. 
Bei dem Vorſtoße, den Mansfeld Anfang Mai mit 

10 Hompagnien zu Pferd, 22 Fähnlein und ſechs Ge⸗ 
ſchũtzens?) zum Entſatz des hart bedrängten Platzes Elbogen 
unternahm, waren drei altpfälziſche Fähnlein Solms 
mit im Suge; das Regiment Schlammersdorf wurde 
zum Grenzſchutze befohlen. Ehe jedoch Mansfeld noch 
über Uönigswart hinauskam, traf die Nachricht von dem 
Falle Elbogens ein, womit die Expedition ihr Siel ver⸗ 
loren hatte, das Entſatzdetachement kehrte nach der Ober⸗ 
pfalz zurũck. 

Ende Juni befinden ſich die um dieſe Seit nochmals 
anſehnlich verſtärkten Mansfeldiſchen Streitkräfte in folgen⸗ 
der Derteilung: 

Sechs, davon drei Fähnlein Solms, als Verſtärkung 
der Beſatzung von Cham, wo Oberſt Peblis das Lommando 
des wichtigen Flankenſchutzpoſtens ũübernahm; 16 Uompag · 
nien zu Pferd, 39 Fähnlein als Seutrum in einer be⸗ 
feſtigten Cagerſtellung bei Waidhaus an der Pfreimd; 
die Regimenter Löwenſtein und Frenkhing an den 
Sperrwerken nördlich und ſüdlich des Pfrentſchweihers. 

In der Waidhauſer Stellung treten auch eine Anzahl 
oberpfälziſcher Ausſchußfähnlein, darunter die Nabburger 
und Neunburger, und zwar mit geworbenem Uriegsvolk 
gemiſcht, in Gefechtstätigkeit. Sehr von Nutzen bewies ſich 
jedoch dieſe Miſchung nicht. Die LCandleute brachten gleich 
im erſten Gefecht die geworbenen Söldner in Unordnung 
und ſelbſt Mans felds perſönliches und handgreifliches Ent⸗ 
gegenſtemmen vermochte die rüũckwärts flutenden Scharen 
nicht aufzuhalten. 

Seit Mitte Auguſt beſchränkten ſich die kriegeriſchen 
Vorgänge in der Waidhauſer Stellung auf eine gegenſeitige 
Kanonade. Es waren 1s pfälziſche Geſchütze, die ſie auf 
Mansfeld'ſcher Seite durchführten““). 

Ende September begannen die Umfaſſungsverſuche der 
Waidhauſer Stellung durch die Cigiſten ihre erſten Früchte 
zu tragen. Pfreimd ging in ihren Beſitz über, am 26. Sep⸗ 
tember kapitulierte Cham. Die ſechs Fähnlein Berufskriegs⸗ 
volk kam glimpflich davon, indem ſie freien Abzug mit 
Gepäck erhiellen. Die Candvolkfähnlein und Reiter wurden 
gefangen erklärt, entwaffnet, zum Teil unter die CLigiſten 
untergeſteckt, der Reſt heimgeſchickt. 

Mansfelds Front war unbaltbar geworden, die Kück⸗ 
zugslinie gefährdet, in Eilmärſchen führte er ſeine Truppen 
über Nürnberg nach der Rheinpfalz. Die oberpfälziſchen 
KRegimenter Reinhard von Solms, Schlammersdorf 
und Peblisdi) löſten ſich auf. Raſch nahm nun das über 
die Oberpfalz hereinbrechende Verhängnis ſeinen Cauf. 
Am 10. Oktober öffnete die Candeshauptſtadt Amberg dem 
Sieger die Tore, der Ausſchuß wurde allenthalben entwaffnet 
und des Eides gegen Uurpfal; entbunden. Im übrigen 
ſtanden die Oberpfälzer dem Wechſel der Dinge mit Gleich · 
mut gegenüber. Sie ſagten, es wäre ihnen gleich, ob ſie 

3 Die Geſchätze in Mansfelds Heer wurden durchgängig von 
der Pfalz geſtellt. Mansfelds eigener Geſchützpark beſtand nur aus 
zwei halben Kartaunen, die er in Nürnberg hatte gießen laſſen. Heil, 
mann II , S. 856. 

90) Deſignation der pfälziſchen Geſchütze im Waidhauſer Lager 
H. Bayer. Allgem. Reich⸗archiv, 30jähriger Krieg, Band c pars. 28. 

m50s Die drei Oberſten übernahmen unter Mansfeld neue Kom⸗ 
ma 5. 
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zur Nleſſe oder zur Predigt gingen, und geſielen ſich in 
Schmähungen über den Uönig, ihren vormaligen Candes⸗ 

en. 
enFir die Kurpfalz hatte ſich bereits im Sommer 1620 

mit dem Aurücken Spinola's und ſeinen 20000 Mann 

ſpaniſcher Herntruppen die Uriegsgefahr genãhert. Da⸗ 
für Friedrichs Sache aufgeſtellte Unionsheer verhielt ſich 
von Anfang bis Ende ſo untätig, wie nur immer möglich 

und machte dem Gegner keinen Schritt nach vorwärts ſtreitig. 
Lediglich Obentraut mit ſeinem Reiterregiment ragt ũber 
die ſchimpfliche Tatenloſigkeit der Armee heraus. Unermüd⸗ 
lich auf Streifen, tat er allenthalben dem Feinde empfind⸗ 
lichen Abbruch!). 

wie bei der Feldarmee erwies ſich auch die Kampf⸗ 
luſt der Beſatzungen in den feſten Plätzen gleich Null. 
Ureuznach, Alzey, Oppenheim fielen ohne Verteidigungs⸗ 
verſuche, nur in Weſthofen leiſteten die in dem Platz 
liegenden 300 pfälziſchen Reiter mit den Ausſchüſſern acht 

Stunden lang den anrennenden ſpaniſchen Abteilungen 
mannhaften Widerſtandes). Die vöollige Abdankung des 
UAnionsheeres im Mai 1621 änderte in der Lage der Dinge 

wenig, faſt ſchien es für die Pfalz; von Vorteil, nunmehr 
einzig auf die eigene Verteidigungskraft angewieſen zu ſein. 
Der engliſche Oberſt horace de Veer nahm wenigſtens 
nicht ohne den ausgeſprochenen guten Willen, die Sache 
zum beſten zu lenken, die Ceitung der Gperationen im freien 
Felde in die Band. 

An Truppen ſtanden ihm zur Verfügung: 
Vom aufgelöſten Unionsheere: 
Pfälziſches Regiment zu Pferd Obentraut, 

fünf Nompagnien. 
Niederländiſches Regiment zu Pferd Megant, 

vier Nompagnien. 
Uompagnie Naſſau. 
Pfälziſches Regiment zu Fuß Waldmanns⸗ 

hauſen, 10 Fähnlein. 
Regiment zu Fuß Starkenburg, 10 Fähnlein“). 
Swei pfälziſche Freifahnen Helmſtädter. 
Von den Reſten des engliſch ⸗niederländiſchen Hilfskorps 

des Prin; Friedrich Heinrich von Naſſau⸗Oranien: 
Reiter-Mompagnie Lambert. 
Regiment zu Fuß Veer, 15 Fähnlein. 
Regiment zu Fuß Merven, 10 Fähnlein. 
Neu errichtet: 
Regiment zu Pferd Herzog Franz Uarl von 

Sachſen⸗Cauenburg, vier Kompagnien. 
Regiment zu Pferd Streiff von Cauenſtein, 

vier Kompagnien. 
Regiment zu Fuß Herzog von Sachſen⸗Cauen⸗ 

burg, acht Fähnlein. 
Pfälziſches Regiment Landſchad zu Steinachs), 

acht Fähnlein. 
[ Doch erwieſen ſich bei dem erneuten Vordringen der 
Spanier unter Cordova“s) im Auguſt 1621 die pfälziſchen 
Streitkräfte zu einer energiſchen Durchführung des Wider⸗ 
ſtandes gänzlich unzulänglich. Im September hat ſich de 
Dveer auf die letzten Stützpunkte Frankenthal, Mannheim, 
heidelberg zurückgezogen. Die ganze nördliche Häͤlfte des 

        

    

              

     

   
    

     

   
   

   

  
) Rheiniſcher Autiquarinus, Merkwürdigkeiten des Rheinſtroms 

Tzolenz. 1845—71. II. 6., S. 114. 
) Rhein. Antiquarinus II, 6, S. 114. 
5˙% Verſchwindet im Laufe des Jahres 1(621. 

s Landſchad ſtehen aus. Möglicherweiſe findet ſich das alte Unions⸗ 
ment Friedrich von Folms in Sandſchad unter neuem Namen. 

der Gffiziersliüe (K. B. Geh. ſSt.⸗A. M., Allerhandt exactiones 
Urtegsweſen, Haſten blau 122/I)) hatte im Februar 1622 das 

ment folgende Fähnlein⸗Hommandanten: 1. Oberſt Pleickard 
ſchaden von und zu Steinach, 2. Oberſtleutnant Pithan, 5. Hapitän 

arad Nicklas von Obentraut, 4. Philipp Samſon zu Elz, 5. Fraipont, 
Johann Heupel, 2. Abraham Corach, 8. Hettenheimer. 

85) Spinola war im Mai nach den Niederlanden zurͤckgekehrt. 

5) Nachrichten über das Datum des Errichtungstages des Regi⸗ 
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Hurgebietes und Haiſerslautern im Weſten befindet ſich in 
den händen Cordovas. In den erſten Tagen des Oktober 
ſchritt er zur Belagerung Krankenthals. Frankenthal nach 
der alten niederländiſchen Freitag'ſchen Manier befeſtigt, 
beſaß ſeine Sturmfreiheit hauptſächlich in dem dem Walle 
vorgelegenen naſſen Graben und ſunipfigen Vorgelände. 
Mauerwerk war nur an den Toren vorgeſehen. Die per⸗ 
manente Befeſtigung hatte durch den Ceiter des Artillerie⸗ 
und Ingenieurweſens, den Engländer Textor, durch die 
Anlage einer ganzen KReihe den Baſtionen vorliegender 
Deckwerke noch eine weitere ausgiebige Verſtärkung erfahren. 

Die Beſatzung unter Uommando des engliſchen Oberſt⸗ 
leutnants Baronet Johann von Borres beſtand aus: Teilen 
des niederländiſchen Regiments zu Pferd Megant, 
einer Stadtkompagnie zu Pferd“), zwei Fähnlein 
des niederländiſchen Regiments zu Fuß Merven, drei 
Fähnlein des engliſchen Regiments zu Fuß Veer, 
drei Fähnlein des pfälziſchen Regiments zu Fuß 
Waldmannshauſen, zwei Fähnlein des Regiments 
Starkenburg, vier pfälziſchen Stadt- und LCand⸗ 
fähnlein“). 

Der Gang der Ereigniſſe des Belagerungskampfes iſt 
anderweitig reichlich beſchrieben und gedruckt??). Aus den 
verſchiedenen Gefechtsphaſen heben ſich als hauptmomente 
ab: Am 7. Oktober Ausfall von vier Kompagnien gegen 
die Poſition des Feindes am Studenheimer Wald; 8. Gk⸗ 
tober überraſchender Sturm auf das Vorwerk am Rheintor, 
von den Ausſchußfähnlein zurückgeſchlagen; 16. Oktober 
erfolgreicher Ausfall der Kompagnie Wittgenſtein gegen 
die ſpaniſchen Batterien; am 19. Oktober abends wird, 
nachdem den ganzen Tag über der Feind den Wall umer 
heftigſten Feuer gehalten hatte, der dreimal hintereinander 
unternommene Sturm unter ſchweren Verluſten des An⸗ 
greifers zurückgewieſen. 

Da ſich in dieſen Tagen zudem die Nachrichten von 
dem Anrücken Mansfelds aus den anfänglichen Gerüchten 
zur Gewißheit verdichteten, gab Cordova am 25. Oktober 
die Belagerung auf und zog ſich, 775 Mann Tote und 
ſchwer Bleſſierte zurücklaſſend, nach ſeinem Operationsſtütz⸗ 
punkte Oppenheim zurück. Frankenthal und der Reſt dez 
Hurſtaats war für dieſes Mal noch gerettet. In den Rück⸗ 
zugsgefechten vom 26. Oktober bei der Rheindürkheimer 
Hütte ſticht der Name Obentrauts und ſeiner Reiter wieder 
beſonders hervor. Die Vorhut bildend war der wackere 
Michel auf die ſpaniſche Kommpagnie Cuſtine geſtoßen und 
hatte ſie im erſten Anritt über die Haufen geworfen. 

Das Erſcheinen des Ligiſtenheeres unter Tilly 100) an 
der Odenwälder Bergſtraße, wo zunächſt die Verbindung 
mit Cordova hergeſtellt wurde, rief ein neues Stadium des 
Feldzugs hervor. De Veer's Verſuch durch Wiedereroberung 
Starkenburgs, Tilly den offenen Weg nach Heidelberg zu 
verwehren, bildet die Einleitung. Doch ſcheiterte das Unter⸗ 
nehmen an der Widerſtandsfähiskeit des Bergſchloſſes. 

Mansfeld hatte ſeine Streitkräfte um dieſe Seit wie 
folgt verteilt 101): 

In Frankenthal: Regiment Sray, einige Fähnlein 
Candſchad. 

In Hagenbach: Regiment zu Pferd Herzog Wil⸗ 
helm von Sachſen⸗Weimar. 

In Germersheim und Neuſtadt: Freifähnlein Helm⸗ 
ſtädter. 

) Sie hafte ſich am 29. September beim Anmarſche der Spanier 
kühn auf deren Spitze geworfen und ſie zurückgetrieben. 

78) 50 illann des Ausſchufſes entliefen vor Beginn der Belagerung, 
dagegen ſuchten 20 „Gelbröck aus dem Landvolk“, die die Spanier 
untergeſteckt hatten, Zuflucht in der Stadt. Heilmann II, 2, S. 116. 

9KReitzenſtein, Feldzug 1621, 5. 189 u. ff. 
100) Tilly war nach Eroberung der Oberpfal; MRausfeld nach⸗ 

gezogen, hatte ſich ſodann zum main gewendet und den Odenwald 
nördlich umgangen. 

181) Reitzenſtein, F. d. J. 1622 J, S. 25, 2t, 25, 27, 28, 29. 

......... e



  

In Mannheim: Souverneur⸗Oberſt von Schönberg, 
einige Fähnlein des engliſchen Regiments de Veer 
und wahrſcheinlich auch einige Fähnlein des Regiments 
Candſchad. 

Dilsberg verteidigte haupimann Bartholomäus Schmid, 
Neckargemünd Hauptmann Peter Moons, Otzberg Haupt⸗ 
männ Damm mit 60 Soldaten und 150 Mann aufge⸗ 

möge, hat man nöthig befunden zu bemerken, daß man 
hier durch die Benennung Induſtrie: nur jenes, was zur 
eigentlichen Fabriquen, Manufacturen, Gewerbſchaften, und 
Handlung mit ſolchen Hand-⸗Producten gehörig iſt, verſtehet; 
Dahero nichts von dem Ackerbau, von den Wiſſenſchaften, 
und den ſo genannten ſchönen Hünſten: noch von denen ſonſt 
hochverehrten Männern, welche damit ſich beſchäftigen: auch 

botener Untertanen aus Ober⸗Niederking und Tengfeld 0. nichts von denen handwerksmäßigen Gewerbſchaften, welche 
In der Gegend von Mosbach und an der unteren 

Elz befanden ſich: vier Kompagnien pfälziſcher Cand⸗ 
reiter, vier Landfähnlein, das Regiment zu Pferd 
Herzog Friedrich von Sachſen-Weimar. 

Im unteren Hiaichgau ſüdlich Heidelberg: Die Regi⸗ 
menter zu Pferd und zu Fuß Rerzog Franz Karl 
zu Sachſen-Lauenburg. Oberſtleutnant Pithan mit 
einigen Fähnlein des Regiments Landſchad von 
Steinach. 

Im Bruhrein bei Bruchſal das Mansgfeld'ſche Gros: 
Leibgarde zu Pferd, Regiment zu Pferd Maus— 
feld J, Regiment zu Pferd Mansfeld II, 15 Vom⸗ 
pagnien, etwa 800 Höpfe. Leibgarde zu Futz, Regi⸗ 
ment zu Fuß Mausfeld, 15 Fähnlein, etwa 1500 Höpfe. 
Die noch vorhandenen Fähnlein der Regimenter Carpzow, 
Löwenſtein, Hherzog Wilhelm von Weimar, noch 
etwa 1200 Mann ſtark. 

Sum Gros dürften ſich auch die Reiter-Regimenter 
Obentraut und Megant herangezogen haben, nachdem 
das Vordringen Tillys bis Cadenburg ihr „beobachtendes 
Verweilen an der Bergſtraße“ unmöglich gemacht hatte. 

In den Tagen des 12., 15. und 14. November ging 
Tilly bei Ladenburg, in der Abſicht, die Einſchließung 
Heidelbergs zu vollziehen, mit einem Teil ſeiner Streitkräfte 
über den Neckar, doch bewog Mansfelds unvermutetes 
Erſcheinen bei Wiesloch die ligiſtiſche Heeresleitung, ſchon 
am 15. ſich wieder auf das rechte Ufer herüberzuziehen. 
Aber ſchon wenige Tage ſpäter öffnete das Abrücken 
Mansfelds auf die linke Rheinſeite den Legiſten das ge⸗ 
ſamte rechtsrheiniſche Kurgebiet. Die meiſten Bergſchlöſſer 
des Odeuwalds gingen verloren. Heidelberg und Mann— 
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heim blieben dank ihrer ſtarken Beſatzungen vorerſt noch 
unbeläſtigt“2). Doch iſt es geboten, hier etwas nach den 
Ereigniſſen im Norden Umſchau zu halten. 

(Fortſetzung folgt.) 

Handel⸗ und Gewerbetreibende in Mann⸗ 
heim 1775. 

Im Jahre 1775 erſchien in der Druckerei von Gegel 
in Frankenthal ohne Angabe des Verfaſſers ein jetzt ſelten 
gewordenes Buch: „Uunrze Vorſtellung der Induſtrie 
in denen drey Hauptſtädten und ſämtlichen Ober⸗Aemtern 
der Churfürſtlichen Pfalz ruckſichtlich auf die Manufac⸗ 
turen, die Gewerbſchaften und die Handlung.“ Behandelt 
ſind darin nur die drei Städte Maunheim, Heidelberg und 
Frankenthal (letzteres am ausführlichſten), das Verſprechen 
des Titels hinſichtlich aller pfälziſchen Oberämter iſt nicht 
erfüllt. Vorausgeſchickt ſind jedesmal die Privilegien, dann 
folgen die ſtatiſtiſchen Tabellen. Was der Verfaſſer unter 
Induſtrie verſteht, erläutert er im Vorwort folgendermaßen: 
„Damit aber Niemand ſich an dieſem Werkgen ſtoſſen 

1) Die Bezwingung des Otzbergs bereitete dem Gegner die 
größten Schwierigkeiten. Erſt nach meörwöchentlichem heldenmütigen 
Widerſtande, nachdem jede Ausſicht auf Entſatz verſchwunden war, üeß 
ſich Damm zur Hapitulation herbei, die der kleinen Beſatzung am 
29. Januar 1622 einen ehrenvollen Abzug geſtattete. Reitzenſtein, 
F. d. J. 1622, 1. Heft, 5. 66. 

) Reitzenſtein, Feldzug 1621, S. 44 und 50, näheres über die 
Beſatzungen. 

  

  

für die Handlung nicht arbeiten, hier erwehnet worden iſt.“ 
Wir geben hier die auf Mannheim bezügliche Ueberſicht 

in der Schreibweiſe des Originals, aber in vereinfachter 
Druckanordnung wieder. An den Namer iſt nichts korrigiert, 
auch wo offenbar falſche Schreibungen vorliegen wie 3. B. 
Cloty ſtatt Clottu, Gley ſtatt Uley, Theurer ſtait Deurer u.a. mi. 

1*. * 
1** 

In der 

erſteren Naupt⸗ und Reſidenz⸗Stadt 
Mannheim, und Gegend 

findet ſich: 

Seiden⸗ Woll⸗ Baumwoll- Ceinen und Galanterie— 
Waaren⸗Handlungen (15). 

Solche werden von denen in alphabetiſcher Ordnung 
folgenden Handelsleuten geführt, als nemlich: 

Herren Jacob Braun; Leonhard Cuſſina; Anton De⸗ 
villa; henrich Dubuiſſon; henrich Adolph Gaddum; Philipp 
Iſaac Saddum; Johann Wilhelm Gaddum; Jacob Gad⸗ 
dum, welcher auch das Cager der Sids⸗ und Dorcelaine⸗ 
Fabrique hat; Paul Germano; Anton Jule; Franz Müller; 
Daniel Müller in Hut⸗Waaren; Friederich David Reinhard; 
Hofrath Schmaltz, welcher zugleich die Banque führet; 
Wilhelm Wilckhauſen. 

Specerey⸗ Materialien- Tabacks⸗ Eiſen- und 
ſonſtiger kurzen Waaren⸗Handlungen 66). 

Solche werden von deuen in alphabetiſcher Ordnung 
folgenden Handelsleuten geſühret; als nemlich: 

Herren Philipp Ackermann; Stephano Adriano; Jacob 
Adriano; Carl Andreas Agricola; Stephano Baracetti, 
Commercien-Rath; Peter Biſchoff; Joſeph Biſchoff; Bar—⸗ 
tholomäus Bodani; Joſeph Bodani; Peter Brentano, 
Commercien-Rath; Bartholomeus Buzzini; Dominico Buzzini; 
Jacob Catoir; Jacob Cloty; Ludwig Calmé; Carl Cetti 
Fr. Wittib; Joh. Vaptiſt Corton; Matheus Dangelo; Franz 
Anton de Antoni; Lorenz de Antoni; Paul Ernſt; Matthen 
Eruſt; Jacob Frohn Fr. Wittib; Jeremias Gieſer, Conditor; 
Chriſtian Gumbert; Sottfried Günther, Glashändl.; Johann 
Heinlein, Conditor; Joh. Chriſtian UMolb; Joh. Chriſtian 
Klein, Lederhändler; Johann Daniel Ulein; Johann Chriſtian 
Lüdicke; Stephan Lillia; Paul Anton Mezzera; Henrich Daniel 
Müllers Erben; Jacob Wilhelm Michel; Blaſius Mohr; 
Georg Elias Mayer; Anton Maria Pedetti; Joſeph Pedollo; 
Franz Dazzi; Carl Piton; Henrich Reclin; Michael Rittling, 
Cederhändler; Joh. Fenrich Stein; Joh. Georg Schäffer, 
Conditor; Franz Samweber; Jacob Stuetti; Joſeph Stuetti; 

  

CLambert Stengel; Joh. Baptiſt Stengel; Abel Stoos; Carl 
Henrich Thraner, Conditor; Johann Michael Vier; Michael 
Vier Fr. Wittib; Franz Joſeph Wagner; Conrad Sürniden 
Erben, welche nur ins Große handlen. 

Buchdruckereven (2). 
Die Bof⸗ und Academiſche in eine vereiniget, und die 

Cotterie Buchdruckerey. 

Buch⸗Handlungen (3). 

1. Die privilegirte hofbuchhandlung, des Hrn. C. Friede · 
rich Schwan; 2. die Academiſche Buchhandlung, durch herrn 

Tobias Cöffler geführet; 5. die franzöſiſche Buchhandlung 
des Herrn Carl Fontaine. 
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Eine beſondere, und anſehnliche Handlung mit 
Haar-Beuteln, 

wWelche bey Herrn Alopſius Simmermann in einer 
Art von Fabrique verfertiget werden. 

Tabacks-⸗Fabriquen (4). 
Die Fabrique des Tit. Herrn Hof⸗Cammer⸗Rath 

Bingner, welcher zugleich die Banque führet; Die Fabrique 
des Raths⸗Verwandten Herrn Fuchs; Die Fabrique des Herrn 

Michels; Die Fabrique des Herrn Tresville. 

Carten⸗Fabrique (J). 
Dieſe Fabrique iſt dem hieſigen Wayſenhaus zu deſ⸗ 

ſelben Behuf, mittels eines Churfürſtlichen Privilegii ex- 
aausivi zugeeignet worden; Es werden darinnen alle Gat⸗ 

tungen von Carten verfertiget, und wird die ganze Pfalz, 
da alle ausländiſche Carten verbotten ſeynd, von dieſer 

Fabrique verſorgt. 
Wollfärbereyven (2). 

Die erſte nebſt einer Ceinen⸗Druckerey des Herrn Lucas 
ueeller. Die andere des Herrn Peter Wagner, beyde eigen⸗ 
thümlich. 

Tuchſcherer, und dermalen Aufſeher über die Land⸗ 
Tuchmachere, wegen der Militair⸗Montur⸗Cieferung. (1) 

Meiſter Burckard Beumelburg. 

Saifen- und Unſchlitt⸗Cichter⸗Macher (7). 

Herren Andreas Creutzberg; Chriſtian Franck; Abraham 
Brugele; Sotthelff Corenz; Henrich Herold, auch die Gerich, 

und Herold Wittwen. 

Poudre- und Sterckmacher (5). 

Herren Corenz de Antony, Anton Sterle, und Friederich 
Schneider. 

      

   
   

Spiegelmacher (0). 
Herr Ceonard Neuhauſer. 

Nadelmacher (Y. 

Herr Johann Georg Herlitſch. 

Feilhauer (1). 
Herr Georg Jacob Ceykam. 

Pergamentmacher (0). 
Herr Peter Anſpach. 

Sold⸗Schläger (J). 

Herr Ephraim Groen. 

Gold- und Silber⸗Bortenwürcker (5). 
Herren Andreas Brandel, zugleich Hof⸗Bortenwürcker; 

Jacob Gariſch, und Jacob Sech. 

Meſſer⸗Schmidt (0). 

Herren Johann Jacob Eberle, welcher vorzũglich in 
chirurgiſchen Inſtrumenten arbeitet, und darinn ein Hünſtler 

iſt; Stephan Nellius; Henrich Miſca; auch Dienes Wittib. 

Uupfer⸗Schmidt (5). 
Herren Henrich Bruno; J. Gottlieb Delaport; Joſeph 

Glivier; Ulrich Denzel; Baurin Wittib. 

Sinn⸗Sießer (5). 

hHherren Ph. Jac. Augſpurger; J. Henrich Höwel; 
Jacob Huhn. 

Spengler (6). 

Herren Barthel Sorgenfrey; Joh. Michel Sorgenfrey; 
   

  

Unopfmacher (16). 

Hherren Melchior Reich; Anton Behr, Commercien⸗Rath; 
Abraham Hatte; Conrad Siffert; Friederich Deich; Daniel 
DSernclau; Serhard Gley; Conrad Meyer; Chriſtoph Uraus⸗ 
beck; Daniel Scarbinet; Chriſtian Lurxenburger; Daniel Maas; 

  

    

Leonh. Hartwich; Joh. May; Ceonh. Gras; Henr. Mühnſcherff. 

Ephraim Deich; und die Michel Schindelmeyers, Georg 
Schindelmeyers, und Hunzebachs Wittwen. 

Hieſige Unopfmacher liefferen durchaus ſo ſchöne, und 
prächtige Arbeit, als es immer von Paris zu gewärtigen iſt. 

Sold und Silber⸗Schmidt (16). 

Herren Chriſtian Wagner; Adam Heilsberg; Cudwig 
Goldſinn; Chriſtian Reil; Adam häuſer; Thomas Grieſinger; 
Adelhelni v. Hundel; Joh. Reuther; Auguſt Kickert; Mathias 
Goldſinn; Adam Chriſtmann; Chriſtian Hallezius; Mathes 
Barthels; Carl Neſtel; Jacob Paravicini; Friederich Eſau. 

In Horn arbeitende Dreher, und Kammacher (6). 

Der erſteren, herren Adam Hock; Simon Soldſtrom; 
Chriſtian Hitzinger; Auguſt Gebhard. 

Der Letzteren, Herren Hieronymus Huntz, und Joh. Rupp. 

Wachs⸗Sieher (53). 

Herren Joſeph Fran; Engelmeper; Michael Schnortz, 
und der Jud Abraham. 

Eine kleine Saffian⸗ und farbigen Leder⸗Fabrique. 

Wurde von Meiſter Joh. Schwerd von Grünſtatt an⸗ 
gefangen, deſſen Wittib, ihr Sohn Johann Wilhelm Schwerd, 
und eine Tochter mit einem Sehülf, beſchäftigen ſich mit 
ſolcher Fabricatur. 

Weisgerber (6). 

Herren Philipp Bogen; Henrich Geſell; Philipp Herr⸗ 
mann; Sottlieb Reinhard; Wolfgang Bott; Johann Mohr. 

Hirſchner (4). 

Herren Nicolaus Berger; Nicolaus Gerich; Chriſtian 
Oswald; Jacob Lindner. 

Strumpfweber (J). 

Herren Iſaac Gries; Abraham Calmé; Iſaac Jolly; 
Rudolph Schweinfort. 

Hutmacher (?7). 

Herren Johann Reinhard; Philipp Klein; Samuel 
Reinhard; Andreas Reinhard; Peter Debauſi; Joſeph 
Reinhard; Georg Gras. N. 0 

Seilmacher (5). 
Herren Georg Bender; Lorenz Mumpf; Johann Müller; 

Thomas Erle; Peter Ertell. 

LCeinenweber (25). 

Swanzig Meiſtere, und Fünf Meiſters Wittiben. 

Rünſtlere in verſchiedenen Gattungen. 

Uhrmacher (8). 

Herren Friederich Kehlhoff; Johann Urappz Theodor 
Urapp; Simon Schmidt; Johann Beſt; Chriſtian Müller; 
Friederich Bertold; Johann Merſin. Herr Uehlhoff iſt be⸗ 
ſonders darinn ein großer Hünſtler. 

Jubelirer (3). 
herren Georg Heiſer; Guſtav Reil, und Friederich 

Noth, alle vortreffliche Arbeitere. 

Mechanicus (I). 
herr Joh. David Beyſer, arbeitet vorzüglich in In ⸗ 

ſtrumenten vor die Experimental ⸗Phyſic. 

Sewehr⸗Ciſeleur (U.§ 
Herr Georg Jacob Hohleiſen; iſt ein rechter Hünſtler 

und liefert die ſchönſte Arbeit, in Stahl, Sold und Silber. 

Medaillen⸗Graveur (2). 
Die zwey Gebrüdere Herren Schäffer, deren einer 

Müntzrath und Münz⸗Graveur, der andere Müͤnzmeiſter,   
.... e



  

auch Münz-Graveur iſt; beyde ſuchen in der Kunſt ihres 
gleichen. 

Hupfer⸗Stecher. 
Herr Aegidius Verhelſt, liefert die ſchönſte Arbeit in 

ſeiner Hunſt. 

Agat⸗ und ſonſtige Stein⸗Schleiffer (J. 

Emanuel Simmermann, welcher ſeine Schleifmühl auf 
der Rheinbruck hat; Ignatius Kern; Andreas Bezel; Seorg 
Laſtner. 

Eſſig⸗Siedereyen (6). 
Die Sigenthümere davon ſeynd Herren Titl. Hof⸗ 

Cammerrath Bingner; Chriſtian Hippe; Friederich Nolb; 
Chriſtian Sinn; Henrich Helffenſtein; Emanuel Gebhard. 

Brandwein⸗Brennereyen (10). 

Die Eigenthümere davon ſeynd, Herren Jacob Bletſcher; 
Chriſtian Schumacher; Jacob Hackmann; Johann Hackmann; 
Philipp Haas; Georg Abel; Valentin Heckert; Johann 
Schmidt; Chriſtoph Scherges, und die Mellingen Wittib. 

Schweitzerey (J). 
wWelche dem Herrn Chriſtoph Scherges gehöret, und 

in 40 Stück Rindviehe beſtehet, vide oben. 

Schãferey (U. 
Welche der Stadt zuſtändig, und beſtehet in 401 Stuck 

SchaafViehe, derſelben Beſtänder Herr Friederich Seiz. 

Ohligmühlen (5). 

Die Eigenthümere davon, ſeynd Herren Johann Jacob 
Catoir; Jacob Saddum, und Thomas Tochtermann. 

Schroot. oder Roßmühlen (5). 

Die ESigenthümere davon ſeynd die Herren Jacob 
Geber; Daniel Geber, und die Müllers Wittib. 

Bauholz- Bord Catten⸗ und Rahm⸗Schenkel⸗ 
Niederlagen (2). 

Die Eigenthümere davon ſeynd die Herren Raths⸗ 
verwandten Conrad Stengel und Adam Chriſtmann. 

In der Gegend. 

Bleiche. 

Wurde Anno 1738. vor dem Rheinthor in einer Inſul 
der Niedergrund genannt, von dem verſtorbenen Stadt⸗ 
Hauptmann Herrn Ferdinand Theurer mit dem Chur⸗ 
pfälziſchen Privilegio angeleget, daß in der Stadt und auf 
dem Land alle andere Lohnbleichen abgethan ſeyn ſollten, 
es hat auch dieſe Bleich ſich einen ſolchen Ruhm erworben, 
daß die Stadt Frankfurt, Feilbronn, Wirzburg und mehrere 
andere ſich derſelben bedienen; die Erben des obbemerkten 
Stadt-Hauptmanns Theurer, haben noch die Aufſicht über 
das geſamte Bleich⸗Weſen. 

Rhabarbara-Pflanzung. 
Wurde Anno 1769. von einer Geſellſchaft fremder 

Haufleuten und Gärtner zu Uefferthal, eine Stunde von 
Mannheim angeleget; der Garten, ſo denenſelben eigenthüm⸗ 
lich gehöret, iſt zwanzig Morgen groß mit Blanken um⸗ 
geben; hier wird vorzüglich die handförmige Rhabarbara, 
die ächte Sorte, die erſt im Jahre 1759. durch die Anſtalten 
des Ruſſiſchen Ceib⸗Arztes Herrn Condoidi bekanut worden, 
angebauet; auch findet man hier die krausblätterichte Rha · 
barbara, die dichte und die Rhapontick, eine große Selten⸗ 
heit für unſere Gegend; davon man aber, auf die ſchon 
gemachte Proben, die nützlichſte Folgen ſich verſpricht. 
Directeurs: Die Herren Benedict le Maitre; N. Dambach. 

    

Miscellen. 
Sir Lenjamin Thompſon, Reichsgraf von Rumford. 

(Nachtrag.) Als wertvolle Ergänzurg zu meinem in Nr. 1und 2 der 
Mannheimer Geſchichtsblätter 1910 mit Bildnis veröffentlichten Aufſatz 
über Rumford gibt mir Herr Regierungsforſtdirektor Freiherr von 
Raesfeldt in München nachfolgendes freundlichſt bekannt: 

„Ich kann nicht umhin Ihnen einiges mir Naheliegendes über 
dieſe für ſeine Feit und darüber hinaus bedentende Perſsnlichkeit mit⸗ 

zuteilen, was Ihnen vielleicht noch unbekannt iſt. 
Kaum mehr als 100 Schritte von meiner Wohnung (Wagmüller⸗ 

ſtraße 25) entfernt, am Rande des engliſchen Gartens gegen das jetzige 

Nationalmuſeum befindet ſich ein wenig beachtetes, einen Kunſtwert 

nicht beſitzendes Denkmal, gewöhnlich Rumford⸗Denkmal genannt, 

mit der unten gebrachten Inſchrift, die ein Feugnis ablegt dafür, daß 
Rumford zu jener Feit — das Denkmal ohne Jahreszahl mag vom 

Anfang des vorigen Jahrhunderts ſtammen — in hohem dankbarem 

Andenken ſtund. 

Ferner iſt mir bekaunt, daß Rumford im Jahre 1802 die jetzt 
noch hier blühende Geſellſchaft Muſeum gegründet und mit meinem 
Großvater, dem ſpäteren Regierungspräſidenten der Pfalz, dann Staats⸗ 

rat i. a. D., damals Geh. Referendar, Jofſ. von Stichaner, die Satzungen 

dieſer Geſellſchaft entworfen hat. — 
Die vordere Seite des Denkmals zeigt zwei weibliche Figuren in 

Kelief, die ſich die Fand reichen, eine mit einem ſchilde, die andere 

ein Füllhorn hoch hebend, darunter die Worte: 

Luſtwanderer ſtehl 

Dank ſtärket den Genuß. 
Ein ſchöpferiſcher Wink Karl Theodors, 
Vom Menſchenfreunde Rumford 

mit Geiſt, Gefühl und Lieb' gefaßt, 

Hat dieſe ehemals öde Gegend 

In das, was Du nun um dich ſiehſt, 

verwandelt. 

Auf der Rückſeite des Denkſteins befindet ſich oben ein Medaillon 

mit einer Reliefbüſte in Marmor, ohne ö§weifel das Bildnis Rumfords 

darſtellend. Darunter die Worte: 

Ihm, 
Der das ſchmählichſte öffentliche Uebel, 
Den Müſſiggang und Bettel tilgte, 
Der Armut Hilf', Erwerb und Sitten, 

Der vaterländ'ſchen Jugend 
So manche Bildungsanſtalt gab. 

Luſtwandler geh 

Und ſinne nach, ihm gleich zu ſein 
An Geiſt und That 

Und uns 
an Dank!“ 

An dieſe freundliche Mitteilung anknũpfend, darf ich auch an ein 
bekannteres, dazu künſtleriſch ſehr wertvolles Denkmal, im Volksmunde 
„Harmlos“ genannt, erinnern, das jetzt an der Ecke der Gallerie 

und Höniginſtraße vor einer kleinen Anlage ſteht und den Vorüber⸗ 
gehenden zum Beſuche des eugliſchen Garteus die Prinzregentenſtraße 
hinunter einladet. Es iſt eine herrliche nackte Jünglingsgeſtalt in edler 

Erſcheinung mit einladender Handbewegung. Am Sockel der Figur heißt es: 

„Harmlos wandelt hier, 

Dann kehret neu geſtärkt 

Zu jeder Pflicht zurück. 

Seinen Mitbürgern gewidmet von Theodor Graf Morawitzky 

durch Franz Schwanthaller MCCCiIII.“ 

KHeiper. 

Resiſſcur W. Ch. D. Mener. Als Schiller auf der Flucht 
von Stuttgart am 24. September 1782 nach Maunheim kam, wurde er 

im Hauſe des ihm befreundeten Regiſſeurs der Nationalbühne W. Ch. 

D. Meyer gaſtlich aufgenommen. Rier fand am 26. September die 
bekannte Fiesko⸗Vorleſung ſtatt. Meyer war 1249 in Bamburg geboren, 
kam 1779 nach Mannheim und ſtarb hier als Regiſſeur (erſter Ausſchuß) 
185, wenige Wochen nach Schillers Rückkehr aus Bauerbach. Seine 

Witwe, die Garderobiere Meyer, eine geb. Stierlin aus Stutigart, ſtarb 
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in M. erſt Iso4. Ueber dieſen Freund Schillers iſt in der 178s erſchienenen 

Schrift Schinks: Suſätze und Berichtigungen zu der Gallerie der teutſchen 

Schauſpieler und Schauſpielerinnen (Neudruck im ſoeben erſchienenen 

VII. Band der Schriften der Geſellſchaft für Theatergeſchichte, 5. 212 f.) 

folgende, bisher wenig beachtete Charakteriftik enthalten: 

„err Wilhelm Chriſtian Dietrich Meyer, mitglied de⸗ 

teutſchen Teaters zu Manheim. Wenn wie Leſſng ſagt, der denkende 

Hünſtler, noch eins ſo viel wert iſt: ſo iſt es dieſer Schauſpieler vor⸗ 

zäglich. Der groſſe Ekhof ſchäzte ihn darum ſehr, und hat mir mehr 

als einmal dieſe ſchäzbare Eigenſchaſt an Herrn Meyer gerümt. Auch 

hab ich mehr als einmal Gelegenheit gehabt: Ekhofs Lob in ihm 

beſtätigt zu finden, und in keiner ſeiner Rollen den Mann von Hopf 

verkannt. 
Herr Meyer hat ſehr ſchäüzbare und Achtungswerte Gaben als 

Schauſpieler. Seine Diktion iſt edel, und wahr, und der Geiſt des 

Dichters wird nie von ihm verwiſcht. Er weis jedesmal, was er ſpricht, 

und keines ſeiner Worte ſällt auf die Erde. In der Hunſt, Verſe zu 

ſagen, iſt er vorzüglich, und hat ſich hier Ekhofs groſſes Beiſpiel ſehr 

zu unzze gemacht. Er ſpricht ſie ſchön und wolklingend. Seine Erzälung 

von der Ermordung des Prinzen, als Tyrel in Weiſſens Richard dem 

dritten, iſt ſo voll Seben und Warheit, daß man die blutige Szene zu 
ſehen glaubt; und ich werde ſie ſchwerlich wieder ſo hören. Eben ſo iſt 
ſein Pilades im Oreſt und Elektra ein ſchönes Beiſpiel edler Diktzion; 
und ſo weis er den unintereſſanten Vertrauten in der Verstragödie, 

durch ſeine Dicktzion anziehend zu machen. Die ehrwürdigen Alten des 

Trauerſpiels, die launigen Haraktere des Schauſpiels, und einige feine 
Harikaturen des Luſtſpiels, ſpielt er gleichfals ſehr ſchön. Vorzüglich 
aber ſind alle die Rollen, die groſſe Diktzion erfoderen, ſeine Stärke. 
Daher iſt er auch der erſte Geiſtliche in Gotters Mariane, eine Rolle, 

die ſelbſt Ekhof vorzüglich bewunderte, und Ekhof fand nicht leicht 
etwas vortreflich. 

Erh. Roth v. Schreckenſtein, der Hofmarſchall der Grof- 
herzogin Stephanie. Das Mannheimer Journal vom 25. Gkt. 1862 

enthält folgenden Nekrolog: 

„Heute Vormittag (24. Oktober 1862) verſchied nach mehrtägigem 

ſchweren Leiden Maximilian Sudwig Freiherr Roth von Schrecken⸗ 

ſtein, Geh. Rat 2. Hlaſſe und Hofmarſchall Ihrer Kaiſerlichen Roheit 

der verewigten Großherzogin Stephanie von Baden (geb. 1704). Seit 

dem Jahre 1822 bekleidete der Dahingeſchiedene dieſe hohe Stelle und 

wohnte dahier (in Mannheim) im großherzoglichen Schloſſe, lebte in 
unſerer Mitte. Er hat den Kampf eines bewegten Lebens durchgekämpft; 

er war ſeiner Fürſtin in manchen ſchweren Seiten ein beſonnener Rat⸗ 
geber, ſeinen Freunden ſtets ein wohlwollender Freund; er liebte die 

Uunſt und hatte ein feines, treffendes Kunſturteil. Wohltaten zu ũüben 

und den Notleidenden reiche Gaben zuwenden zu helfen, gewährte ihm 

die höchſte Befriedigung. Ein deutſcher Edelmann in Wort und Tat 
iſt in ihm aus unſerer Mitte geſchieden, um in einem höheren Daſein 

den Lohn treuer Pflichterfüllung zu empfangen. Die Auszeichnungen, 

welche dem Verewigten im Leben ſeitens hoher Fürſten zuteil wurden, 

waren: die Ernennung zum Kommandeur 1. Klaſſe des Sähringer 
Löwenordens mit Stern, des Großh. Heſſiſchen Verdienſtordens Philipp 

des Großmütigen, des Fürſtl. Hohenzollern⸗Sigmaringen⸗Hechingenſchen 
Ehrenzeichens, des Kgl. Sächſiſchen Albrechtsordens, des Ugl. Niederl. 

Ritterordens, der Eichenkrone der Franzöſiſchen Ehrenlegion uſw.“ 

    

    

    

    

        

    

                                      

   

    

              

   

   

  

Einen weiteren Nachruf widmete ihm das Mannheimer Journal 
am 27. November 1862: 

kommen ſein werden. Es heißt dort von dem Entſchlafenen: 

„Er war nicht blos Adlicher, er war ein edler Mann durch und 
durch. Ehrenhaftigkeit, Wahrhaftigkeit und treue Geſinnung war bei 
ihm mit den feinſten Formen verbunden. Er war ein hochgebildeter 
Geiſt, reich an Heuntniſſen mannigfacher Art, noch in hohem Alter 
an den ewigen Hlaſſikern ſich erlabend, reich an Welt⸗ und rebens ⸗ 
erfahrung, ein ſcharfer Beobachter und Menſchenkenner. Durch mancherlei 
Wendungen des Schickſals ward er frühe gegen ſeinen Plan und 

Wunſch zu einer Rofſtelle geführt und dort fengekalten, die obſchon 

„Wir entnehmen ans dem Privatſchreiben eines hochgeſtellten 

Freundes des kürzlich hier verſtorbenen Großh. Bad. Geheimrats und . f 
K 236. 

Bofmarſchalls Freiherrn Max von Schreckenſtein die nachfolgenden Feilen, utammerkerruſchlöſſer, von Ciſen mit Beſtſenren von 
die, wenn auch etwas verſpätet, ſeinen hieſigen Freunden gewiß will⸗ 
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mit den gewöhnlichen Pflichten verbunden, doch von viel mehr als ge⸗ 

wöhnlicher Bedeutung war. Denn er wußte nicht blos dieſe Pflichten 

von einem höheren Standpunkte aus und reiner aufzufaſſen, als wohl 
zu geſchehen pflegt, ſondern auch wichtigeren Pflichten zu genũgen, die 

ihm am Fofe einer früh verwitweten, durch ihre Perſönlichkeit nicht 
minder, als durch ihre Schickſale merkwürdigen Fürſtin nicht ſelten 

auferlegt wurden. Da war er jederzeit ein aufrichtiger und einſichts⸗ 
voller Ratgeber oder Vermittler, der ſich die Hochachtung und Zu⸗ 

neigung von allen Seiten erwarb. Das Gebiet kleiner Kofgeſchichten, 

Eitelkeiten und Intriguen hat er nie betreten; ſeine ganze Haltung 

erweckte Achtung und Vertrauen und beſonders wohltuend war es, 

bei den häufigen Reiſen, bei dem Beſuche und Aufenthalt an fremden 

Nöfen, bei allen Kreiſen von zum Teil bedeutenden und hochgeſtellten 

Männern der Zeit, welche ſeine lebhafte und geiſtreiche Fürſtin um 
ſich verſammelte, in ihrem Begleiter einen würdigen Repräſentanten 
deutſcher Bildung und deutſchen Weſens zu wiſſen. — Er war endlich 
ein wahrer Menſchenfreund und damit ſei das Beſte und Letzte von 

ihm geſagt.“ 

  

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
„Pfälziſche Heimatkunde“ (Verlag Hermann Kayſer, Hof⸗ 

buchdruckerei, Kaiſerslautern). Die Herausgabe dieſer bereits im 
6. Jahre erſcheinenden Seitſchrift hat RKechnungsrat Dr. phil. nat. 
Daniel HRäberle⸗Heidelberg übernommen. Er ſchreibt: „Ich bin mir 
der Schwierigkeit dieſer Aufgabe, die mir keinen materiellen Vorteil, 
ſondern nur vermehrte Arbeitslaſt bringt, wohl bewußt. Trotzdem lege 
ich aus Liebe zur angeſtammten Heimat, für deren Schönheit und 
Eigenheit mir erſt nach jahrzehntelangem Aufenthalte in ſüdlichen 
Breiten das rechte Verſtändnis erwachſen iſt, und in der Boffnung für 
dieſes bodenſtändige Unternehmen neue Freunde und einen ſtets wachſenden 
Leſerkreis zu gewinnen mit friſchem Mute Hand ans Werk. Weit davon 
entfernt, dem „Pfälziſchen Muſenm“ oder dem „Pfälzer Wald“, welche 
ſich in erſter Sinie die Pflege der heimatlichen Literatur, Geſchichte und 
Hunſt, bezw. der Touriſtik und Volkskunde als Arbeitsgebiet gewählt 
haben, oder gar den rerſchiedenen Geſchichtsblättern Konkurrenz zu 
zu machen, ſoll die Aufgabe der „Pfälziſchen Heimatkunde“ darin be⸗ 
ſtehen, gleichſam als Ergänzung der jährlich nur einmal erſcheinenden 
„Mitteilungen der Pollichia“ die Kenntnis unſerer engeren Heimat in 
geographiſcher und naturwiſſenſchaftlicher Bezienung zu fördern und zu 
vertiefen und das Verſtändnis für die Erſcheinungen auf dieſen Gebieten 
in immer weiiere Kreiſe zu tragen. Dieſes Siel ſoll zunächſt durch 
landeskundliche, in populär⸗ wiſſenſchaftlicher Form gehaltene Aufſätze 
aus den verſchiedenen Wiſſensgebieten erreicht werden, dann aber auch 
durch Regiſtrierung und ſyſtematiſche Fuſammenſtellung der wichtigeren 
landeskundlichen Notizen aus den CTageszeitungen als Materialien⸗ 
ſammlung für ſpätere Feit und Forſchung. Beſondere Berückſichtigung 
werden Neuerſcheinungen der Literatur finden, ſoweit ſie für unſere 
Heimat in Betracht kommen.“ (Bezugspreis für 12 Hefte jöhrlich: M. 2,50.) 

In Heft J und II, Jahrgang 1910, der von der Württembergiſchen 
Kommiſſion für Sandesgeſchichte herausgegebenen Württembergiſchen 
Vierteljahreshefte für Landesgeſchichte iſt ein für die kurpfälziſche 
Geſchichte ſehr bemerkenswerter Aufſatz von A. G. Kolb: „Die 
Uraichgauer Ritterſchaft unter der Regierung des Hurfürſten Philipp 
von der Pfalz“ abgedruckt (S. 1—154). 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
95. 

II. Aus Mittelalter und Keufeit. 

K 235. Gußeiſerne Ofenplatte mit bibliſchen Darſtellungen in 
Kelief: Oeikrüglein der Witwe, in drei Bogenöffnungen; darunter 
Inſchrift: 2. REGUNM AM 4. CAPITEL. ANNO DOMINI 1716. 
Gr. 61:61 m. (Geſchenk des Herrn Privatmann Robert Krämer.) 

Vergoldung; auf dem Griff Monogramm F 1 mit Kaiſerkrone 
—Käaiſer Franz L Um 1250. (Angeblich aus Mähren ſtammend.) 
Cg. 20 cm. (Geſchenkt durch Vermittlung des Herrn Candgerichts⸗ 
prändenten a. D. Chriſt.) 

N 73. Gunſtfahne der Maler und Tüncher hier. Von weißer 
Seide (vergilbt) mit den aufgemalten Emblemen des Handwerks 
(Palette, Pinſel, Sirkel uſw.). Unter einem Lorbeer⸗ und Eichenzweig 
die Jahreszahl 1757. Das Fahnentuch nachträglich mit roter und 
gelber Frauzeuborde eingefaßt. Gr. des Fahnentuchs 1,10: 1,34 m. 
Fahnenſtock mit hohlem Mteſüngkopf 3,55 m Ig. Dazu gebörig: 
weißſeidene Fahnenſchleife mit Jnſchrift: Sum 150 jährigen Fahnen · 
jubilium am 10. Juli 18862“ und gelb⸗ rot⸗ gelber Troddel. (Dep. 
von der Raler- und Tünchervereinigung Maunheim.) 

   



    

VI. Silberſammlung. 
E 38d. p. Dalberg, Frhr. Karl Philipp, Knieſtück, in einem 

Seſſel fitzend, ſein Töchterchen ſteht neben ihm. Cith. v. F. Eybl 

um 1830. Als Unterſchrift iſt haudſchriftlich beigefügt: Carl Frey- 
herr von Dalberg genant Kämmerer von Worms. Der Dargeſtellte 
trat 1815 in den bad. Kriegsdienſt und war Oberſt und Komman⸗ 
deur des 2. Infanterie⸗Regiments. 26:19,5 cm. 

E 92b. Mannlich, J. C. von (geb. 1240, F 1822), Direktor aller 
Hönigl. Bayer. Kunſt⸗Sſammlungen. Hüftbild nach links. Kupferſtich. 
Seele pinx., Hoffnaß fecit a. f. Bildgröße 14,5: 12,5 cm. 

E 151 m. Therbuſch, Anna Dorothea, geb. Liszewska, Nofmalerin 
in Manntein. Ihre Büſte in Relief an einer Urne, die auf einem 
Epitaph ſteht, neben welchem der Genius des Codes die Fackel 
auslöſcht. Das Ganze in einer Mauerniſche. Inſchrift: A. D. 
THERBUSCH GEz. V. LISILEWSKA. GEzB. 1722. GEST. 1782. 
Kupferſtich. B. Rode 1785 (Direktor der Berliner Akademie). 
30:17,5 em. 

0 30. Oelbildnis des Schauſpielers A. W. Iffland ( 1814.) 
Hüftbild mit dem Roten Adlerorden III. Klaſſe, der ihm im Jahre 
1810 verliehen wurde. Das Bild ſtammt aus dieſer Seit und 
wurde aus dem Nachlaß des mit Iffland befreundeten Bremer 
Arztes und Aſtronomen Dr. Olbers erworben. Oel auf Ewd., 
unbez. 72: 68 cm. [Dep. von der Stadtgemeinde, Nr. 694.) 

0 40. Gelgemälde, darſtellend eine populär⸗mediziniſche Vorleſung 
des Dr. Franz Anton Mai im Konzertſaal des Mannheimer 
Theaters 1795. Das Bild ſtellt dieſen Saal in feiner alten Geſtalt 
(Swei⸗Stockwerkhöhe) vor dem Mühldorferſchen Umbau 1855 dar. 
Unter den Dargeſtellten Porträts der Mannheimer Geſellſchaft; 
unter den anweſenden Mitgliedern des Rofs Pfalzgraf Max Joſef 
in weißer Uniform. Der Raler hat ſich rechts im Vordergrund, 
beim Abzeichnen einer Gruppe beſchäftigt, porträtiert. Das aus dem 
Nachlaß der Mai'ſchen Familie ſtammende Bild entſpricht, abge⸗ 
ſehen von einigen Varianten dem in der Heidelberger Hunſt⸗ und 
Altertümer- Sammlung (Katalog Mays, III. Auflage Nr. 185) 
beſindlichen gleichen Gemälde, welches dort dem Mannheimer Maler 
Seb. Staaſens, einem Neffen von Mai's Schwiegervater Verſchaffelt, 
zugeſchrieben wird. Am Sockel der Säule links vorn bezeichnet 
ST (verſchlungen) 1293. Oel auf Swd. 27: 101 em in braunem 
Touis XVI.⸗Holzrahmen. 

VIII. Siblicthek. 

A 133b. DOMVS WITTELSBACENSIS NVMISMATICA. Oder 

Sammlung aller exiſtierenden Münzen und Medaillen des Durch⸗ 
lauchtigſten Wittelsbachiſchen Stammhauſes von der Rudolphiniſchen 
oder pfalzgräflichen Linie insbeſondere. Erſtes Stück. Fünf Tafeln. 
München 1784. 48 S. 4“. 

A 199m. Prähiſtoriſche Feitſchrift. Herausgegeben von Schuch⸗ 
hardt, Schumacher und Seger. Jahrgang I. 1909 u. ff. 

A 299 ap. Ebner, Otto. Dolkstümliche Monatsnamen alter und 
neuer Seit im Alemanniſchen. Freiburger Diſſertation. Sürich 
1907. 55 S. 

A 326t. Redslob, Sdwin. Die fränkiſchen Epitaphien im vier⸗ 
zehnten und fünfzehnten Johrhundert. Mit 5 Tafeln und 15 Text⸗ 
abbildungen. (Sonderdruck aus den Mitteilungen des Germaniſchen 
Nationalmuſeums 1907.) Heidelberger Diſſertation. Nürnberg 
1902. 56 5. 

B 7p. Beiträge zur UHenntniß der Land⸗ und Forſtwirth⸗ 
ſchaft im Großherzogtum Baden. Feſtſchrift für die Mit⸗ 
glieder der XXI. Verſammlung deutſcher Sand⸗ und Forſtwirthe. 
(mit Aufſätzen von Frhr. Rüdt v. Collenberg, K. H. Rau, L. v. Babo, 
L. Dengler). Heidelberg 1860. 4804 175 5. 

B 80d. Vogelmann. Die Sehnt⸗Ablöſung im Großherzogthum 
Baden, ihr Fortgang und ihre Folgen. Nebſt dem Zehntgeſetz 
und allen glzugsverordnungen und Inſtruktionen. Harlsruhe 
1858. 308 5. 

B 81d. Wagner, Ernſt. Fundſtätten und Funde aus vorgeſchicht⸗ 
licher, römiſcher und alemanniſch⸗frönkiſcher Seit im Groß⸗ 
herzogtum Baden. Erſter Teil: Das badiſche Oberland. Ureiſe 
Konſtanz, Villingen, Waldshut, Lörrach, Freibura, Offenburg. Mit 
160 CTextbildern, 5 Lichtdrucktafeln und 2 Karten. Tübingen 
1908. 267 S. 

B 108t. Braunſchweig. Jahrbuch des Geſchichtsvereins für das 
Herzogtum Braunſchweig. Ferausgegeben von Paul Fimmermann. 

Jahrg. 1— (1902 —1908) u. ff. 
B 168m. Finunland. Finniſche Altertumsgeſellſchaft. Die 

ſteinzeitlichen Wohnplatzfunde in Finnland. I. Teil. Ueberſicht der 
Funde. Mit és Abbild. im Text, 114 5. II. Teil. Beſchreibung 
der Funde. Mit 117 Abbildungen im Text. Is Tafeln in Photo⸗ 
litlrographie und einer Karte. 280 S. 4“. 

B 321bt. Häberle, Daniel. Pfälziſche Bibliograptzie II. Die 
landeskundliche Literatur der Rheinpfalz chronologiſch geordnet. 

    
j 

f 

Mit Autoren⸗, Namen., Oris⸗ und Sachregiſter. (Sonderabdruck 
aus Mitteilungen der Pollichia, eines naturwiſſenſchaftlichen Vereins 
der Rheinpfalz“, Nr. 24, LXV. Jahrg. 1908.) Heidelb. 1909. 240 5. 

B 365g. Schwab, Philipp. Der Tabakbau in der Pfalz und in 
Folland. Mit vier Tafeln Abbildungen. Karlsruhe 1852. 42 5. 

C 69b. Alt⸗Frankfurt. Vierteljahrſchrift für ſeine Geſchichte und 
Hunſt. Herausgegeben von dem Verein für Geſchichte und Alter⸗ 
tumskunde, dem Verein für das Hiſtoriſche Muſeum und der Numis⸗ 
matiſchen Geſellſchaft in Frankfurt a. M. Jahrg. I (1909) u. ff. 4“. 

CSlsa. Friedrichsfeld. Deutſche Steinzeugwarenfabrik für Kana⸗ 
liſation und chemiſche Induſtrie. (Nr. 9. Jahrg. VII, Deutſche 
Induſtrie, deutſche Kultur: Dr. Friedr. Müller, Die Bedeutung des 
Steinzeugs für die öffentliche Geſundheitspflege und fuͤr die chemiſche 
Induſtrie.) 24 S. Großfol. 

C 189ad. Kachel, G. und Roſenberg, Marc. Katalog der bad. 
Kunſt⸗ und Aunſtgewerbe⸗Ausſtellung zur Feier der filbernen Boch⸗ 
zeit Ihrer Königl. Hoheiten des Großherzogs und der Großherzogin. 
Abteilung II. (Mit 1 Plan.) Harlsruhe 1881. 185 /18 5. 

C 306r1d. Mannheim. Verkehrsverein E. V. Mannheim, Rundgang 
und Stadtplan ſowie Verzeichnis der Straßen und Plätze mit Er⸗ 
läuterungen. (1909.) 36 S. mit Plan. 

C 357b. Jahresbericht der Mannheimer Siedertafel über das 
69. Vereinsjahr vom 1. Oktober 1908 bis 30. September 1900. 
Mannheim 1909. 82 5. 

C 382 bd. Kilian, Charles. Sermon sur Matth. 13, 45. 46. pro- 
noncé le 30. Septembre 1821 devant la commune Réformée 
Wallone à Mannheim à l'occasion du dernier exercice réligieux 

.... Mannheim 1821. Imprimerie de l'höpital des bourgeois 
catholiques. 34 5. 

C 439eb. München. Geſchichte des hiſtoriſchen Muſeums und der 
Maillinger⸗Sammlung der Stadt München von Ernſt v. Destouches. 
mit 15 Abbildungen. München 1894. 128 5. 

C 439ec. Rünchen. Hiſtoriſche Ausſtellung der Stadt München, 
veranſtaltet aus der Maillinger⸗Sammlung, aus Beſtänden des 
hiſtoriſchen Stadtmuſeums und des Stadtarchivs. VII., VIII. und 
IX. Serie. München 1907 und 1908. 60 und 322ů 5. 

C 5491. Tübingen. Tübinger Blätter. Herausgegeben im Auftrage 
des Bürgervereins von Eugen Nägele. Jahrg. IJ (1696) bis XI 

(190800) u. ff. 
C 453 d. Haeſe, Felix. Nordhauſen und Ungegend im Jahre 184s. 

Dazu 20 Bilder auf Tafeln und 1 Schlußbildchen. Nordhauſen 1909. 

C 453d. Haeſe, Felix. Auszug aus der Geſchichte der Stadt Nord⸗ 
hauſen. Nordbauſen 1908. 

C 562p. Wlaſſack, Eduard. Chronik des k. k. Hof⸗Burgtheaters. 
Su deſſen Säkularfeier im Februar 1876. Mit 5 Beilagen. Wien 
1876. 

D 9r. 

540 5. 

heim 1856. lé 5. 

D 20ap. Iffland, Aug. Wilh. Almanach für Theater und Theater⸗ 
freunde auf das Jahr 1802. 
XXIVJ＋4C7ꝛ 5. 

D 20ap. Iffland. A. W. Cheorie der Schauſpielkunn für ausübende 
Hünſiler und Hunſtfreunde. 
Beigeb.: Fweites Bändchen. Mit vier Hupfern. 
XXIVT220 und XVIIS2 S5. 

D 30e. Nohl, Ludwig. Mozarts Briefe. Nach den OGriginalen 
herausgegeben. Jubilöums⸗Ausgabe zur Feier des 25 jährigen 
Beſtehens des Mozartmuſeums in Salzburg. Mit einem Fakſimile. 
Salzburg 1867. 498 8. 

matiſcher Scherz von Friedrich von Schiller. Aus der Original⸗ 
Handſchrift im Einverſtändnis mit der Familie Schillers, zum 
erſten Male herausgegeben. Leipzig (1862). 55 5. 

F 20. Düringer, Ph. J. und Barthels, 5. Tyeater⸗Lexikon 
Theoretiſch⸗praktiſches Handbuch für Vorſtände, Mitglieder und 
Freunde des deutſchen Theaters. mit 8 Tafeln Abbildungen. 

Leipzig 1841. 1181 5. 
F 26. Gensée, Rudolph. Geſchichte der Shakeſpeore'ſchen Dramen 

in Deutſchland. Leipzig 1870. 509 5. 

F 27. Genée, Rudolph. Shakeſpeare. Sein Leben und ſeine Werke. 
Hildburghauſen 1822. 402 5. 

F 30. Herzfeld, Albrecht. Die nationale Eutwicklung der dramatiſchen 
Hunſt in Europa. Mannheim 1876. 88 5. 

F 43. Söhle, Franz. Theater⸗Catechismus oder Humoriſtiſche Er⸗ 
länterung verſchiedener vorzüglich im Bühnenleben üblicher Fremd⸗ 
wörter. Eine Toilettengabe für Freundinnen des Theaters. Nlit 
Illnſtrationen, componiert und auf Stein gezeichnet von Franz 
Seitz. München o. J. 106 S8. 

Verantwortlidh fer dir Rebartiem: Profeſſor Dr. Friebrik Walter, Manaheim, Nüirdkenkraße 10, an den ſäaiüche Beirräge I8 Sbrefpteren ſelh. 
Für dem materieſlen Jabalt der Artiei ſind die Mlitteilenden deruntmortdk. 

Derian des Maunbeimer Iltertamssereins E. D. Dendt ber Dr. B46s“ſhen Bahbratkerei CMkAs m 

    

Brummer, Andreas. Eßlair's Abſchied von der Mannheimer 
Bühne, den Freunden der dramatiſchen Kunſt gewidmet. Mann⸗ 

mit 12 Knpfern. Berlin 1807. 

Erſtes Bändchen. Mit eilf Kupfern. 
BVerlin 1815. 

  „„ 
e
c
 
e
„



    

annheimer Geſchichtsblätter. 
Monatschrift für die Geschichte, Altertums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

FJährlich 12 hnummem, für Uereinsmitglieder unentgeitlich ʒ W Abonnementspreis für ichtmitglieder: 4 Mk. Einzeinummer: 30 Pfis. 
Frühere Jahrgänge: 6 Mm. SEinzelnummer 30 Pfs. 

XI. Jahrgang. April 1010. Ur. 4. 
  
  

  

Inhalts⸗Verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. 

— Die Lebensſchickſale der Mannheimer Tänzerin Johanna Ludwig. 
von Bibliothekar DPr. Eugen Stollreither in München. — Das 
kurpfälziſche lyeerweſen im 15., 16. und 17. Jahrhundert. Von Major z. D. 
Hans Fahrmbacher, Vorſtand des kgl. Armeemuſeums in München. 
(Fortſetzung.) — Jahresbericht über das 51. Vereinsjahr. — Miscellen. 
— Neuerwerbungen und Schenkungen. 

    

mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Aus den Ausſchußſitzungen vom 1. und 21. März 

iſt folgendes zu berichten. Dem kürzlich verſtorbenen lang⸗ 
jährigen Ausſchußmitglied Rudolf Baſſermann widmete 
der Vorſitzende einen herzlichen Nachruf. — Neu in den Aus⸗ 
ſchuß gewählt wurde Herr Fabrikant Otto Kauffmann, 
der die auf ihn gefallene Wahl angenommen hat. — Von 
der Firma Heinrich Lanz wurde uns das zum fünfzig⸗ 
jährigen Jubilädum des Beſtehens der Fabrik herausgegebene 
reich ausgeſtattete Prachtwerk „Heinrich Canz, Fünfzig 
Jahre des Wirkens in Landwirtſchaft und Induſtrie 
1859—1909“ als Geſchenk überwieſen. Hierfür iſt der 
Firma herzlichſter Dank mit den Glückwünſchen des Vereins 
zum Jubiläum ausgeſprochen worden. — An der II. gemein⸗ 
ſamen Tagung des Südweſtdeutſchen und Nordweſt⸗ 
deutſchen Verbandes für Altertumsforſchung, die 
vom 29. März bis 1. April in Bonn ſtattfindet, beabſichtigt 
als Vertreter des Vereins Herr Profeſſor Dr. Gropengießer 
teilzunehmen. — Die Süddeutſche Diskonto⸗Geſellſchaft 
hat in dankenswerter Bereitwilligkeit auf Anſuchen des 
Vereins für Muſeumszwecke aus dem ehemals v. Cunz⸗ 
mann'ſchen Hauſe, C 4. 9b, die Holzverkleidung eines 
Simmers in Louis XVI.-Stil ſowie eine Rokokotür mit 
zugehöriger Fenſterverkleidung zum Geſchenk gemacht und 
die event. Abgabe weiterer Bauteile freundlichſt in Ausſicht 
geſtellt. — Auf der letzten Frankfurter Münzen⸗Auktion 
wurde für die Vereinsſammlungen eine von dem hieſigen 
Münzgraveur W. Schaefer meiſterhaft modellierte, 
äußerſt ſeltene, große ſilberne Medaille erworben, welche 
auf die Gene ſung des jugendlichen Kurfürſten Karl 
Theodor von den Maſern 1745 und laut Kandinſchrift 
auch auf die im folgenden Jahre entgegengenommene 

Zuldigung der Stadt Mannheim Bezug hat. (Exter I, 465.) 
— Dem Schriftentauſchverkehr ſind neu beigetreten: 
as Hiſtoriſche Muſeum und die Maillinger⸗Sammlung der 
Jaupt- und Reſidenzſtadt München und Herr Rechnungsrat 

    

   

                

    

          

   

  

   

  

zegebenen Zeitſchrift „Pfälziſche heimatkunde“. — Von 
Berrn Stadtſchularzt Dr. Stephani wurde die gedruckte 
iſte der in den hieſigen Cazaretten verpflegten Verwundeten 
on 1870 /1 geſchenkt und zwei Cazarettbilder aus der 
sleichen Seit als Ceihgabe überwieſen. — Für die Mit ⸗ 
slieder⸗Verſammlung im April wurden die noͤtigen 
Beſchläſſe gefaßt. Der Jahresbericht ſoll künftighin bereits 

    

VI. Dan. Häberle in Heidelberg mit der von ihm heraus⸗   

vor der Migliederverſammlung in den Vereinsblättern ver⸗ 
öffentlicht werden. — Sur Erinnerung an einen teuren 
Entſchlafenen wurde uns von Ungenannt die reiche Gabe 
von 1000 Mk. für Vereinszwecke überwieſen. Auch an 
dieſer Stelle ſei hierfür der herzlichſle Dank ausgeſprochen. 
— Am 7. März wurde das 1724 1746 erbaute, 1905 
bis 1910 umgebaute Kaufhaus, eines der hervorragendſten 
Baudenkmäler hieſiger Stadt, jetzt Sitz der ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung, durch eine Feſtſitzung der bürgerlichen Hollegien 
eingeweiht. Die aus dieſem Anlaß vom Stadtrat heraus⸗ 
gegebene Feſtſchrift über Geſchichte und Umbau des 
Kaufhauſes, verfaßt von Profeſſor Dr. Friedrich Walter 
und Stadtbaurat Richard Perrey wurde der Vereins⸗ 
bibliothek vom Oberbürgermeiſter überwieſen. 

* * 
1* 

Mit höchſter Entſchlietzung S. Ugl. Hoheit des Groß - 
herzogs vom 9. März d. J. iſt unſer Ausſchußmitglied, Herr 
Profeſſor Dr. hermann Gropengießer zum Kuſtos des 
Großh. Hofantiquariums ernannt worden. Wir be⸗ 
grüßen dieſe Ernennung mit aufrichtiger Freude, weil da⸗ 
durch für die Verwaltung des mit der Vereinsſammlung 
räumlich verbundenen Gr. Hofantiquariums auch künftighin 
der wünſchenswerte Suſammenhang mit dem Ausſchuß 
unſeres Vereins gewahrt bleibt und weil die Perſon des 
neuen Huſtos die Gewähr bietet, daß die von Hofrat Harl 
Baumann f in ſo vorzüglicher Weiſe ausgeſtaltete 5Samm⸗ 
lung des Gr. Hofantiquariums im Sinne des Verſtorbenen 
weiter verwaltet und vermehrt wird. 

* * 
1¹ 

Unſer Mitarbeiter, Herr Profeſſor Armand Bau⸗ 
mann, iſt zum Direktor des Reuchlin⸗Gymnaſiums in 
Pforzheim ernannt worden und hat in dieſen Tagen ſeine 
Tätigkeit dortſelbſt aufgenommen. So ſehr wir die Be⸗ 
foͤrderung des Herrn Direktor Baumann begrüßen, ſo lebhaft 
müſſen wir es mit ſeinen Kollegen bedauern, daß er ſeinem 
hieſigen Wirkungskreiſe, in dem er ſich ſo viele Freunde 
erworben hat, nunmehr entzogen worden iſt. Wir verdanken 
Baumann, dem Bruder unſeres unvergeßlichen Schriftführers, 
neben mancherlei kleineren Arbeiten für unſeren Verein ver⸗ 
ſchiedene intereſſante Vortragsabende und vor allem die im 
Jahre 1897 erſchienene, mit großem Beifall aufgenommene 
Deröffentlichung „Bilder aus Mannheims Vergangen ; 
heit“, eine im Anſchluß an unſere reichhaltige Hupferſtich⸗ 
ſammlung verfaßte volkstümlich gehaltene Schrift, die ſich 
ſo viele Freunde zu erwerben wußte, daß die Auflage in 
kurzer Zeit vergriffen war. Wir dürfen hoffen, daß der 
von Mannheim ſcheidende Mitarbeiter uns auch weiterhin 
ſein freundliches Intereſſe bewahren wird. 

* * 
4˙ 

Die Pereinigten Sammlungen des Gr. Hof⸗ 
autiquariums und des Maunheimer Altertams- 
nereins ſind ebenſo wie die Er. Sammluntz der



  

75⁵ 

Giysabgüſfe von Oſter ſountag, 27.-März, ab wieder 
regelmäßig geöffnet. Die Stunden des unentz eltlichen Be⸗· 
ſuchs find Sonn⸗ und Feiertags von 11—l und 5—5 Uhr. 

Zu anderen Seiten vermitteln die Diener den Eintritt. 
1* * 

4* 

Montag, den 18. April, abends 28 Uhr findet im 
hinteren Saale des Reſtaurants „Germania“, C 1. 10/11, 

die ordentliche Mitglieder-Verſammluns ſtatt 
(betr. Tätigkeit des Vereins im Jahre 1900 / 10). Der 
Kechnungsauszug iſt 8 Tage lang vor der Verſammlung 

im Geſchäftslokale des Vereins (Sroßh. Schloß) zur Ein⸗ 
ſichtnahme durch die itglieder aufgelegt; ferner wird auf 

den in vorliegendem Hefte der Geſchichtsblätter abgedruckten 

Jahresbericht verwieſen. — Nach Schluß der Mitglieder⸗ 
verſammlung beginnt um 8 Uhr ein Vortrag des Berrn 
Hauptmann Reichard vom 2. PDionierbataillon in Speyer 

über „Die Feſtung Mannheim 1798“/. Hieran ſchließt 

ſich um 9 Uhr ein gemeinſchaftliches Abendeſſen 6u 

M. 2.— das Sedeck). Anmeldungen zum Abendeſſen 

bittet man bis ſpäteſtens 16. April durch Poſtkarte oder 

telephoniſch (Nr. 5275) dem Vorſtand des Altertums⸗ 
vereins mitzuteilen. 

* E 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Gräff, Jakob, Gũterbeſtätter, Jungbuſchſtr. 11. 
Uraft, Franz, Profeſſor, S 6. 18. 
Detri, Adolf, Redakteur, II 2. 2. 
Stern, Friedrich, Bankier, Kaiſerring 34 (Jahresbeitrag 

10 Mk.) 
Weiner, Ernſt, Agent, C 1. l7. 

Verſtorben ſind unſere Mitglieder: 

Frau Clementine Baſſermann in Schwetzingen. 
Architekt Adolf Schmid. 
Geheimer Hofrat Theodor Stützel in München. 

Mitgliederſtand am 31. März 1910: 887. 

bereinsverſammlung. 
Am VI. Vereinsabend, der Montag, 14. März, im hinteren Saale 

des Reſtaurants „Germania“ ſtattfand, erfreute Herr Karl Chriſt 

von Siegelhauſen die zahlreich erſchienenen Hörer wiederum durch 

einen von ſeinem reichen und vielſeitigen Wiſſen Kunde gebenden Vor⸗ 
trag. Das Thema „Strafverfahren und ſStrafwerkzeuge im 

Mittelalter“ bot zwar des Unerfreulichen und Abſchreckenden über⸗ 
genug, aber die Art der Behandlung des Stoffes, die auch zu manchen 
humoriſtiſchen Seitenblicken und ſatyriſchen Bemerkungen Gelegenheit 

bot, wußte die peinlichen Eindrücke grauſamer mittelalterlicher Straf⸗ 
juſtiz zu mildern. Der Vortragende ſchilderte zunächſt die verſchiedenen 
Srade der Folterung, die bei der Kriminalunterſuchung angewendet 
wurden, um das Geſtändnis des unglücklichen Gefangenen zu erpreſſen. 
Sodann behandelte er die mannigfachen Arten der Keibesſtrafen, die 
dem richterlichen Urteilsſpruch folgten und meiſt zu ſchwerer Ver⸗ 
ſtümmelung oder Verletzung des Delinquenten führten, wie das Geißeln, 
Spießrutenlaufen, Schinden, Abſchneiden einzelner Gliedmaßen, Blenden, 
Braudmarken uſw. Als ſchreckliche Todesſtrafen waren im Altertum 
das Steinigen und Kreuzigen im Gebrauch, wätthrend man im Riittel⸗ 
alter die Verbrecher dem Galgen überlieferte oder ſie vom Scharfrichter 
mit dem Beil oder Schwert enthaupten ließ. Entſetzliche Todesſtrafen 
einer blutigen ZSeit waren das Pfählen, Vierteilen, Lebendigbegraben, 
Ertränken, Verbrennen, letzteres beſonders in den ſiuſteren Tagen des 
Herenwalns und der Letzerverfolgung angewendet. Auch mancherlei 
ſchmerzhafte ſtrafverſchärfungen waren im Gebrauch, die zum Teil 

auch nach der Hinrichtung ſymbolifch oder zur Abſchrecknng ausgeführt 
wurden. Nach einigen Bemerkungen über das als unehrlich geltende 
Gewerbe des Scharfrichters ging der Dortragende zur Beſprechung 
einer Neihe kulturkhiftoriſch intereſſanter ſymboliſcher Strafen über: 

  

    

Stock und Block, Pranger, Hundetragen, Steintragen, Eſelritt ufw. 

baperiſche Volksjaftiz, wobei der nachts aus ſeinem Bette geholte 
Frevler urſprünglich mit nackten Füßen über die ſcharfen Stappeln 
eines Hjaferfeldes getrieben wurde. Manche diefer Strafen, wie z. B. 
das Strang⸗ oder Hatzenziehen, zu dem man widerſpenſtige Weiber zu 
verdammen pflegte, dienten mitunter auch zur Bolksbeluſtigung. Dieſen 
Brauch und verſchiedene andere früher in unſerer Gegend übliche 
Strafarten hat Chriſt in ſeiner Schrift „Mittelalterliche Kriminaljnſttz 
mit beſonderer Rückſicht auf Heidelberg und den Odenwald“ (Heidelberg. 
Karl Groos 1900) behandelt. Den Dank der Fuhörer für den inter⸗ 
eſſanten Vortrag ſprach der Vorſitzende dem geſchätzten Redner aus. 

Die Lebensſchickſale der Mannheimer Tänzerin 
Johanna Ludwig. 

von Bibliothekar Dr. Eugen Stolreither in Mänchen. 
  

Ueber die Lebensbühne des Pfalz⸗Sweibrücker Hof⸗ 
malers und ſpäteren Münchener Galeriedirektors Johann 
Chriſtian von Mannlich ſind ſo manche intereſſante 
und abenteuerliche Geſtalten geſchritten, deren längſt ver⸗ 
wehtes Daſein in ſeinen vor kurzem veröffentlichten Auf⸗ 
zeichnungen“) einen uns lockenden Widerſchein hinterlaſſen 
hat. Sie ſind verſchieden in ihrer Art je nach dem Lebens⸗ 
ſtadium und der Welt, in der ſich Mannlich gerade be⸗ 
wegte, und nicht ſelten erſcheint auf dem Plan ſeiner Me⸗ 
moiren eine Figur, die einſt dem glänzenden Hofſtaate Harl 
Theodors und der Schar ſeiner künſtleriſchen Paladine ein · 
gefügt war. 

In den Cebenskreis des jungen Mannlich, des phan · 
taſievollen Schülers Verſchaffelts, iſt naturgemäß auch das 
bunte und lockere Bölkchen des kurpfälziſchen Theater⸗ 
getreten. Der Niederſchlag ſeiner Erinnerungen an die 
Sauberwelt, die es ihm vorgaukelte, und von der ſich ſeine 
eindrucksfähige Seele ſo gerne in Feſſeln ſchlagen ließ, tritt 
uns in den köſtlichen Plandereien entgegen, die ich 
in die ſeinen Mannheimer Cehrjahren gewidmeten Hapitel 
eingeflochten hat. Offen bekennt er ſeine liaisons dange- 
reuses mit der ſchöneren Hälfte des Perſonals, den kurz ⸗ 
geſchürzten Schũülerinnen Terpfichorens. Su dieſen zählte 
auch die Demoiſelle Johanna Cudwig, die der junge 
Mannlich in dem gaſtlichen Hauſe ſeines Pflegevaters, des 
Pfarrers Liſt, zu ſehen Gelegenheit hatte. 

Von der verunglückten Heirat der offenbar ſehr ſchönen, 
vielumworbenen Hoftänzerin Ludwig mit dem Grafen 
Edmund von Hatzfeld, einem jungen Hauptmann der 
kurfürſtlichen Ceibgarde, dem einzigen Sohne des Oberhof⸗ 
meiſters der Hurfürſtin, Reichsgrafen Karl von Hatzfeld, 
berichtet ein in dieſen Blättern?) auf Grund einer zeit⸗ 
genöſſiſchen Quelle entworfenes Hulturbild, das uns die 
Nolle des Abenteurers Karl Arnold Dobros lau, eines 
angeblichen Breslauer Hanonikus, aufdeckt. Unſere durch 
dieſen Aufſatz geweckte Neugierde und unſer Intereſſe an 
den weiteren Cebensſchickſalen der ſchönen Demoiſelle bleibt 
freilich unbefriedigt. Aufrichtigen Dank wiſſen wir deshalb 
unſerem Mannlich, der in dieſen Blättern ſchon oft als 
Gewährsmann für die Mannheimer politiſche und kulturelle 
Geſchichte im 18. Jahrhundert aufgetreten iſt, daß er uns 
den Faden dieſer Erzählung weiterſpinnen hülft. Seine 
Schilderungen ſind um ſo feſſelnder und werwoller, als ſie 

mn mn von 741—1822. 

Brigi 6on Esgen Stoeclger 

) Jahrgang VI (I906), Ur. 10, Sy. 192 bis 200: Ans dem 
Leben eines Abentenrers. Hulturbild aus dem 18. Jahrhzundert. 
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uns wiederholt die Worte aus dem Munde der Tänzerin 
und ſpäteren Marcheſa ſelbſt überliefern. Maunlichs 
Wiederſehen mit ihr fällt in die erſte Seit ſeines Aufent⸗ 
haltes an der franzöſiſchen Akademie zu Rom, deren Pen · 
fionär er von 1767— 1770 wars). Sein Bericht lautet 
in deutſcher Uebertragung: 

„Es war gerade Harnevalszeit. Als ich eines Tages 
in Begleitung Boizots), eines meiner Kameraden, auf dem 
Horſo luſtwandelte, um mir die Masken und ſchönen Rö⸗ 
merinnen zu beſehen, die in prunkvollen Karoſſen auf · und 
abfuhren, ſiel plötzlich mein Blick auf eine junge Dame. 
Sie war der Mademoiſelle Cudwig, einer meiner Jugend⸗ 
freundinnen des lieben Mannheim, ſo ähnlich, daß ich 
ſtutzig wurde. Ich erwäge aber bei mir, daß alle Geſichter 
aus einer Stirn, ein Paar Augen, einer Naſe und einem 
Munde beſtehen — zu verwundern wäre es freilich nicht 
geweſen, wenn ſich die Natur bei den Millionen Geſichtern 
auf der Welt zuweilen wiederholt hätte — und laſſe ſie 
alſo ruhig vorbeiziehen. 

Wir kehrten um, und da ſah ich von neuem meine 
Schöne mit einer älteren Begleiterin. Mit einem Male 
glaubte ich nun meiner Sache ſicher zu ſein: es war meine 
gute Freundin. Vom Bürgerſteig ſpringe ich alſo flugs 
auf die Straße, um ihre Aufmerkſamkeit auf mich zu lenken. 
„Erkennt ſie Dich nicht,“ dachte ich, „dann iſts eben eine 
andere; ſtutzt ſie jedoch, wenn ſie Dich erblickt, ſo iſt ſie es 
wirklich.“ Ich befand mich auch kaum in der Nähe ihres 
Wagenſchlages, als ſie einen Schrei ausſtieß und mir die 
beiden hände entgegenſtreckte. Aber mitten in dem Trubel 
der dichtgedrängten Menſchenmenge war nicht der geeignete 
Augenblick, um uns die Freude über dieſes Wiederſehen zu 
bezeugen. „Wo wohnen Sie denn?“ fragte ſie mich lebhaft. 
„Im franzöſiſchen Palais.“ „Ich werde gleich hinfahren, um 
von dort aus mit dieſer Dame das PDferderennen zu ſehen. 
Gehen Sie alſo unverzüglich nach Hauſe und erwarten Sie 
mich am Eingange! Ich habe unter vier Augen mit Ihnen 
zu ſprechen!“ Das war es juſt, was mir nach der langen 
Enthaltſamkeit, die ich ſeit meiner Abreiſe von Paris geübt 
hatte, am meiſten erwünſcht kam. 

Gleich nach meinem Eintreffen fuhr ihr Wagen in da⸗ 
Veſtibũl unſeres Palazzo. Monſieur Natoire?), der den 
beiden Damen auf dem Balkon hatte Plätze anbieten laſſen, 
reichte der erſten ſeinen Arm, um ſie die Treppe hinauf⸗ 

zugeleiten. Schnell bemächtigte ich mich meiner ſchönen 
LCudwig. Im Sedränge, das im Hauſe herrſchte, war es 

eine leichte Sache, ſich zu verlieren. Anſtatt meine Begleiterin 
auf den Balkon zu führen, huſchte ich mit ihr auf mein 
Zimmer. Wir ſchoben den Riegel der Tür vor. Sie be⸗ 
ſchwor mich, ſie ja nicht zu verraten. Dann hub ſie an, mir 
ihre Seſchichte zu erzählen. Ich wollte aber nichts davon 

hören, ehe ich ihr nicht meine ganze lebhafte Freude gezeigt 
hätte, ſie nach ſo langer Seit wieder zu ſehen. Hierauf be⸗ 

richtete ſie mir in aller Eile, daß ſie ſich ſeit unſerer Trennung 
zweimal verheiratet habe; zuerſt mit einem Grafen und dann 
mit einem Baron, deſſen Semahlin ſie gegenwärtig ſei. Ihr 
Mann gebe ſie überall für eine deutſche Baronin aus, ſie 
zei bei der ganzen vornehmen Seſellſchaft eingeführt, werde 
zon ihr gefeiert uſw. Sie gab mir noch ſchnell ihre Adreſſe 
und bezeichnete mir die Stunde, wo ich ſie allein autreffen 
märde. Dann machten wir uns ſchleunigſt auf die Suche 
nach ihrer Gefährtin. Monſieur Natoire, dem wir im 
Gedränge begegneten, ſagte mir etwas ärgerlich, daß er 
wegen des Verbleibes der Baronin in Sorge geweſen ſei, 
and fragte mich, warum ich ſie denn nicht durch den großen 

(Zal zum Balkon gefährt habe. Ohne ob ſeiner Frage 
(„eenſo verlegen zu ſein als einſt in einem ziemlich ähnlichen 

) Lebenserinnerungen, 1. Abſch. 3. Kap., S. 90 ff. 
9 Lonis Simon Boizot, 1243—1809. 

) Ccgarle⸗ Joſeph Natoire, Maler und Kadierer, 1100 bis 1222, 
Leiter der franz. Ikademie zu Rom von 1251 bis 177 
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Falle der Madame Eiſt gegenũber wegen der ſchõnen Cudwig, 
erwiderte ich, daß ich der Baronin, durch die Menge von 
ihrer Begleiterin getrennt, den Thronſaal und die prächtigen 
CTapiſſerien gezeigt habe. Er bot ihr den Arm und ge⸗ 
leitete ſie auf den Balkon, damit ſie bis zu Beginn des 
Pferderennens das Treiben der Masken beobachten könne. 

In Rom war damals läugere Seit viel die Rede von 
einer ſchönen, deutſchen Baronin, der Gemahlin des Herrn 
von M. Man bewunderte an ihr vor allem die Ceichtig · 
keit, Vornehmheit und ihre Grazie beim Tanzen. Für mich 
beſtand nun kein Sweifel mehr, daß es ſich hier um meine 
kleine Freundin handelte, der Juno der Mannheimer 
Operubũhne. 

Mit Ungeſtüm erwartete ich die bezeichnete Stunde des 
kommenden Tages, an dem ich aus dem Munde meiner 
Baronin die Fortſetzung ihrer abenteuerlichen Cebensſchickſale 
vernehmen ſollte. Sie begann folgendermaßen: 

„Ich habe Ihnen bereits geſtern geſagt, lieber Freund, 
daß ich mit zwei Männern verheiratet bin, mit einem Grafen 
und mit einem Baron, mit beiden verbunden durch eiue recht⸗ 
mäßige, im Angeſichte der irche geſchloſſene Ehe. Der junge 
Sraf von Hatzfeld, der mir ſchon zu Ihrer Seit den Hof 
machte, ſchlug mir, da er weder ſeine Leidenſchaft zu be⸗ 
zähmen noch meinen Widerſtand zu brechen vermochte, vor, 
mich im geheimen zu heiraten, nachdem er noch minder⸗ 
jährig wäre. Wir Mädchen vom Theater ſuchen die Gunſt 
der Großen nur aus Eitelkeit und Berechnung. So lange 
ſie in unſeren Ciebesbanden liegen, und ihre Ceidenſchaft 
Beſtand hat, erregen ſie jene anderer Männer, verſchaffen 
uns neue Anbeter und ſtacheln die Eiferſucht unſerer Riva⸗ 
linnen an — nicht das kleinſte Vergnũgen, das wir bei 
dieſem Seſchäfte empfinden. Ich habe nicht ſo gehandelt. 
Ich liebte zwar — Sie wiſſen es ja ſelbſt —, aber meine 
Liebe war niemals käuflich. So hat auch mein erſter Ge⸗ 
mahl, der Graf, trotz all' ſeiner Seſchenke und Angebote 
keine Gunſt von mir erfahren, bevor er mich nicht im An⸗ 
geſicht der Hirche zu ſeinem ehelichen Weibe gemacht hatte. 
Eines Tages früh morgens um 5 Uhr holte er mich im 
Wagen ab, um mich nach Speyer zu bringen, wo wir an 
einem für Eheſchließßungen beſtimmten Altare in Segenwart 
von Seugen getraut und eingeſegnet wurden; von dieſem 
Augenblicke an erfüllte ich gegen ihn alle Pflichten einer 
treuen Gattin. Da ich auch fernerhin bei meiner Mutter 
wohnte und auch noch dem Theater angehörte, ſo ſahen 
unſere Suſammenkünfte wie zufällig aus und ſie waren 
nur um ſo köſtlicher. 

Crotz dieſer Vorſicht bemerkte ich bald, wie unklug es 
geweſen war, mich durch das heilige Band der Ehe an 
einen jungen Mann von Familie gefeſſelt zu haben, deſſen 
Vvater der Träger einer hohen Stellung war und Vertrauen 
am Hofe genog. Unſer Einverſtändnis und unſere Ehe 
blieben der Wachſamkeit des alten Grafen nicht lange ver⸗ 
borgen, und dieſer grauſame Vater entriß mich nicht nur 
den Armen meines zärtlichen Gemahls, um mich in ein 
Hloſter zu ſperren, ſondern ſetzte es infolge ſeiner Macht 
durch, meine Ehe für ungültig zu erklären und ſeinen Sohn 
auf Schloß Dilsberg zu ſchicken. Als Witwe eines lebenden 
und, was noch ſchlimmer iſt, eines der Freiheit beraubten 
SGemahls, ergab ich mich ſchließlich in mein Schickſal und 
befleißigte mich eines ſo regelrechten und muſterhaflen Be · 
nehmens im Uloſter, daß ich den ganzen „Schafſtall“ da⸗ 
durch erbaute. Während meiner Gefangenſchaft klopfte 
meine Mutter an allen Türen an und beklagte ſich über 
die mir widerfahrene Gewalttätigkeit und Ungerechtigkeit. 
Endlich fand ſie edeldenkende Seelen, die ſich der durch die 
Machthaber unterdrückten Unſchuld annahmen, indem ſie 
ihre Stimme gegen die Sewalt des wohlhabenden und ein⸗ 
flußreichen Mannes erhoben. 

Die Fanrilie Hatzfeld ließ wirßeine Summe von vier⸗ 
hundert Couisdor anbieten, wenn ich in die Eheſcheidung 
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einwilligen und unterzeichnen würde, daß ich meine Ehe 
für null und nichtig erklärte. Ich war mit allem einver⸗ 
ſtanden, einerſeits, um meinem Gefängnis zu entfliehen, 
anderſeits beſtimmten mich die 400 Couisdor. 

Su meiner Mutter heimgekehrt, ſetzte ich mein zurück 
gezogenes und tugendhaftes Leben fort. Da ich auf der 
Mannheimer Bühne nicht mehr auftreten konnte, ſuchte ich 
ein Engagement in Stuttgart. Ich hatte indes — meinem 
Freunde darf ich es wohl bekennen — viel Geſchmack an 
der Ehe gefunden und bejammerte mein trübſeliges Witwen⸗ 
tum und die Vächte, die mir länger ſchienen als die Tage. 
In dieſer Stimmung ſchenkte ich den Wünſchen eines 
italieniſchen Edelmannes, der ſich damals in Mannheim 
aufhielt, williges Sehör. Nachdem Baron von M. in 
Erfahrung gebracht hatte, daß meine Ehe gelöſt ſei, und 
mir die Familie Hatzfeld ein Abkommen vorſchlage, das 
mir die Freiheit wiederſchenke, begann er ſogleich meinem 
Vorleben nachzuſpüren. Er ſah mich im klöſterlichen Sprech⸗ 
zimmer und war mit dem Berichte über mich nicht weniger 
zufrieden, wie mit meinem Geſichtchen. Haum hatte ich 
dem Kloſter den Kücken gekehrt, als er aufragen ließ, ob 
er Ausſichten bei mir habe. Aus einer Gräfin Baronin 
werden: dieſer Unterſchied war ja ſchließlich nicht ſehr groß. 
Ich wünſchte es ſehnlicher, als ich es zu hoffen wagte, und 
entſchloß mich, ihm die günſtigſten Avancen zu machen. 
Bald darauf gelobte er mir ſeine Treue, bot mir ſeine 
Hand, ſeinen Namen und ſein Vermögen an, was ich ohne 
Widerſtreben annahm. So folgte ich ihm alſo zum Altare. 

Man händigte mir die 400 Couisdor aus; auf den 
Reſt meiner Sage gab ich meiner Mutter eine Anweiſung. 
Dann reiſten wir eines ſchönen Morgens nach Italien ab, 
wo mich mein Mann, der aus altadeligem Hauſe ſtammte, 
in allen erſten Familien einführte und mich für eine dentſche 
Baronin ausgab. Nun mögen Sie alſo, mein lieber Mann⸗ 
lich, wohl einſehen, wie wichtig es für mich iſt, daß Sie 
das Geheimnis wahren.“ Nachdem ich meiner Freundin 
vollſte Verſchwiegenheit zugeſichert und ſie zu ihrer Würde 
als Baronin beglückwünſcht hatte, fragte ich ſie, ob ſie mit 
ihrer gegenwärtigen Lage und ihrem Gatten zufrieden ſei. 
Sie bejahte es mit aller Beſtimmtheit und erzählte, daß 
ihr Gatte, obwohl Italiener, nicht im mindeſten zur Eifer⸗ 
ſucht neige, ſie gar oft allein laſſe und, ein leidenſchaftlicher 
Spieler, viele Nächte in ſeinen Spielhöllen verbringe, wobei 
ihm allerdings das Glück nicht immer hold ſei. „Aber,“ 
fägte ſie mit einem vielſagenden Cächeln bei, „ich will ver⸗ 
ſuchen, ihm das Landleben ſo angenehm zu machen, ſo ſüß, 
daß er, wenn wir nur einmal auf unſeren Hütern angelangt 
insz nicht mehr an ſeine Würfel und Spielkarten denken 
wird.“ 

Beim Abſchied nahm mir meine ſchöne Baronin das 
Verſprechen ab, daß ich noch oft und immer zur gleichen 
Stunde bei ihr einkehren ſollte. 

Einige Tage darauf fand ich mich, im Palais etwas 
länger als gewöhnlich zurückgehalten, zwei Stunden ſpäter 
bei ihr ein. Ich öffnete haſtig die Türe und bemerkte ſeine 
Exzellenz den Marquis von Antici, unſeren Geſandten, den 
mein unvermutetes Erſcheinen in offenſichtliche Verwirrung 
brachte. Meine gute Freundin war nicht minder verlegen; 
aber ſie fand gleich ihre Kaſſung wieder. — Warum all' 
das?! fragte ich mich ſelbſt ... Aber genug der Betrach⸗ 
tungen! Es handelt ſich hier um eine Baronin und einen 
Uardinal, der bei ihr in die Lehre geht! — N St 

b hre geh on nostrum daß der Brief aus Mannheim datiert wäre, zerbrach ich 
Herr von Pigage hatte mir mitgeteilt, daß er und mir den Kopf, von wem er wohl ſein könnte. 

mehrere Pfälzer Candsleute ) mich in Rom beſ ürden. 1 hrere Ofälzer Kandsleute) mich in Rom beſuchen würden alſo meinen Hut und empfahl mich, Seſchäfte vorſchützend, 
um ihn in aller Behaglichkeit in der Villa Medici zu leſen, 
die nicht weit entfernt lag. Aber der junge Baron Hacke, 
der während meiner geheimen Zwieſprache mit dem Pater 
auch nicht die geringſte unſerer Bewegungen aus dem Auge 

. ...taäntas componere lites. 

Ihre Namen verſchwieg er, um mir eine angenehme Ueber⸗ 
raſchung zu bereiten. 

) aillot, Haeffelin, Pigage, Verſchaffelt, die beiden jungen 
Weiller, Baron von Hacke. Ugl. Lebenserinnerungen, S. 100 ff. f 

  
  

Nachdem ich zur gewohnten Stunde zu meimer kleinen 
„Kreundin“ gegangen war — ich hatte bemerkt, daß ein 
jeder meiner Kameraden die ſeine hatte —, teilte ich ihr 
ganz gedankenlos meine Freude mit, in Bälde einige unſerer 
Candsleute begrüßen zu können. Sie erbleichte bei dieſer 
Nachricht. Erſt dadurch kam es mir zum Bewußtſein: 
ſolche Gäſte, die ihre germaniſche Baronenwürde in eitel 
Dunſt könnten aufgehen laſſen, möchten ihr keineswegs an⸗ 
genehm ſein. 

Unſer Suſammenſein verlief zärtlich und rührend. Es 
klang beinahe wie ein Abſchied, als ſie ſich meiner Ver ⸗ 
ſchwiegenheit empfahl, die ich ſelbſt gegen meine zu er⸗ 
wartenden Candsleute wahren ſollte. 

Bei meinem nächſten Beſuche erfuhr ich zu meinem 
lebhaften Bedauern von der Hauswirtin, daß das erlauchte 
PDaar an eben ienem Tage zu früher Morgenſtunde ab⸗ 
gereiſt ſei. Dieſe konnte mir jedoch nicht ſagen, wohin. 
Das verſtimmte mich. Denn abgeſehen davon, daß die 
Cudwig zu jenen Mädchen gehörte, in denen ein guter 
Kern ſteckt, und die ohne Bosheit und Schlechtigkeit ſind, 
erinnerte ſie mich jedesmal an die glückſeligen Seiten der 
Entwicklungsjahre, wo unſere Unſchuld ſchüchtern gegen die 
glühende Begierde und unſer Naturell ankämpft. Dieſe — 
leider allzukurz bemeſſene — ESpoche in unſerem Daſein 
erlebt man nur ein einziges Mal; und trotz all' unſerer 
Raffinements vermögen wir ſie nicht mehr zu erneuern.“ — 

* * 
* 

Es verſtrich einige Seit, ohne daß Mannlich von 
ſeiner „deutſchen Baronin“ etwas gehört oder geſehen hätte. 
Da führte um die Oſterwoche der Tod des Generaldefimitors 
der Hapuziner Vertreter der verſchiedenen Ordensprovinzen 
aus allen Windrichtungen zu einer Neuwahl nach Rom 
zuſammen. Unter dieſen befand ſich auch eine Abordnung 
von zwei Patres aus Mannheim, die natürlich von ihren 
Candsleuten zu einem Mahle in die Akademie geladen 
wurden. Die jungen Herren fragten ſie gehörig nach ihrem 
lieben Mannheim aus; die Patres wußten genau Beſcheid 
über alles, was ſich am Hofe und auch in der Stadt zugetragen 
hatte. Während des Geſprächs rief einmal Baron Hacke 
unſern Mannlich bei ſeinem Namen, wodurch der Pater 
Suardian aufmerkſam wurde und ihn nicht mehr aus den 
Augen ließ. Die Miſſion des Hapuziners ſetzte nach der 
Mahlzeit ein und verlief nach dem Berichte Mannlichs 
wie folgt: 

„Nachdem wir den Haffee eingenommen hatten, näherte 
ſich mir der Pater Suardian mit geheimnisvollem Gruße 
und zog mich in eine Fenſterniſche. „Ich bin,“ begann er, „von 
einer Ihnen befreundeten Dame beauftragt, Ihnen einen Brief 
zu überbringen. Sie iſt ein Engel an Frömmigkeit, Er ⸗ 
gebung und Geduld, mit denen ſie ihr Mißgeſchick erträgt; 
aber auch ein Engel an Schönheit, womit ſie die Natur 
zu ihrem Unheil ausgeſtattet hat. Bei dieſen Worten ſuchte 
der Dater nach dem beſagten Briefe, und ich bemerkte bei 
dieſer Gelegenheit, daß die Hapuziner mindeſtens zehn bis 
zwölf Taſchen in ihrer Kutte haben. Endlich fand er ihn 
und gab ihn mir verſtohlen. 

Vertrauen und ihre ganze Hoffnung auf mich und meinen 
Nat geſetzt habe, und nahm dann wieder an der Unter⸗ 
haltung der Geſellſchaft teil. Da der Pater den Namen 
meiner Freundin nicht erwähnt hatte, und ich vermutete, 

Ich wollte mir Hlarheit darüber verſchaffen, nahm 

  

Er empfahl mir noch die 
arme Betrübte, die, wie er ſagte, nächſt Sott ihr ganzes 
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verloren hatte, folgte mir auf dem Fuße. Da unſer Ver⸗ 
trauen in Ciebesangelegenheiten feſt begründet und gegen⸗ 
ſeitig war, ſo glaubte ich, ihm kein hehl aus dem Schreiben 
einer Dame machen zu dürfen, deſſen Bote ein Kapuziner 
war. Ich öffnete alſo meinen Brief; er war aus Coretto 
datiert und unterzeichnet mit „Madame de M., frühere 
Gräfin von Hatzfeld, jetzt die arme Cudwig“. 

Der Anblick dieſes Namens allein genügte, um Baron 
Hacke in Wut zu verſetzen. Er nannte ſie eine widerliche 
Hexe, die ſeinen Vetter umgarnt und durch ihre Verführungs · 
känſte zur Torheit verleitet hatte, ſie zu heiraten. Ich wartete 
geduldig und ohne Widerſpruch, bis er ſeinen ganzen In⸗ 
grimm über ſie ergoſſen hatte. Dann ſchickte ich mich an, 
den Brief in aller Ruhe zu leſen. Die Witwe der beiden 
vornehmen Gatten ſchrieb mir, daß Herr von M. ſie ver⸗ 
mutlich nur wegen der 400 Couisdor des Grafen Veatz feld 
geheiratet habe. Anſtatt ſie auf ſeine angeblichen Güter 
zu bringen, ſei er mit dem Reſt ihrer Mitgift und ſogar 
ihren Juwelen verſchwunden und habe ſie dem ſchrecklichſten 
Elende preisgegeben. Sie fügte am Schluſſe bei, daß ſie 
nun von der Nildtätigkeit einer alten Dame lebe, bis ſie 
irgendwie ein Unterkommen finde. „Aber, mein lieber 
Freund,“ hieß es, „wo und in welcher Eigenſchaft? Ueber 
dem Tanz habe ich alle Beſchäftigungen vernachläſſigt, die 
eine Kammerfrau verſtehen muß. Mein Sturz von einer 
Gräfin und Baronin zu einem Dienſtmädchen würde mich 
nicht erſchrecken; beſäße ich nur die Fähigkeiten dazu, würde 
ich nicht einen Augenblick zögern, mich ihm weit lieber zu 
unterziehen, als in Cuxus und Ueberfluß zu leben, denen 
ich meine Ehre und meinen guten KRuf opfern müßte.“ 

„Nun wohl, lieber Baron! iſt das die Sprache eines 
verlorenen Mädchens, einer abſcheulichen Verführerind Sie 
ſchreibt an einen Freund, der ſie durch und durch kennt, 
wohl wiſſend, daß ſie ihm nichts weismachen kann!“ 

„Ich geſtehe Ihnen,“ antwortete Hacke, „daß ich nicht 
minder von der Denkungsart dieſes Mädchens überraſcht 
als von ſeinem Unglücke gerührt bin. Aber wohlan, leſen 
Sie Ihren Brief zu Endel“ 

„Ich habe wohl gedacht, meinen früheren Beruf wieder 
aufzunehmen und zum Theater zurückzukehren. Aber ab⸗ 
geſehen davon, daß es hier keines gibt, iſt es den Frauen 
der St. Peterspfarrei nicht erlaubt, auf der Bühne aufzu⸗ 
treten, und um nach Venedig oder Turin zu fahren, fehlen 
mir die Mittel. Woher ſie nehmen? Hätte ich deren, ſo 
würde ich mich in einer dieſer Städte nur ſolange aufhalten, 
bis ich genügend Geld zur Reiſe nach Paris zuſammen⸗ 
gebracht hätte, wo Sie mich einem Ihrer Freunde würden 
empfehlen können. Sie kennen mein Talent und beſonders 
mein ehrliches Streben, und ich hätte ſicherlich Ihrer 
Empfehlung Ehre gemacht. Nun, mein lieber Freund, 
kennen Sie meine traurige Lage und meine ſeeliſche Ver⸗ 
faſſung. Sehen Sie zu, was Sie für mich tun können; ich 
bin in Ihren Hhänden und erwarte Ihren Rat. Hier meine 
Adreſſe!“ 

Mein junger Baron, der ein gutes, edelmũütiges Herz 
beſaß, fragte mich: „Was gedenken Sie nun zu tun d“ 
„Ich werde dieſem unglücklichen Geſchöpf, das der Dumm⸗ 

     

    

   

                      

    

   

                        

ſchicken; das iſt alles, was ich für ſie tun kann!“ Ohne 
zu antworten, zog er ſeine Börſe und legte 20 Dukaten 
dazu. Bei meiner Kückkehr ließ ich die anderen Pfälzer 
den Brief der ſchönen Cudwig leſen. Sie ſteuerten zuſammen 
und übergaben mir 25 weitere Holddukaten. Meine Ant⸗ 
wort auf ihren Brief legte ich der Geldſendung an unſere 
Barouin bei und für den Fall ihrer baldigen Reiſe nach 

Sreff.), der ihr durch ſeinen allmächtigen Einfluß eine Stelle 

7 vgl. Cebenserinnerungen, S. 30 und öfter. Ob er wohl nach 
der Charakteriſti mannlichs der richtige Beſchũtzer der Tugend Demoiſelle 
Ludwigs gegen die Gefahren der Verführung geweſen wäred 

  

  

heit Ihres Vetters zum Opfer gefallen iſt, fünf Couisdor 

Daris noch ein offenes Empfehlungsſchreiben an herrn von 

  

  

bei der Pariſer Oper verſchaffen ſollte, um ihre Tugend 
gegen die Sefahren der Verführung zu ſchützen. 

Nachdem ich ſechs Wochen lang auf eine Veſtätigung 
des Briefes und beſonders meiner Sendung vergeblich ge⸗ 
wartet hatte, erkundigte ich mich im Büro des Procacciaꝰ), 
das ſogleich Erkundigungen einzog und mir bald darauf 
nachwies, daß beides der Baronin von M. übermittelt 
worden ſei, die wenige Tage darauf Coretto verlaſſen habe. 

Von dieſer Seit an habe ich trotz aller meiner Nach · 
forſchungen, die ich in Italien, Frankreich und Deutſchland 
bis zum heutigen Tag fortgeſetzt habe, keinerlei Nachricht 
über dieſe moderne Ariadne zu erhalten vermocht, die wohl 
unterwegs, wenn auch nicht einen Bacchus als Tröſter ge⸗ 
funden hat, doch wenigſtens einen Uröſus, der ihr zum 
Glanze unter den funkelnden Geſtirnen der Londoner 
Theaterwelt verhalf.“ 

Das kurpfälziſche heerweſen im 15., 16. und 
17. Jahrhundert. 

Von Major z. D. hans Fahrmdacher, Vorſtand des 
kgl. Armeemuſeums in München. 

  

(Fortſetzung.) 

Im Vorden iſt Friedrich V. ſelbſt, nachdem er im 
Sommer 1621 nach manchen Irrfahrten ſein Hoflager in 
Emmerich am Rhein aufgeſchlagen hatte, die Seele des 
Gegenangriffs gegen die Macht der Ciga. Ein Neffe Fabians 
zu Dohna, Achatius zu Dohna, einſt Friedrichs Gonverneur 
auf ſeiner Reiſe nach Sedan, ſpäter Hauptagent bei der 
böhmiſchen Hönigswahl, ſteht ihm aus ſeiner Umgebung 
als die tätigſte Stütze bei dem Beſtreben, im niederſächſiſchen 
und weſtfäliſchen Kreiſe der kurpfälziſchen Sache Freunde 
zu gewinnen, zur Seite. Er wirbt zwei Kompagnien 
Reiter und zwölf Fähnlein Fußvolku0), übermittelt 
die Werbepatente für 18 Kompagnien Reiter an Chriſtian 
von Braunſchweig 10) und den Oberſten Dodo Freiherrn 
von Unyphauſen. 

Durch Mißgeſchick aller Art verfolgt, kam der nord⸗ 
deutſche Suzug nicht über Fulda hinaus. Dohnas Werbe⸗ 
truppen benahmen ſich ſo unbotmätzig, daß nichts übrig 
blieb, als ſie, ſoweit ſie nicht ſchon auseinander gelaufen 
waren, abzudanken. 

Bei den kriegeriſchen Vorgängen am Rhein beginnt 
mit Mansfelds Rheinuferwechſel am 24. November und 
ſeinem Vorſtoße in das Elſaß ein neuer Feldzugsabſchnitt. 
Die kleine Feldarmee, die bei Maunheim faſt unter den 
Augen des Feindes den Rhein überſchritt, ſetzte ſich folgender⸗ 
maßen zuſammen: 

Kegimenter zu Pferd: Obentraut, Megant, Mans⸗ 
feld einſchließlich Ceibgarde, Sachſen-⸗Weimar und 
Sachſen⸗Cauenburg, à1 Hompagnien. 

Negimenter zu Kuß: Mansfeld Leibgarde und rotes 
Regiment, (Oberſt Schlammersdorf) Sachſen-Cauen-; 
burg, 35 Fähnlein. 

Vier Mansfeldiſche, vier kurpfälziſche Seſchütze. 
Wieder iſt es das Regiment Obentraut, dem als Vor⸗ 

hutkavallerie die Haupttätigkeit auf dem Vormarſche in das 
Elſaß zufällt. Von Sabern aus wird es am 13. Dezember 
zur Aufklärung gegen die im Oberelſaß ſich ſammelnden 
Erzherzog Ceopoldiſchen Truppen auf der Straße Maurs · 
münſter, Waſſeluheim, Molsheim vorgeſchickt. Hier geriet 
man den 14. Januar 1622 zum erſtenmale bei Dachſtein 

) Bote, Fuhrmann, der die Briefe und Waren zwiſchen den Dorfern 
und Städten beförderte. 

104) Die Vamen der Fäbnleinkommandanten des Dohna'ſchen 
Regiments bei Reitzenſtein d. J. 1622, S. 75. 

166) d. d. Emmerich 8.Ia September 1621. 

 



  

und Wolfsheim an den Feind. Am 16. Januar wurde 
die Stadt Rosheim durch Ueberfall weggenommen, am 
17. Januar abends zwiſchen Ill und Nhein bei Markols · 
heim die von Breiſach herangerückten gegneriſchen Cruppen 
geworfen und zerſprengt. Am 20. Januar ſtand Obentraut 
mit ſeinem Regiment bei Colmar, die Vortruppen gelangten 
bis Enſisheim. Von der Ankunft ſtärkerer feindlicher Streit⸗ 
kräfte im Sundgau unterrichtet, bewerkſtelligte er Ende 
Januar den Kückmarſch nach der Sorn. 

Während Mansfeld im Elſaß mit aller Energie ſeine 
Rüſtungen für den Wiederbeginn der Operationen gegen 
Tilly vervollſtändigte, verfolgte dieſer die Eroberung der auf 
der rechten Rheinſeite noch nicht bezwungenen feſten Plätze. 

Am 20. März 1622 fiel die Minneburg, am 7. April 
Hilsbach, in dem ſich der pfälziſche Ausſchußleutnant Hans 
Honrad von Diemer mit der Stadtfahne bis zur letzten 
Moglichkeit mannhaft gewehrt hatte. Eppingen, das von 
vier Ausſchußfähnlein des Regiments Mosbach 
verteidigt worden war, ging in den gleichen Tagen über, 
am 8. April fiel Sinsheim. Wiesloch, Nußloch, Neckar 
gemünd mußten kapitulieren, nur die Dilsberger Beſatzung 
unter ihrem Hommandanten Bartholomäus Schmidt bot 
Tilly ſo mutig die Spitze und ſchlug in der Nacht vom 
16. zum 17. April die zum Sturm angeſetzten Holonnen 
mit ſo kräftigen Musketen⸗ und Doppelhakenfeuer zurück, 
daß der Feind, obwohl bereits Breſche geſchoſſen war, un⸗ 
verrichteter Dinge abzog 100). 

Um die Mitte des April ſah Mansfeld die Schlag⸗ 
fertigkeit ſeiner Truppen ſoweit gefördert, um an ein 
Ueberſchreiten des Rheins zum Angriff auf die Ligiſten 
denken zu können. Die Unappheit der Mittel ins Auge 
gefaßt, iſt es geradezu ſtaunenswert zu ſehen, von welchem 
Erfolge Mansfelds winterliches Werk, eine dem Gegner 

gleichwertige Armada auf die Beine zu bringen, begleitet war. 
Als Feldarmee ſtanden zum Vormarſch bereitt 
Die Regimenter zu Pferd: Mansfelds Ceibgarde 

zu Pferd (Oberſt Graf zu Ortenburg); drei Regimenter 
Mansfeld (Syffen, Cinſtow, de la Rive); die Kegimenter 
Obentraut, Streiff, Megant, Sachſen⸗Weimar, 
Sachſen⸗Lauenburg. 

Die Regimenter zu Fuß: Hraf Ludwig von Löwen⸗ 
ſtein, Mansfelds Leibgarde, Rotes Regiment Mans⸗ 
feld (Oberſt Schlammersdorf), zwei Regimenter Mans⸗ 
feld, Bündneriſches Regiment unter Oberſt Beckh10). 

An Beſatzungstruppen lagen: 

A. in der Pfalz: Regimenter zu Fuß: Cöwenſtein 
(Heidelberg), Waldmannshauſen (Mannheim), Land⸗ 
ſchad 105) (Heidelberg, Frankenthal), Veer (Mannheim), 
Merven (heidelberg), pfälziſches Landregiment Winne⸗ 
berger (Heidelberg), pfälziſches Candregiment Mos bach 
(am Neckar). 

B. im Elſaß: Regimenter zu Fuß: Deroy, Reinhard 
Seim⸗ ung Solms-Hungen), Wurmbrand, Schön, 

iſar. 
Hierzu waren noch in Errichtung begriffen: 
Die Regimenter zu Pferd: Carpzow und von der 

He yden. 
Die lothringiſchen Kompagnien zu Pferd: Bonnecourt, 

Beauveau-Craon. 
Die Mansfeldiſchen Regimenter zu Fuß: Cimbach, 

Deblis, Beveau⸗Craon, die Cothringer Regimenter zu 
Fuß: Bonnecourt, Cheriſſey, das engliſche Regiment 
Gray, ſowie ein kombiniertes Dragoner⸗RKegiment. 
  

166) Meteren II, S. 680. 
107) Feitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, N. F., Band VII, 

S. 40, Obſer, Feldzug des Jahres 1622. Denkwürdigkeiten Salis 
Marſchlins, Sergeantmajor im Regiment Beckh. 

14) Waldmanushauſen und Landſchad ſtießen bei Beginn 
der Operationen zum Hauptheere. 

  
  

Die Stärke der Geſamtarmee betrug 65 Hompagnien 
zu Pferd etwa 7000 Pferde und 145 Fähnlein zu Fuß, 
etwa 15 000 Mann. Im Amt des Seneralleutnants der 
Havallerie ſtand Oberſt Streiff von Cauenſtein; als General⸗ 
Hommiſſär war der Oberſt Johann Georg Peblis angeſtellt. 

Außer der Mansfeldiſchen Hauptgruppe ſtand im 
Schwäbiſchen noch die vom Markgrafen Seorg Friedrich 
von Baden im Auftrage des Hönigs von Böhmen ge⸗ 
worbene Armada in der Stärke von 21000 Mann bereit, 
in den HKampf einzugreifen 101). 

Im Norden aber war der begeiſterſte der Parteigänger 
Friedrichs, Chriſtian von Braunſchweig, ſeinen Bemühungen, 
vom Vorjahr, Truppen für die Pfalz aufzubringen, unentwegt 
treu geblieben und hatte ſich mit einer anſehnlichen Uriegs ⸗· 
macht bereits in Bewegung geſetzt. 

Bei einem einigermaßen geſchickten Suſammenarbeiten 
der drei Heereskörper mußte der Feldzug von 1622 ſiegreich 
für die pfälziſche Sache enden. Der Anfang ließ ſich auch, 
abgeſehen von einem nicht vollkommen geglückten Aufklärungs⸗ 
ritt des Gros der Reiterei auf dem rechten Rheinufer 110), ganz 
vielverſprechend an. 

Am 22. April 1622 war Friedrich V. nach zahlreich 
beſtandenen Abenteuern mit nur drei Begleitern von Paris 
her im Mansfeldſchen Hauptquartier zu Germersheim ein⸗ 
getroffen. Ungeſtört konnte in der Nacht vom 25. zum 24. 
der Rheinũübergang der Feldarmee, 6000 Pferde und 16000 
Mann zu Fuß, lauter treffliches Uriegsvolk, auf einer zwiſchen 
Germersheim und Haudenheim geſchlagenen Schiffbrũcke vor 
ſich gehen. 

Nach erfolgter Paſſage führte der Sergeant⸗General 
Bovetius (Beauveau⸗Craon) die Armee bei Rüsheim in 
eine Paradeaufſtellung, um ſie vor dem Hönig die Revue 
paſſieren zu laſſen. Als Friedrich in Sehweite der auf⸗ 
geſtellten Truppen kam, wurde er aus 2 FKeldſtücken und 
vom Fußvolke mit einer vollen Salve begrüßt. Er beſichtigte 
zuerſt die Reiterei des rechten Flügels, dann ritt er die 
Front aller Infanterie-Regimenter ab, von den Oberſten 
und Hauptleuten mit den Piken und einer weiteren Ehren⸗ 
ſalve bewillkommt, darauf begab er ſich mit ſeinem Gefolge 
zur Keiterei des linken Flügels, um auch dieſe in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen 11). 

Ohne Widerſtand zu finden wurde am 25. Bruchſal 
beſetzt. Beim Vormarſch am 26. April gegen die Höhen 
von Wiesloch iſt Obentrauts Regiment beim Vorzug 
eingeteilt, die pfälziſchen Regimenter zu Fuß Wald⸗ 
mannshauſen und Candſchad marſchieren beim haupt⸗ 
zug. Der 27. April geſtaltete ſich nach anfänglich unglücks · 
verheißender Einleitung zu dem ſchönen Siegestage von 
Mingolsheim⸗Wiesloch. Als die Cigiſten unter Tilly gegen 
2 Uhr nachmittags den Abſchnitt des Uleinenbachs zu über⸗ 
ſchreiten begonnen und den Angriff eröffnet hatten, waren 
Friedrich und Mansfeld vor ihr Volk geritten, hatten es 
ermahnt, ſich tapfer zu zeigen und die vor Prag verlorene 

Hierauf warf man ſich mit 
ſolchem Ungeſtüm auf die vorbrechenden Feinde, daß in 
einer Viertelſtunde an die 2000 erſchlagen und gefangen 
genommen wurden. Vier Seſchütze, die die Bayern in der 

Ehre wieder zu gewinnen. 

100) H. Bayer. Allg. Keichsarchiv, 30 jähr. Krieg, Tom. LXXII 
Pag. 400/301. Im badiſchen Heere erſcheint Pleikard von Helmſtadt 
als Generalkommiſſarius und Gberſt über ein Regiment zu Fuß, in 
dem wohl ſeine bisherigen bedden pfälziſchen Freifähulein aufgegangen 

J. von Birken⸗ ſein dürften. Die Pfalzgrafen Friedrich und Thriſtian 
feld führen Kompagnien im Regiment zu Pferd Rheingraf Otto. 

10 Der Utittelzug unter Herzeg Franz Harl zu hatte 
ſich am 5. April in ſeinen Quartieren überfallen laſſen und e Ver⸗ 
luſte erlitten, der Nachzug unter Streiff war nach Durlach abgedrüngt 
worden und hatte nur mit Mühze die linke Rheinſeite wieder zu ge⸗ 
wümen vermocht, auch dem Vorzug unter Megaut war es nicht ge⸗ 
gelurigen, ſeinem Auftrage, das ligiſtiſche Hanptquartiet zu Neckar⸗ 
kiſchofsheim zu überfullen, gerecht zu werden. 

in) Göfer, Deukwürdigkeiten von Salis Marſchlins.   1
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Schlacht am weißen Berge erobert hatten, wurden zurück⸗ 
geholt, dazu 14 Fahnen und 8 Cornets erbeutet 115). 

Wiederum hatte ſich Obentraut ganz beſonders aus⸗ 
gezeichnet, indem er, obwohl ſelbſt verwundet, durch einen 
Flankenangriff die feindliche Aufſtellung durchbrach und 
hierdurch weſentlich zum Erfolg des Tages beitrug 118). 
Der Kittmeiſter von Berlichingen blieb auf der Walſtatt, 
der Geſamtverluſt der Mansfeldſchen Truppen an dieſem 
Tage wird auf 400 Mann angegeben. 

Am 30. April ging das wichtige Sinsheim in Mans⸗ 
felds Hände über, es vollzog ſich die teilweiſe Vereinigung 
mit dem heerzuge des badiſchen Markgrafen; Eppingen 
wurde am 2. Mai dank der pfälziſchen Artillerie bezwungen, 
am 3. Mai ſtanden beide Heere bei Schweigern ſchlagfertig 
bereit, um über Tilly mit vereinten Uräften herzufallen. 
Statt deſſen erfolgte Tags darauf die unheilvolle Trennung 
der beiden Heereskörper und mit ihr der unaufhaltſame 
Umſchwung von Mißerfolg zu Mißerfolg 11. 

Der Markgraf erlitt am 6. Mai die vernichtende 
Niederlage bei Wimpfen, Friedrich und Mansſeld, die die 
Bergſtraße abwärts zogen, um Chriſtian von Braunſchweig 
am Main die Hand zu reichen, hingen nunmehr in der 
Cuft. Auf die Nachricht, daß Hagenau, der wichtige Stütz · 
punkt der Armee im Elſaß von Erzherzog Leopold bedroht 
werde, erfolgte die raſche Umkehr und das Kückzugsgefecht 
auf der Lorſcher Heide, in dem die Mansfeldſche Nachhut 
empfindlich mitgenommen wurde. Auch hier war es aber⸗ 
mals Obentraut, der den Cigiſten hart zuſetzend, den eigenen 
Heeresteil vor noch größerem Schaden bewahrt hatte 115). 

Chriſtian von Braunſchweig, auf ſich ſelbſt angewieſen, 
erlitt durch Cordovra am 20. Juni 1622 die verderbliche 
Niederlage bei Höchſt. Mit Mühe vermochte er die letzten 
Trũümmer ſeiner Heeresabteilung mit der inzwiſchen wieder 

bis Bensheim vorgerückten Mansfeldſchen Hauptarmee zu 
vereinigen. Vön allen Seiten gedrängt, mußte der Rückzug 

auf Mannheim angetreten werden, doch das Uriegsvolk 
war dermaßen entmutigt, daß auch hier kein Bleibens war 
und Mansfelds letzter Kriegsplan ſich darauf beſchränkte, 
das Elſaß wieder zu gewinnen. Friedrich, der die letzten 

unglücklichen Tage noch in ſeiner Reſidenzſtadt Heidelberg 
verlebt hatte, folgte fluchtartig den abziehenden Reſten ſeiner 
ſtolzen Armee. An allem verzweifelnd, hoffte er, dem 
Drängen ſeines engliſchen Schwiegervaters nachgebend, durch 

freiwilliges Niederlegen der Waffen ſein Schickſal günſtiger 
geſtalten zu können, und beſiegelte nur ſeinen endgültigen Sturz. 

Mansfeld und Chriſtian von Braunſchweig, eben mit 
der Belagerung Saberns beſchäftigt, wurden am 13. Juli 1622 
mit einem Federſtriche ihrer Dienſte entlaſſen, ihre noch vor⸗ 
handenen Truppen des pfälziſchen Charakters entkleidet. 

Die wehrloſe Pfalz wurde nun eine leichte Beute des 
Siegers. Sermersheim, Neuſtadt und die übrigen Plätze 
von Bedeutung ergaben ſich ohne Widerſtand, Frankenthal 
wurde im März 1625 infolge diplomatiſcher Verhandlungen 
(wiſchen England und Spanien an letztgenanntes ohne 

(Schwertſtreich übergeben, Mannheim fiel nicht ohne Ehre, 
inſofern es die lommandanten Horace de Veer und Oberſt 
Waldmannshauſen bis zum Breſcheſchuß kommen ließ en und 

bei der Uapitulation (2. November 1622) den Abzug der 
Beſatzung 10), darunter der Reſt des pfälziſchen Re · 

112) Meteren II, S. 564. 
11) Obſer, Salis Marſchlins, S. 61. 

.. 1) Angeblich war das Voneinandergehen eine Folge der klein⸗ 
lichen Anſchauungsweiſe der Feit in militäriſchen Formſachen, da jeder 
der beiden Fürſten das vermeintlich ihrem Range nicht geziemende 
Einrücken am linken Flüägel vermeiden wollte. 

1 Das Gefecht aus fuͤlyrlich beſchrieben bei Reitzenſtein, Feldzug 

8 0 Die Belsgereng agehend beſchrieben bei Seubert, ammin 4%) Die eĩ i i5 „Sammlung 
von Vorträgen, getkalten im Maunheimer Altertumsverein, 2. Serie, 
85 und Walter, Geſchichte Manutzeims I, 152 fl. Vgl. auch Hanuk. 

Geſchichtsbl. 1905, Sp. 15. 

  

Band I, S. 758, mit Hupferſtich von   
  

giments Waldmannshauſen, mit allen kriegeriſchen 
Ehren erreichten. ̃ 

In Hheidelberg hatte man bereits beim Anrücken 
Spinolas 1621 die Stadt durch Neuanlage von Vorwerken 
zur Verteidigung in Stand geſetzt und namentlich das Speierer 
Tor durch ein dreifach baſtioniertes Erdwerk geſchützt. 
Geiſtliche, Edle, Studenten, Bürger, Manns⸗ und Weibs⸗ 
perſonen legten hand an und karrten um die Wette 117). 
Bei der Belagerung im September 1622 118) wäre der 
Gubernator Heinrich von Merven, ein Frieſe von Geburt 
und nebenbei ein Herr von wenig angenehmen Manieren, 
mit der immerhin hinlänglichen Beſatzung 119) ohne Sweifel 
imſtande geweſen, die Stadt oder wenigſtens das Schloß 
monatelang zu halten, aber er zog es vor, ſeine auf Hoſten 
der Heidelberger Bewohnerſchaft angeſammelten Schätze in 
Sicherheit zu bringen und den Platz gegen freien Abzug 
vorſchnell zu übergeben. In Frankfurt angelangt, glaubte 
er alsbald in einer Flugſchrift ſein Verhalten auf die Un⸗ 
luſt der Heidelberger zu einer energiſchen Verteidigung 
zuruͤckführen zu können 120), aber ein dienſtbefliſſener Ano⸗ 
nymus verfehlte nicht in einer Erwiderung 121) ihm tüchtig 
heimzuleuchten und nachzuweiſen, wie der Herr Gubernator, 
der ſich nicht geſcheut, ſeine Soldateska auf die Bürger los⸗ 
zulaſſen, als ein rechter Schuft und Hallunke durch ſeine 
Aufgeblaſenheit, Fahrläſſigkeit und unerſättlichen Geldgeiz 
das ganze Unheil verſchuldet habe. — 

In der Organiſation und Formation der Mansfeld⸗ 
pfälziſchen Truppen treten Eigentümlichkeiten, die ſich als 
bemerkenswerte Abweichungen von der damals ſozuſagen 
mitteleuropäiſch international gewordenen Richtſchnur dar⸗ 
ſtellen würden, nicht zu Tage. Die Regimenter als taktiſche 
Einheiten ſind kleiner gemacht, bei den Reitern meiſt auf 
die Sahl von fünf, beim Fußvolk auf zehn Kompagnien 
beſchränkt, die Führung iſt hierdurch bedeutend erleichtert. 
Die HKopfſtärken der Reiter⸗ und Fußvolkkompagnien zeigen 
ſich, wie ſchon bei den Unionsregimentern von 1610 und 
wie auch Hraf Johann von Naſſau⸗Siegen in ſeinen für 
pfälziſche Heereszwecke angelegten Schlachtplänen befür ⸗ 
wortel 122), durchſchnittlich auf 100 bezw. 200 Höpfe, bei 
der Reiterei, Hüriſſer oder Archibuſiere, beim Fußvolk 
Pikeniere und Musketiere, zur Halbſcheid, feſtgeſetzt, womit 
eine beſſere handhabung der Kriegszucht gewährleiſtet wurde, 
andrerſeits durch die Vermehrung der Chargen ſich auch 
die Hoſten der Heereshaltungen erklecklich höher ſtellten. 
Doch fielen Rückſichten auf ſolche Kleinigkeiten außer Sewicht, 
wo das Syſtem der Uriegführung die Soldzahlungen als 
Nebenſächlichkeiten behandelt, und das Hriegsvolk in erſter 
Cinie auf Raub und Beute, als ſein Haupteinkommen, ſeine 
gierigen Urallen auszuſtrecken gewohnt war. Ueber die 
Höhe der zu Beginn des 50jährigen Hrieges ũblichen Sold⸗ 
ſätze geben uns einige erhalten gebliebene Sahlzettel Auf⸗ 
ſchluß. Obentraut bezieht beiſpielsweiſe als Leibbeſoldung 
auf ſein Oberſten⸗Amt 500 Gulden monatlich; zum Unterhalt 
ſeines Staats (Stabs): 1 Wachtmeiſter, 1 Proviantmeiſter, 
1 Auartiermeiſter, 1Wagenmeiſter, 1 DProfoß mit Stecken · 
knecht, 1 Muſterſchreiber, 1 Trompeter, ſind 598 Sulden 
aus geworfen, außerdem bezieht er die Fourage für 9 Pferde. 

Bei ſeinem Regiment iſt der Stand einer Hüriſſer⸗ 
Hompagnie: 

) Siehe den zeitgenöſſiſchen Stich von Ph. Iſſelburg. 118) Beſchrieben im Theatrum Europàum, Frankfurt a. M. 1655, 
Mattäus Merian, aufgenommen 

in Waldſchmidt, Altteidelberg und ſein Schloß, S. 216. 
110 Außer dem Herne ſeines eigenen Regiments, 5 Hempagnien 

des Regiments Kandſchad, von Mausfeld bei ſeinem zweiten Abzug 
nach dem Elſaß zurũ ſen, einige Hompagnien des Regiments Peblis, 
die Wianebergiſchen Fand⸗ und das Heidelberger Stadtfähnlein. 

120) Relation gedruckt in Frankfurt 1622 bei Sigis moudo Catomo. 
fr 11 — 795 ümud Verantwortung der Reſidenzſtadt Heidel⸗ 

10T. St-A. Wiesbaden, Altes Dillenburger Archiv, M. 972 
und H. 932. 

     



  

1 Kittmeiſter mit einem Monatsſolde von 250 fl. 6 Ratiouen 
1 Cieutenant „ „ „ „ 60 „ 4 „ 
1 Fendrich „ „ „ 60 ,„ 5 , 
3 Corporale mit 25 fl. „ „ 75 „à2 „ 
QAuartiermeiſter m. einem „ 25„, 2 „ 
Schreiber mit „ 77 61 12 — 17 

Balbirer 17 77 . 17 12 12R— 7 

Hufſchmied „ „ 1 „ 12 „, 1„ 
Sattler „ „ 12 „ 1„ 
Plattner (baffenſchmied) „ 12 „ 1 „ 
2 Trompeter mit einem „ 24 „àal „ 
86 Hüraſſiere mit 16 fl. Monatsſold 
1 Wagen 24 „ 

Der Stand einer Archibuſier⸗Hompagnie: 

1 Rittmeiſter mit einem Monatsſolde von 200 fl. Rationen 
1 Cieutenant „ „ „ „50, wie oben 
1 Fendrich „ „ „ „ 50, „ „ 
3 Corporale 6„ 17 „ 117 75 E 1 

Quartiermeiſter 1 71„ 11 25 -„ 60 177 

Schreiber „ „ „ 12„, „ „ 
Balbirer „ „ „ „ 12, „ „ 
Hufſchmied 7˙ * 5 1* 12 77 71 1 

Sattler 7 7„ 5 6 12 17 17 17 

2 Trompeter „ „ „ „ 24, „ „ 
87 Archibuſiere à 14 Sulden 
Wagen 24 „ 

Waldmannshauſen bezieht als Ceibbeſoldung 400 fl. 
monatlich und während der Dauer der Muſterung einen 
beſonderen Suſchutz von 1000 Sulden, „damit er ſeine und 
der Seinigen Sehrung gebührlich bezahlen und in dieſem 
mit gutem Exempel den Haupt⸗ und Befehlsleuten voran⸗ 
gehen kann“, eine Mahnung, die Waldmannshauſen, wenn 
er nicht ein weier Rabe unter ſeinen Mollegen war, wohl 
in der Hauptſache unterſchlagen haben dürfte. Im übrigen 
iſt das Beſtreben der Regierung, Unterkunft und Verpflegung 
zu regeln und die Untertanen vor Gewalt und Aus ſaugung 
zu bewahren, durchaus lobenswert, nur daß der gute Wille 
unter der Geißel der Uriegsfurie verkümmerte. Wo 
Truppendurchzüge in Ausſicht ſtanden, mußte ein „KHommiß“ 
errichtet werden, um die Mannſchaften mit Brot und Bier 
zu verſehen. Beim Anrücken Mansfelds ſchickte der Statt⸗ 
halter Pfalzgraf Johann die Heidelberger Kriegsräte in die 
Aemter, um die Vorkehrungen für Unterkunft und Verpflegung 
zu treffen und die Cieferung der Artillerie⸗ und Troßpferde 
nach Gebühr zu verteilen. Bei dem jedoch nur zu ſehr zu 
Willkürsakten geneigten Auftreten des Söldnertums blieb 
derartige Fürſorge, auch wo es ſich um die eigenen Truppen 
handelte, zumeiſt ohne materiellen Vintergrund. 

Erfreulich iſt die Wahrnehmung, wie der rheiniſche 
Adel auch in den Seiten des Glücksſturzes bei Friedrich V. 
aushält. Da iſt Graf LCudwig von Löwenſtein, wie ſchon 
ſein Ahne im Landshuter Erbfolgekrieg, einer der getreueſten 
Dartiſane; amtsanſãſſige Edelleute, wie Waldmannshauſen, 
Candſchad zu Steinach, Schlammersdorf verlaſſen ihre Amts⸗ 
ſtuben und treten als Kriegsoberſten beim Heere ein. Pleikard 
von Helmſtadt hãlt die Traditionen ſeines Hauſes als pfälziſche 
»Uriegsmannen aufrecht. 

An kriegeriſcher Tüchtigkeit hatte der Berufsſoldat 
gegen die Seit Johann Caſimirs im allgemeinen einen 
bedeutenden Schritt nach vorwärts getan. Obentrauts 
Keiter werden wiederholt als erleſenes, wohl brauchbares 
Volk auf guten Pferden gerühmt. 
.. Betrüblich iſt es hingegen, zu verfolgen, wie der Nach⸗ 
ahmungstrieb des franzöſiſchen Borbilds das pfãlziſche Heer⸗ 
weſen ſtändig mehr ſeines deutſchen Gepräges entkleidet. 
Immer mehr verlieren der gute deutſche hauptmann und das 
Fähnlein ihren Dlatz an der Sonne, um ihn dem Capitaine 
zund der Compagnie einzuräumen. Es erſcheint der Sergeant, 
der Fourier, der Corporal, der Reiterfahnen wird zum Cornet. 

fohlen wurde 125). 

  
  

2506½20 511, Stand der Artigiterie Perſonen, gewährt hierin 

  

Bei Mansfelds Cruppen hält auch der franzöſiſche Droganer, 
urſprünglich lediglich ein auf einen Ulepper ohne eigentliches 
Sattel⸗ und Saumzeug geſetzter Musketier, ſeinen Einzug. 
Das Ausſehen der Mansfeld⸗pfälziſchen Regimenter 

muß gut, ſogar ſtattlich geweſen ſein. Nach Salis Marſchlins 
trugen die Keiter gleichmäßig blaue oder orangefarbige 
Schärpen über den Büffelwämſern, auch das Fußvolk er⸗ 
hielt durch gleichfarbige Schützenröcklein und Ucbermdefe 
abteilungsweiſe ein uniformes Aeutzere, ſo daß von roten, 
gelben, blauen Regimentern geſprochen werden kann. Nach 
Sitte der Seit hielt man große Stücke auf reichen Schmuck 
der Standarten und farbenbuntes Aus ſehen der Fußvolk⸗ 
feldzeichen 125). 

Getreulich finden ſich in Hurpfalz bis in die letzten 
Seiten vor der Ueberwindung durch die Liga auch die Ueber⸗ 
lieferungen hinſichtlich der Fürſorge für das Vorhandenſein 
eines ſtattlichen Artillerieparks gepflegt 12)0. Fur Beſchietzßung 
LCadenburgs im April 1622 fand es Friedrich angezeigt, 
gleich 12 große Stücke aus Mannheim herausſchaffen zu 
laſſen.— 

Wie tief das Aus ſchußweſen trotz ſeiner vielfachen 
Unzulänglichkeiten Wurzeln geſchlagen hatte, lehrt die Tat⸗ 
ſache, daß in der kurzen Wiederbefreiungs periode des Kur⸗ 
ſtaats, 1651—54, auch ſofort eine Ausſchußmuſterung be⸗ 

Die Verhältniſſe waren jedoch troſllos, 
die Bevölkerung hatte ſehr abgenommen, an manchen 
Orten fanden ſich nicht mehr als 6- 7 wehrhafte Perſonen 
vor. Waffen waren nur wenige mehr vorhanden, das ganze 
Amt Stromberg vermochte beiſpielsweiſe nur noch 226 
Perſonen mit 52 Musketen, 25 Feuerrohre, 5 Hellebarden, 
2 Seitengewehren zum Ausſchuß zu ſtellen. Die Sünfte 
in Kaiſerslautern verfügten insgeſamt über 72 Musketen, 
18 Rohre, 88 Hellebarden, beſſer ſtanden die Verhällniſſe 
bei dem Weinheimer Fähnlein unter Kapitän Bartholomäus 
Grüber, das wenigſtens ſeinen vollen Stand an Chargen 
aufweiſt 126). Es zählen hierzu: 1 Hapitän, 1 Leutnant, 

1 Fähnrich, Feldwebel, 1 Sergeant, 1 Capitaine d'armes 
1 Fourier, 1 Muſterſchreiber, 4 Horporale, 2 Leibſchützen, 
18 Gefreite, 5 Trommelſchläger, 2 Pfeifer. 

Um die Bewehrung wieder einigermaßen in die Höhe 
zu bringen, wurden die Semeinden angewieſen, ſich durch 
jüdiſche Handelsleute aus Frankfurt Waffen zu verſchaffen. 
Auch an geeigneten Organen zu Vorgeſetzten der Aus⸗ 
ſchußkompagnie fehlte es. Der über die beiden Simmerner 
Kompagnien geſetzte Major Crachay, ein ſehr trinkfeſter 
Mann, der deshalb den Simmerern wegen des Traktaments 
„raſch zu koſtbarlich“ wurde, lag nach ſeinem Brauch all⸗ 
morgendlich bis 9 Uhr im Bett, ſtatt den Ausſchuß zu 

exerzieren.— 
Der Friede zu Münſter und Osnabrück gab Karl 

Ludwig, dem Sohne des unglücklichen Friedrich, ſeine an⸗ 
geſtammten Erblande zurück. Sein Verſuch des Jahres 
1658, aus eigener Kraft ſich mit dem Schwerte in der 
Fauſt den Beſitz ſeiner Pfalz zurück zu erkämpfen, entbehrt 
nicht tragiſcher Sũüge. 
Meppen mit dem ihm von England zugefloſſenen Gelde 
zum Depotplatz eingerichtet, als ſie ihm auch ſchon von 
dem kaiſerlichen SGouverneur des weſtfäliſchen Ureiſes, 
Grafen Hatzfeld, weggenommen wurde. Jede Unter⸗ 
nehmung erlitt Schiffbruch, ſchon bevor ſie die offene See 

13] H. Bayer. Allgem. Reichs⸗Archiv, 50 jähriger Krieg, Fasz,. 
XVI 120, Beſchreibung der Fahnen des Regiments Solms. Eine 
Kahne koſtete 50 Gulden, 1 Cornet 20 Gulden. K. B. Staats⸗ 
bibliothek München, Handſchriftenſammlung, Cod germ. 50817II, Be⸗ 
ſchreibung der kurpfälziſchen Fahnen im Unions verband. Die von 
Tilly erbenteten pfälziſchen Fahnen wurden nach Rom geſchickt und 
in der Uirche Maria deila Vittoria aufgehängt. Ein letzter Reſt von 
zweĩ Stũcken ſich bis heutigen Tags dort erhalten. 

124) K. B. Geh. St.⸗A. M., 30jähriger Krieg, Kaſten —＋ 
i 

125) G. Harlsruhe Nr. 3011. 
120) GEA. Karlsruhe Nr. 3007. 

Uaum hatte er ſich die Stadt 
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erreicht hatte. Dem unglücklichen Sefechte auf der Rehmer 
heide am 14. September 1638, folgte am 18. November 
die vernichtende Niederlage bei Gohfeld (Vlotho) an der 
Weſer 12). Mit Hinterlaſſung ſeines ganzen Gepäcks und 
Geldes hatte ſich Karl Ludwig nur mit Lebensgefahr 
mittels Durchſchwimmen der Weſer in Sicherheit zu bringen 
vermocht. Sein edler Bruder Nupprecht war in Gefangen ⸗ 
ſchaft geraten und drei Jahre in Linz in harter Haft ge⸗ 
halten worden. 

Nicht minder unheilvoll endete der Verſuch Harl 
Cudwigs nach dem Tode Bernhards von Weimar 1650, 
deſſen Armee für ſich zu gewinnen und ſich mit ihrer Hilfe 
in den Beſitz der Pfalz zu ſetzen. Hier kam er Frankreich 
in die Quere. RNichelieu ließ ihn verhaften und ſo lange 
in Vincennes in Sewahrſam halten, bis für ſeine Be⸗ 
ſtrebungen am Rhein keine Unterlage mehr vorhanden 
war 128). 

In ſeiner Eigenſchaft als Candesvater war ſich Hurfürſt 
Uarl Ludwig ſeiner Aufgabe, nur in durchgreifender 
Friedensarbeit als Wiederherſteller der Pfalz zu wirken, 
von tiefſtem Grunde aus bewußt, aber unter der Wucht 
der politiſchen Swangsverhältniſſe vermochte keine unge⸗ 
ſtörte friedliche Entwicklung zu gedeihen; immer wieder 
mußte er die Rolle des Kriegsfürſten auf ſich nehmen, 
aber ohne ſie zu meiſtern, denn ſo hoch er in allen Sweigen 
der Verwaltungskunſt emporragte, zum kũhn dahin ſtürmenden 
Heerführertum fehlte die Begabung. 

Anknüpfend an die Ueberlieferungen des Landrettungs⸗ 
werkes ſucht er ſofort nach Eintritt in die Regierung den 
Schwerpunkt der Landesverteidigung in die Wehrkraft der 
Untertanen zu verlegen und verſäumt nicht die über⸗ 
kommenen Verordnungen unverzüglich wieder ins Ceben zu 
rufen. Schon beim Einzuge in Heidelbexg 1650 rückten 
die Stadt⸗ und Landfahnenkompagnien zur Parade aus 120). 
Aber das pfälziſche Landvolk war unter dem Drucke des 
langjährigen Kriegselends in zu große Verkommenheit ge⸗ 
raten, um wieder wirklich wehrhaft gemacht werden zu 
können. So drängte ſich der Hwang der ſtändigen Haltung 
geworbener Truppen von ſelber auf. Damit verwandelt 
ſich Kurpfalz nach den ringsum erſtehenden Vorbildern in 
den Militärſtaat nach heutigen Begriffen, inſofern das 
Syſtem der ſtehenden Heeresmacht in die Reihe der Staats⸗ 
einrichtungen aufgenommen wird. Aber dem Staatsgefüge 
fehlte noch zu ſehr die innere Uraft; ſo bleibt auch Harl 
Cudwigs Heeresgebilde ein Phantom, eine Waffe ohne 
Spitze und Schärfe. (Fortſetzung folgt.) 

Jahresbericht über das 51. vereinsjahr. 
(1. April 1909 bis 31. März 1910.) 

  

Im Anfang des Vereinsjahres, dem dieſer Bericht gilt, durften 
wir die Feier des fünfzigjährigen Jubiläums begehen. Ueber 

den Verlauf der Feier, die durch das Erſcheinen Ihrer Kgl. Hoheiten 

des Großherzogs und der Großherzogin, ſowie zahlreicher Feſt⸗ 
gäſte eine beſondere Weihe erhielt, haben die Geſchichtsblätter (1009, 
4t. 6) eingehend berichtet, ſodaß wir hier nicht mehr darauf zurück⸗ 

zekommen brauchen. Auch über den künſtleriſch wie ſinanziell be⸗ 
feiedigenden Verlauf unſerer Jubiläums⸗Ausſtellung von Werken 

d.r Kleinporträtkunſt ſind die Leſer der Vereinszeitſchrift bereits unter⸗ 

tet. Mit lebhaftem Dank iſt auch an dieſer Stelle der freundlichen 

Unterſtützung zu gedenken, die wir dabei durch zahlreiche Ausſteller 
n Leihgaben, an deren Spitze unſer erlauchter Protekior, der Groß ⸗ 

2) Karl Eudwig hatte etwa 1200 Mann eigenes Hriegsvolk, 
Hompagnien zu Pferd und 20 zu Fuß. Häußer II. B. S. 552 u. 

idovici Germaniae Princeps S. 413. Häußer Ieſetzt als Datum 
zür das Gefecht den 12. Oktober. 

0 Vergl. Karl Hauck, Karl Eudwig von der Pfalz S. 43. 
2˙) Rkheiniſcher Autiquarins II. 6Band S. 228. 

  
  

90 

herzog, ſtand, und durch namhafte Fuſchüſſe des Staates und der Stadt 
erfuhren. Am CTage der Jubiläumsfeier (8. Mai 1909) wurden zu 
Ehrenmitgliedern ernannt die Herren Staatzminiſter von Duſch, 
Exzellenz, Geh. Oberregierungsrat Dr. BðFhm, Hofrat Profeſſor K arl 
Baumann und Fabrikant Dr. Heinrich Propfe. In die Fahl der 
korreſpondierenden Mitglieder wurde Herr Profeſſor Dr. Eduard 
Anthes in Darmſtadt aufgenommen. 

Sum Inbuänum wurde unter Führung eines HKomitees angeſehener 
Bürger der hieſigen Stadt und auswärtiger Freunde des Vereins eine 
Sammlung veranſtaltet, die im Ganzen 2902 m. erbrachte. Dieſe 

Jubiläumsſpende wird zum Ankauf wertvollerer Muſeums gegenſtände 
verwendet. 

Die Inbiläumsfreude wurde leider getrübt durch den ſchweren 

Verluſt, den wir durch den Tod unſeres langjährigen hochverdienten 

Schriftführers und ſtellvertretenden Vorſitzenden Bofrat Profeſſor Karl 
Baumann erlitten. Was er uns war und was wir an ihm verloren, 

hat ein Nachruf in den „Geſchichtsblättern“ auszudrücken verſucht. 

Es bleibt der Vereinszeitſchrift vorbehalten, im Juni, wenn Baumanns 

Todestag ſich jährt, ſeines Wirkens eingehender zu gedenken. Die Stelle 
des zweiten Vorſitzenden und das Amt des Schriftführers wurde Pro⸗ 

feſſor Dr. Friedrich Walter übertragen, der den erkrankten Baumann 
ſchon ſeit längerer Feit unterſtützt und vertreten hatte. Die Leitung 
der archäologiſchen Abteilung übernahm aus Baumanns Händen das 
neugewählte Ausſchußmitglied Profeſſor Dr. Hermann Gropengießer, 

der nenerdings durch die von Sr. Kgl. Hoheit dem Großherzog unterm 
9. März ds. Is. vollzogene Ernennung zum Huſtos des Großh. Hof⸗ 

antiquariums auch in der Verwaltung dieſer Stelle Baumanns Nach⸗ 
folger wurde. 

Einen weiteren ſchmerzlichen Verluſt erlitten wir durch das Hin⸗ 

ſcheiden unſeres langjäbrigen Ausſchußmitgliedes und früheren Rechners 

Haufmann Rudolf Baſſermann, der ſich um unſeren Verein große 

verdienſte erworben hat. 

Unſer langjähriger hochverdienter Mitarbeiter Herr Geh. Hofrat 

Dr. Ferdinand Haug, der leider Mannheim verlaſſen hat, um nach 
Sinttgart überzufledeln, wurde zum Ehrenmitglied ernannt. Herr 
Gymnaſtums⸗Direktor Wilhelm Caspari ließ ſich nach ſeiner Rück⸗ 
kehr von Wertheim nach Mannheim, wo er nunmehr das Harl⸗Fried⸗ 
richs⸗Gymnaſium leitet, erfreulicher Weiſe bereit finden, wieder in den 

Ausfchuß des Vereins einzutreten. Neugewählt in den Ausſchuß wurde 

Herr Fabrikant Otto Kauffmann, der ſeit einer Reihe von Jahren 

ein bewährter Freund unſerer Beſtrebungen iſt. 

Des achtzigſten Geburtstags unſeres hochverehrten Ehrenmitaliedes 
Herrn Friedrich Bertheau in Sürich gedachten wir durch Ueber⸗ 

ſendung einer Blumenſpende mit Glückwunſchſchreiben. 

Leider hat der mitgliederſtand auch diesmal wieder durch be⸗ 

dauerliche Todesfälle und Austritte einen Kückgang erfahren. Am 

Schluſſe des vorigen Berichtsjahres zählten wir 916, am 1. April d. Js. 
882 Mitglieder, einſchließlich 11 Ehren⸗ und s korreſpondierenden Mit⸗ 
gliedern. Auch diesmal mũüſſen wir an alle unſere Freunde die dringende 

Bitte richten, im Hreiſe ihrer Bekannten dem Mannheimer Altertums⸗ 

verein neue Miiglieder zu werben. 

Der Ausſchuß war in 10 ordentlichen und 4 außerordentlichen 

Sitzungen verſammelt, deren wichtigſte Beſchlüſſe jeweils auszugsweiſe 
veröffentlicht worden ſind. Das Geſchäftstagebuch weiſt im Jahre 1909 
654 Nummern auf. 

wWährend wir uns auf archäologiſchem Gebiet infolge der Ungunſt 
der Verhältniſſe die letzten Jahre hindurch hauptſächlich mit Gelegen⸗ 
heitsfunden begnügen mußten, hat die ſyſtematiſche Ausgrabungs⸗ 

tätigkeit neuerdings dadurch einen Aufſchwung erfahren, daß ſich 

ihr Herr Profeſſor Dr. Gropengießer mit rühmenswerter Energie 
und mit mancherlei erfreulichen Erfolgen zu widmen begonnen hat. 
Abgeſehen von kurzen Grabungen in Ladenburo, die auf der Gewann 

Siegelſcheuer vorgenommen wurden, galt die Tätigkeit des Herrn 
Gropengießer insbeſondere Nachforſchungen in der Gewann Augaſſe 

zu Feudenheim, wo unter anderen Funden ein ſteinzeitliches Brandgrab, 
ſowie Wohnſtätten und Gräber aus der Zeit der erſten germaniſchen 
Beſiedelung und Gräber aus der fränkiſchen Seit aufgedeckt 
wurden. Ein ausführlicher Fundbericht iſt für die Vereinsblätter in 

Ausſicht geſtellt. Als Grundlage für die von Dr. Gropengieſjer ins 

Ange gefaßte wiſſenſchaftliche Neu⸗ Jnveutariſterung der archdologiſchen 
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Abteilung unſerer Sammlung wurde eine nach Fundorten geordnete 
Fuſammenſtellung von Berichten über Ausgrabungsergebniſſe in Angriff 
genommen. fieraus ſoll im Caufe der Feit im Suſammenhang mit 

Aus grabungskarten und Plänen allmählich ein Ausgrabungsarchiv für 

unſere Gegend gebildet werden. 
In Abteilung II des Geſamtinventars unſerer Sammlungen, 

Mittelalter und Neuzeit, mit rund 2600 in Fettelform wiſſenſchaftlich 
katalogifierten Nummern iſt die Herſtellung eines kurzgefaßten Auszugs⸗ 
inventars mit Angabe des Haufpreiſes und des Schätzungswertes be⸗ 
gonnen worden, um auf dieſe Weiſe die ſichere Grundlage einer Neu⸗ 

aufſtellung des in den Sammlungen vereinigten Vermögensbeſitzes zu 

erlangen. 

Nach dem ZJuwachsjournal wurden im Berichtsjahre — abgeſehen 

von Ausgrabungsfunden — 291 verfchiedene Gegenſtände, teils aus 

Schenkungen, teils aus Ankäufen herrührend, in die Vereins⸗ 
ſammlungen eingeliefert. Außerdem überwies die Stadtgemeinde 96 von 

ihr angekaufte Gegenſtände unter Vorbehalt ihres Eigentumsrechts. Unter 
den Schenkungen ſteht an erſter ſtelle der Rother Altar, den wir der 

Freigebigkeit unſeres Ehrenmitgliedes, Herrn Dr. Heinrich Propfe 
verdanken, ein hervorragendes Stück gotiſcher Bildſchnitzkunſt, das für 

alle Zeiten ein Glanzſtück der hieſigen Sammlungen iſt. Von weiteren 
bedeutenden Schenkungen ſind zu erwähnen eine barocke Holzſkulptur 

aus dem Fränkiſchen, Geſchenk von Herrn und Frau Israel Aberle, 
das Tonmodell der Einckſchen Siegenbockgruppe im Schwetzinger Schloß⸗ 
garten von Ferrn Miniſterialrat Dr. von Engelberg und verſchiedene 
auf die Altmaunheimer Familie Artaria bezügliche Gegenſtände, die 
uns von Fräulein Roſalie Artaria in B.⸗Baden teſtamentariſch vermacht 

wurden. Von einer Aufzählung der übrigen Schenkungen können wir Ab⸗ 

ſtand nehmen, da die Geſchichtsblätter regelmäßig darüber berichtet haben. 

Außer den Gaben, die zur Jubiläumsſpende eingingen, erhielten 

wir als SGeldgeſchenke für Vereinszwecke: M. 1000 von Ungenannt 

und M. 500 von Ferrn Friedrich Bertheau. Die Beſtrebungen des 
Vereins erfuhren auch im Jahre 19090 durch Zuwendung eines ſtädtiſchen 

Suſchuſſes von M. 3000 und eines Staatszuſchuſſes von M. 200 dankens⸗ 

werte Unterſtützung. 

Die Erwerbungen aus Vereinskoſten betrafen in der Hauptſache 
Gegenſtände, die auf die Geſchichte unſerer engeren Heimat Bezug 
haben. Von den neuerworbenen Bildern verdient das von Wilhelm 

Hobell gemalte Porträt des Freiherrn von Hacke und die von Staaſens 
gemalte Vorleſung des Dr. Mai im alten Theaterſaal beſondere Er⸗ 
wähnung; außerdem das Bildnis eines Mannheimer Bürgerkavalleriſten 

und zwei von Morgenroth gemalte Porzellanbilder. Die keramiſche 

Abteilung konnte leider nur geringe Vermehrung erfahren. Ferner 
wurde der theatergeſchichtlich intereſſante Nachlaß des früheren Hof⸗ 
tiyeater⸗Regiſſeurs Anton Pichler angekauft. Der von uns erworbene 
Adelsbrief des Bofbaudirektors Aleſſandro Galli da Bibiena bildet eine 
wertvolle Bereicherung des Stadtgeſchichtlichen Muſeums. 

Von den durch die Stadtgemeinde als Depoſita überwieſenen 

Gegenſtänden konnte nur ein Teil im Stadtgeſchichtlichen Muſe! m unter⸗ 

gebracht werden, weil der dort noch verfügbare Raum ein überaus 
beſchränkter geworden iſt. Von den ſtädtiſchen Ueberweiſungen, meiſt 

Bildern und Büchern, welche auf die Geſchichte Mannheims und be⸗ 
ſonders auch des hiefigen Theaters Bezug haben, nennen wir ein Oel⸗ 
porträt des Schauſpielers A. W. Iffland. Von der am 1. Jannar 1910 

Mannheim einverleibten Gemeinde Feudenheim wurden verſchiedene 
Gegenſtände, ſo das alte Gemeindeſiegel und die Orts fahne den 

Sammlungen überwieſen. 
Im Stadtgeſchichtlichen Muſenm erfolgten nur einige kleinere 

Neuherſtellungen; ſo wurde im Funftzimmer ein Wandſchrank zur 

Aufnahme von Porzellantaſſen und Tellern mit Mannheimer Anſichten 

eingerichtet und im Theaterkabinett ein Glaspult für die Sammlung 

von Schillermedaillen aufgeſtellt. 

Der Beſuch der Sammlungen geſtaltete ſich im Jahre 1909 

folgendermaßen: 

Vereinigte ʒammlungen Stadtgeſch. Muſeum 

  
  

I. Quartal 1126 2899 
I. Quartal 5552 412 

III. Qnartal 1835 3492 
IV. Quartal 1080 3005 

zuſammen 2523 15558 
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Im Stadtgeſchichtlichen Muſeum kielt ſich die Frequenz uigeführ 
auf der Kötze des Vorjahres; die Befuchsziffer der Vereinigten Samm⸗ 

lungen hat dagegen einen Rückgang aufzuweiſen, der ſich dadurch er⸗ 
klärt, daß die Sammlungen wegen Einſtellung der Hleizung vom 1. De⸗ 

zember 1909 bis Oſtern 1910 geſchloſſen bleiben mußten. 
Die in Ausſicht genommene Neuordnung der Zetlichen Säle 

mußte leider verſchoben werden, da ein anderer Unterkunftsraum 
für die ethnographiſche Sammlung von der Stadtverwaltung noch uicht 
zur Verfügung geſtellt werden konnte. Zwei Kiſten mit ethnograyhiſchen 
Gegenſtänden aus Kamerun, die unſer Ritglied Zerr Regierungsaſſeſſor 
a. D. Scipio zur Vermehrung der völkerkundſichen Sammlung zu 
überweiſen die Güte hatte, konnten infolge Raummangels noch vicht 
ausgepackt werden. Einzelne Abteilungen der kunſt⸗ und kultur⸗ 

geſchichtlichen Sammlung ſind proviſoriſch neu aufgeſtellt worden, ſo 
unter Leitung des Herrn Baer die keramiſche Abteilung und die 
Münzenſammlung. Fur Aufbewahrung der in den letzten Jahren ſtark 
vermehrten Hupferſtichſammlung wurde ein neuer Schrank von im 
Tiefe angeſchafft. 

Die Bibliothek erfuhr neuen Fuwachs hauptſächlich durch Schen⸗ 

kungen und antiquariſche Anſchaffungen, ſowie durch die im Schriften⸗ 
tauſchverkehr eingehenden Sendungen. Unſer Verein ſteht jetzt mit 

144 Altertums. und Geſchichtsvereinen, gelehrten Geſellſchaften und 
Bibliotheken in regelmäßigen Tanſchverkehr. Neu hinzugetreten ſind 

im Berichtsjahre 10 Stellen. 
Unſere Bemühungen, bemerkenswerte Altmannheimer Hhäuſer 

durch photographiſche Aufnahme im Bilde feſtzuhalten oder bemerkens⸗ 

werte Bauteile für die Sammlungen zu retten, wurden fortgeſetzt 
Erfreulicherweiſe ſtellte das ſtädtiſche Budget wiederum 400 M. für 
Aufnahme von Mannheimer Bürgerhäuſern zur Verfügung. 

Infolge der hohen Anforderungen, welche die Verwaltung und 

Vermehrung der Sammlungen an die Vereinskaſſe ſteilt, mißten wir 

uns ſeit einigen Jahren in der Herausgabe weiterer Veröffent⸗ 

lichungen Beſchränkungen auferlegen. Außer den vom Schriftführer 

redigierten Mannheimer SGeſchichtsblättern, die 1909 ihren 
X. Jahrgang beendeten, erſchien von Vereinsſchriften nur der Katalog 

der Jubiläumsausſtellung von Werken der Kleinporträtkun ſi. 

In der Frage der Ausgeſtaltung der hieſigen Ruſeums⸗ 
ſammlungen unter ſtädtiſcher Aegide iſt eine Entſcheidung auf den 
uns näher berührenden Gebieten noch nicht erfolgt. Die bisherigen 
Beſchlüſſe betrafen lediglich die Kunſthalle, in welche die ſtädtiſche 

Hunſtſammlung übergeführt wurde; zur Feier ihrer Eröffnung am 
4. Dezember 1909 waren auch die mitglieder unſeres Ausſchuſſes 

geladen. Von dem Projekt des Reiß'ſchen Muſeumsbaus iſt außer 

einigen Beſprechungen mit dem Planfertiger Profeſſor Bruno Schmitz 

Neues nicht zu melden. 
Es wurden ſechs Vereinsabende mit wiſſenſchaftlichen Vor⸗ 

trägen veranſtaltet. Der bisherigen Uebung gemäß wurde Wert darauf 
gelegt, daß die Vorträge verſchiedenartige Themata aus den geſchicht⸗ 

lichen und altertumswiſſenſchaftlichen Gebieten beirafen. 1 
Vorträge wurden gehalten am: 
11. Oktober 1909 von Profeſſor Dr. Rudolf Schneider in 5 

Heidelberg über „Die Artillerie des Mittelalters“, 1 
15. November 1909 von Dr. Friedrich Pfiſter aus Heidelberg 1 

über den „Alexander⸗Roman“, mn 

2. Dezember 1909 von Profeſſor Dr. Friedrich Pfaff aus ſe 
Freiburg i. B., „Aus der Sagenwelt des badiſchen Neckartals“, ic 

12. Januar 1910 von Profeſſor Dr. Harald Fofmann hier A 

über „Griechiſche Vaſen“ (mit Kichtbildern), 0 
14. Februar 1910 von Profeſſor Dr. Gropengießer hier über 

„Altertumsfunde in unſerer Gegend im Jahre 1909“, F. 

14. März 1910 von Karl Chriſt⸗öiegelhauſen über „Straf⸗ fä 
verfahren und Strafwerkzeuge im mittelalter“. E 

Für die Mitgliederverſammlung am 18. April iſt ein Vortrag von A 
Hauptmann Reichard über: „Die Feſtung Mannheim 1798“ 18 
angekündigt. de 

Der ſeit längerer Feit geplante Ausflug nach Deideshein in 
zur Beſichtigung der Ueidenlöcher auf dem Richelsberg fand am 
Himmelfahrtstage, 20. Mai 1909, unter zahlreicher Beteilitzung ſtait⸗ 8 

Ferner murbe am 10. September ein Ausfing nach Worms zur ſte 

Cagang des Geſamivereius der deutſchen Geſchichts- und Altertums⸗ 

 



    

93 

vereine verauſialtet. Beide Ausflüge verliefen zur vollen Befriedigung 
der Teilnelumer.— 

Mit gemiſchteu Sefühlen blicken wir auf das abgelaufene Vereins⸗ 
jahr zurück, das uns in jähem Wechſel frohe und trübe Erlebniſſe 
brachte. Mit der ſchmerzlichen Wehmut über den Verluſt treuer Freunde 
und unvergeßlicher Mitarbeiter paart ſich berechtigte Freude, daß ez 
gelang, neue Hräfte für unſer Wirken zu gewinnen; der Befriedigung 
über den ſchönen Verlauf der Jubildumsfeier und über manchen wert⸗ 
vollen Fuwachs unſerer Sammlung tritt die Erkenntnis zur Seite, wie 
weit wir noch von dem entfernt ſind, was uns als Fiel vorſchwebt, 
und wie unzulänglich noch immer die mittel find, mit denen wir 
unſere Ideale zu verwirklichen ſuchen. Wenn wir dankerfüllt auch in 
dieſem Jahre wieder wahrnehmen durften, wie uns ſo manche Beweiſe 
tatkräftiger Beihülfe und verſtändnisvoller Förderung zuteil wurden, 
ſo darf uns dies zu raſtloſem Weiterſtreben ermutigen. Es beſtärkt uns 
aber auch in dem zuverſichtlichen Vertrauen auf das weitere Gedeihen 
des Mannheimer Altertums vereins. 

Miscellen. 
UEine Ehrung Ifflands. In Nr. 357 der „Gazette Nationale“ 

on le Moniteur Universel, Septidi 7 Fructidor an 9 de la République 

francaise (d. h. 256. Auguſt 180 1) findet ſich eine Mitteilung aus Wien, 
welche verdient bekannt gemacht zu werden. 

Du 7 aoũt (19 thermidor). 
M. le Baron de Braun a fait présent d'une belle boite au 

célèbre Iffland. Dans cette boite se trouvait la leitre suivante, 

Ecrite en frangais. ̃ 

„Vous savez depuis longtems, mon cher Iffland, combien je 

vous estime; mon amitié pour votre personne, et la haute opinion 

qui j'ai de vos talens m'ont tousjours été chéres. Ces deux sentiments 

sont si étroitement unis chez moi, qu'ils n'en sont qu'un; car chaque 

ſois que je vous admire, je sens aussi que je vous aime. Dans cette 

vue, je vous prie d'agréer la preuve ci-jointe de ma manière de 

penser. Je ne suis point assez riche pour récompenser dignement un 

homme qui est tout à-la-fois le Térence et le Roscius de 23 patrie; 

mais je m'adresse à zon cœur et je veux du moins qu'il ait un gage 

des sentimens du mien. 

„Adieu mon cher Iffland; je sais que d'ici à Berlin tous vos 

pas seront marqués par de nouveaux succès; mais croyez que si je 

ne jouis pas comme vous de la satisfaction que procure une grande 

renommée, vous me devez au moins celle que garantissent les souve- 

nirs de l'amitié.“ 

Speyer. Reinrich MRoritz. 

Auf den Frh. v. Braun dezieht ſich folgende Stelle in Ifflands 
Selbſtbiographie (Ausgabe von kfolſtein, 5. 107 und 108), die wir im 

Wortlaut hier anfügen: 
„In dieſem Jahre [1295] erhielt ich von dem Freyherrn von 

Braun aus Wien den Antrag, für die dortige Bühne ein Theaterjournal 
zu ſchreiben, und dafür einen ſehr angeſehenen Gehalt nebſt einer 

Denſion in der Art zu beziehen, daß meine Mannheimer Dienſtjahre 
mir, als wären ſie im dortigen Dienſt zugebracht, angerechnet werden 
ſollten. Ich erwiederte meine Erkenntlichkeit, zugleich aber auch, daß 
ich wegen der Anhänglichkeit an Herrn von Dalberg die Ehre dieſes 
Antrages nicht annehmen könnte. Daſſelbe wiederholte ich dem Herrn 
von Braun bey ſeiner Anweſenheit zu Maunkeim.“ 

Der Wiener Bankier Peter von Braun, der auch den Citel 
f. k. Truchſeß führte, erhielt am 1. Auguſt 1794 die Direktion der 
ſämtlichen Spektakel und öffentlichen Ergötzungen in Wien als Roftheater⸗ 
Dizedirektor. Von ſeinem Pachtkontrakt bezüglich der beiden Wiener 
Hoftlzeater und des Theaters an der Wien trat er 1806 zurück. Seit 
8. März 1295 führte er den Freiherrn⸗CTitel (vgl. Wlaſſak, Chronik 

ves Zurgtheaters, S. 25, 29 und 103). Im Jahre 1801 ſpielte Iffland 

in Wien 20 Gaſtrollen. 

Auſtellung des Pefmalers Fricdrich Damm durth den 

8 Fricdrich IV. vou der PFfalz. Nachſtekende Au⸗ 
ſtellungsurkunde für Friedrich Damm, den Kurfürſt Friedrich IV. 
von der Pfalz, der Erbauer des Friedrichsbaus im Heidelber ger Schloßß,   
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im Jahre 1609 als Contrafaiter (d. h. Porträtiſt) und Hofmaler in 
ſeine Dienſte nahm, findet ſich im Pfälziſchen Kopialbuch 929 des 
Karlsruher Generallandesarchivs, 5. 400. Sie bietet kulturgeſchichtlich 
manches Iniereſſante und lenkt die Aufmerkſamkeit auf einen, wie es 
ſcheint, ganz in Vergeſſenheit geratenen Künſtler. 

Die Urkunde lautet: 

„Wir Friedrich von Gottes Gnaden ꝛc. bekennen und tun kund, 
daß wir unſern lieben Getreuen Friedrich dammen zu unſerm 
Contrafaiter und Hofmaler bis uff Widerruf angenommen und beſtellet 
haben, dergeſtalt, daß er ſeine häusliche Wohnung allhier zu Heidelberg 
haben uud was wir und die Unſrige uff unſern Geheiß ihnne für Ar⸗ 
beit jederzeit anbefehlen oder unter Handen geben laſſen werden, es 
ſeien Contrafait, Riſtorien oder andere Malerarbeit, ſoll er 

getreulich und fleißig ſeines beſten Verſtands vor aller anderer Arbeit 

fürdern und darinnen mit undichtigen Farben oder anderm keinen un⸗ 

gebührlichen Vorteil gebrauchen, alle Gemäld, ſonderlich was ans 
Wetter kommen ſoll, mit guten Gründen und beſtändigen Farben 
fertigen und ſich in allem alſo verhalten, wie er deshalb jederzeit gegen 
uns und andere dieſer Kunſt Verſtändigen zu verantworten getrauet; 
zu dem Ende dann und damit unſere fürfallende Arbeit nicht gehindert 
werde, er ſich mit notwendigem Geſind gefaßt halten ſoll. 

Item er ſoll ohne Vorwiſſen und Erlaubnis in ſeinen eigenen 
Geſchäften über eine Nacht nicht außen bleiben, auch ſonſten insgemein 
unſere, unſeres Großhofmeiſters, Marſchalks und Rät Befehl gewarten; 
was er daun uns für Arbeit, es ſeien Biſtorien, Wappen oder anders 
dergleichen allhier oder anderer Orten machen wird, wollen wir igme 

nach billigen Dingen bezahlen, auch da wir ihn außerhalb Heidelberg 
gebrauchen werden, mit Fuhren und Sehrung der Notdurft nach ver⸗ 
ſehen oder derentwegen in andere Wege Vergleichung tun und dann 

ihme Jahrs, welches heut dato an⸗ und ausgehet, zu Wartgeld dreißig 
Gulden aus unſrer Kammer reichen laſſen, mit dem er ein Gnügen 
haben ſoll. Desgleichen wollen wir ihme die Contrafait, ſo er, wie obſtehet, 
aus unſerm Geheiß fertigen wird, ſonderlich bezahlen laſſen, als nämlich 
für eines ganzer Läng zwanzig Gülden, ſür eines halber Läng, da die 
Hand innen begriffen, zehen Gülden, vor ein Bruſtbild fünf Gülden, 
alles nachdem ſich die Arbeit an Kleidung und Sierraten befinden wird, 
und wollen wir ihme zu aller unſerer Arbeit die ceinwat oder Tücher 
geben laſſen. 

Wann auch Dänch⸗Malerwerk allhier zu Hof in unſern Sälen 
und Gemächern fürfallen, ſoll er dieſelbe entweders ſelbſten oder aber 
durch ſein Geſind gegen leidliche Bezahlung alſo fertigen laſſen, daß er 
damit beſtehen könne. Was er dann in ſolchen unſern Geſchäſten für 
Heimlichkeiten erfährt, ſoll er niemand als uns offenbaren. 

Hieruff hat er uns gelobt und ein leiblichen Eid geſchworen, unz 
getreu und hold zu ſein, unſern Schaden zu warnen, Frommen und 

Nutzen zu fürdern und alles zu tun, was einem getreuen Diener ge⸗ 
bührt und wohl anſtehet, treulich und ſonder Geführde. Zu Urkund 
haben wir dieſe Beſtallung mit unſerm zu End fürgedruckten Secret 
verſiegelt und ihme gegen ſeinen Revers zuſtellen laſſen. 

Datum Heidelberg, den 21. Januarii Ao. 1609.“ 

  

Ueuerwerbungen und Schenkungen. 

94. 

II. Aus Mittelalter und Neureit. 

C 459. Schüſſel von Porzellan, innen gelb getönt mit Sold⸗ 
verzierung, in der elliptiſchen vertiefung farbige Anſicht der ſtadt 
mannheim von der linken Rheinſeite. Marke auf der Rück⸗ 
ſeite: B. Um 1850. Kg. 31 cm, Br. 22 om, Hh. 6 em. 

E 79. Ortsfahne von Feudenheim in Standartenform, weißes 
Fahnentuch mit Franzen eingeſäumt, unten ausgezackt, mit rotz 
gelben Quaſten; darauf gemalt das badiſche Wappen, der Name 
Feudenheim und das Ortswappen (Hufeiſen) mit der nachträglich 
aufgeſchriebenen Jahreszahl 1854. Fahnenſtange fehlt. 143:95 cm. 
(Deponiert von der Stadtgemeinde, Nr. 702.) 

K 2387. Eiſerue Geldkiſte mit kunſtwoll gearbeitetem Schlaß. In der 
Kiſte links iß nach ein kleines Fir id verſeheßbare &F. ſdent 
bracht. Um 1700. Rd. K1 h, Br. (2 em, g. 6 m. Geſchentk 
von Frau Ad. Hermann Witwe hier.)



   
   

95 

VI. Bilderſammluung. —— 

A 89k. mMannheim. Blick auf Mannheim von der linken Bheinſeite 

aus. Im Vordergrund Kranen und Segelſchiffe. Unterſchrift: VVE 

DE LA VILLE DE MANNHEIM ET DE SES ENVIRONS. 

Stahlſtich. Dessiné par Federle. Gravé par Salathé. ca. 1860. 

29:K1 cm. , 

D zmg. Friedrich I, Großherzog von Baden, als Prinz. Hüftbild 

in Dragoner⸗Uniform. Helm in rechter Fand haltend. Litk. von 

Fr. Wentzel à Wissembourg. Um 1860. 42: 30 m. ODep. vou 

der Stadtgemeinde, Nr. 7o04.) 

D zmh. Friedrich I., Großherzog von Baden. Gruppierung von 

25 kleinen Phhotographien (je 5:3,5 cm), betitelt: Fum Andenten 

an die Regierung Sr. Hönigl. Boheit des Großherzogs Friedrich 

von Baden. Um 1865. Bilder des Großherzogs, ſeiner Gemahlin, 

ſeiner Kinder und ſeiner Verwandten. (Dep. von der Stadt⸗ 

gemeinde, Nr. 707). 

D 100. Baden. Stammbaum des Großh. Hauſes Baden. Lith., 

C. P. Feller inv. et fec. Baden 1859. 85: 60 em. (Dep. von der 
Stadtgemeinde, Nr. 705.) 

E 122p. v. Roggenbach, Franz Frhr. (geb. in Mannheim 1825, 
geft. 1900), 954—65 bad. Miniſter des Auswärtigen. Hüftbild 

nach links, ſitzend. Lith. von Küſtner nach der Feichnung von 
Zimmermann. Verlag von Rudolf Mayer in Freiburg. 42: 50 em. 
(Dep. von der Stadtgemeinde, Nr. 706.) 

0 41. Bildnis eines Herrn hhermann (verwandt mit der Familie 

Andriano in Mannheim). Hüftbild nach links in blauem Rock und 
weißer Weſte. ca. 1850. Gel auf Leinwand, 62:50 cm. Pendant. 

0 42. Bildnis einer Dame (Frau des Vorigen). Hüftbild nach 
rechts, in weißem, den Hals freilaſſendem Kleid. Die ringgeſchmückte 
rechte Hand hält eine rote Schatulle. ca. 1850. Oel auf Leinwand. 
62: 50 cm. 

0 43. Oelbildnis des Oberhofgerichtsexpeditors Johann Adam 
Schüßler (geb. 1786, geſt. 1861, der der Stadtgemeinde ſeine 
Bücherſammiung und 1000 Gulden zur Begründung einer Bücher⸗ 
halle vermachteſ. Hüftbild nach rechts, an einem Ciſch ſitzend mit 
Buch in den Händen, rechts neben dem zur Seite gerafften grünen 
vorhang Ausblick auf die Jeſuitenkirche. Oel auf 
Nach einer alten, Isas auf der Kückſeite aufgeklebten Aufſchrift 
gemalt 1852 von Profeſſor Jakob Schleſinger. In altem ver⸗ 
goldetem Rahmen. 59: 54 cm. (Deponiert von der Stadt⸗ 
gemeinde, Nr. 715.) 

VIII. Sibliothek. 

A 315k. Friedenthal, Karl Paul. Das kreuzförmige Oktogon. 
Ein Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte des Fentral⸗ und Huppel⸗ 
baues. Karlsruher Diſſertation. (Mit Abbildungen.) Karlsruhe 
1908. 57 8. 

A 318 fp. Hildebrandt, Hans. Die Architektur bei Albrecht Altdorfer. 
Keidelberger Diſſertation. Straßburg 1908. 110 5. 

B Scf. Das Großherzoglich Badiſche Diäten⸗Reglement mit 
allen demſelben nachgefolgten Verordnungen ꝛc. und dem daraus 
hervorgehenden Tarif nebſt den Regulativen über die Belohnung 
der Aerzte, der Forſtdienſtverweſer, der Gemeindebeamten und 
Pfandgerichte. Kandern 1852. 175 5. 

B 64m. Maurer, Heinrich. Die Landgrafſchaft im Breisgau, ein 
Beitrag zur Geſchichte des bad. Fürſtenhaufes. (Beilage zum 
Programm der höheren Bürgerſchule in Emmendingen.) Emmen⸗ 
dingen 1881. 26 S. 4. 

B 75td. Stockhorn, Frhr. O. v. Ein Frühjahrskunſtausflug im 
Lande Baden. (Mit Abbildungen.) Harlsruhe 1909. 28 8. 

B 138 fd. Petzet, Chriſtian. Die Blütezeit der deutſchen politiſchen 
Kyrik von 1840—-1850. Ein Beitrag zur deutſchen Literatur⸗ und 
Nationalgeſchichte. München 1905. 519 5. 

B 258 p. Kalender für katholiſche Chrißen. Jahrg. 1861, 1862, 
1865, 1875, 1872, 1882, 1883—1886, 1895, 1908 (u. a. geſchichtl. 
Aufſätze über pfälziſche Orte enthaltend). Sulzbach (Oberpfalz). 

Kw., unbez. 
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B 4298. Bruchmanu, Karl. Die auf den erſten Aufenthalt des 

Winterkönigs in Breslau bezüglichen Flugſchriften der Breslauer 
Stadtbibliothek. (Programm des Hgl. König⸗Wilkelms⸗Gymnafiums 

zu Breslau 1904/5.) Breslau 1305. 36 S. 14. 
B 535t. Peterſen, Adolf. Mazimilian von Bayern und die Kur⸗ 

würde, mit Berückſichtigung der baperiſchen Flugſchrift: Die An⸗ 
haltiſche Kanzlei 1621 (vgl. B 447 fj. (Bericht über das Schuljahr 
1898/09 des Kgl. Gymnaſtums zu Cuckau). Kuckau 1899. 27 5. 4“. 

B 542t. Müller, H. Der baperiſch⸗pfälziſche Erbfolgekrieg im 
Jahre 1504. (Programm des Gymnaſiums und der Realſchule zu 
Prenzlau 1876.) Prenzlau 1876. 21 S. 4“. 

C 70a. Grotefend, Dr. F. Der Hönigsleutnant Graf Thoranc in 
Frankfurt a. M. Frankfurt 1904. 528 5. 

C 218bd. Scharf, Wilhelm. Sur Hieimatkunde von Lahr. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beilage zum Jahresbericht des Großh. Gymnaſtums 
Lahr 1895/96. Tahr 1896. 20 S. 

C 341po. Neubaur, Paul. Heinrich Lanz, Fünfzig Jahre des 
Wirkens in Landwirtſchaft und Induſtrie 1859—1909. Ein Text⸗ 
band und ein Illuſtrationsband (letzerer in Grotzfolio). 514 5. 

C 351de. Walter, Friedrich und Perrey, Richard. Das Hauf⸗ 
haus in Mannheim. Feſtſchrift zur Einweihung des umgebauten 
Hauſes. (Mit zahlreichen Abbild.) Rannheim 1910. 927/8 5. 4“. 

C 382bk. Klein, Paul. Kuther auf der Feſte Coburg. Vortrag, 
gehalten bei der Lutherfeier am 1. November 1908 im Nibelungen⸗ 
ſaal zu Mannheim. [1908]J. 26 5. 

C 411 da. Mauuheim. Kückblick auf die Verwaltung des Großh. 
Hof⸗ und Nationaltheaters in Mannheim. 4 Tabellen. Vom 
1. Okt. 1770 bis 1. Okt 1864. 

C 412p. Dingelſtedt, Franz. Die Premiere der Räuber. (Aus 
dem Unterhaltungsblatt des Mannheimer Anzeigers 1882). 

C 435t. Willkommen in Metz! Eine Flugſchrift, herausgegeben 
vom Verkehrsverein für Metz und das Metzer Land. Metz. 

D Sdf. Klopfleiſch, Johannes. Johann Chriſtian Brandes, ein 
Angehöriger der deutſchen Bühne zur Feit Leſſings. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der deutſchen Bühnenkunſt und des deutſchen Theaters 
aus der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. Heidelberger 
Diſſertation. Halle 1906. 100 5. 

D 12fd. Gervinus, G. G. Die proteſtantiſche Geiſtlichkeit und die 
Deutſch⸗Katholiken. Mit Bezug auf die unter dieſem Titel er⸗ 
ſchienene Schrift Dr. Schenkels. Freiburg i. B. 1846. 59 S. 

D 20af. Geiger, Sudwig. Schauſpielerbriefe aus dem Ifflandkreiſe. 
GSeitſchrift für Bücherfreunde 1905/06, 5. 320 —529, 566—- 576.) 

D 20ak. Müller, Curt. Ifflands Briefwechſel mit ſchiller, Goethe, 
Aleiſt, Tieck und anderen Dramatikern. Leipzig o. J. [1910l. 259 5. 

D 20as. Uhde, Hermann. Erinnerungen an Auguſt Wilhelm 
Iffland. (Ausſchnitt a. d. Feuilleton der Geitſchr. der Genoſſenſchaft 
deutſcher Buhnenangehöriger 1876 / 77). 

D 27tm. Stollreither, Eugen. Ein deutſcher Maler und kiofmann. 
Lebenserinnerungen des Joh. Chriſtian v. Mannlich 1741—16822. 
Nach der franzöſiſchen Griginalhandſchrift. Mit acht Bildniſſen. 
Berlin 1910. 568 5. 

D 45cp. Weltrich, Kichard. Friedrich Schiller. Geſchichte ſeines 
Lebens und Charakteriſtik ſeiner Werke. Unter kritiſchem Nach⸗ 
weis der biographiſchen Quellen. Erſter Band. Stuttgart 1885 
bis 1899. 900 5. 

D 15gfe. Humoriſtiſche Jeichnungen Schillers. Nach den 
Griginalzeichnungen Schillers und der Griginalhzandſchrift L. F. 
Nubers im Einverſtändniſſe mit deren Familien zum erſten Male 
herausgegeben von Carl Künzel. Avanturen des neuen Tele⸗ 
machs oder Leben und Exſertionen Hoerners des decenten, konſe⸗ 
quenten, piquanten ꝛc. von Hogarth (Friedrich von Schiller) in 
ſchönen illuminierten Kupfern abgefaßt und mit befriedigenden 
Erklärungen verſehen von Winkelmann (L. F. Huber). Rom 1786. 
Keipzig. 15 S. 4“. 

U Farbige Kupferstiche von Bartolozzi, Reynolds, Sintzenich LU 
Iliustrierte Werke von Chodowiecki, Klinger, Ramberg, L. Richter. 
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Juhalts⸗Verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. 

Aus dem stammbuch der Johanna Wilhelmine Beck. Von Dr. Hans 
Hnud ſen in Poſen. — Alt⸗Mannheimer Häuſer. (II.) Von Profeſſor 
Dr. Friedrich Walter. — Das kurpfälziſche Heerweſen im 15., ls. 
und 17. Jahrhundert. Von Major z. D. hans Fahrmbacher, Vorſtand 
des kgl. Armeemuſeums in München. (Fortſetzung.) — Miscellen. — 
Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchufiſitzung am 26. April wurde be⸗ 

ſchloſſen, für die zu Ehren der ſilbernen Hochzeit des 
Grotherzogpaares im Karlsruher Uunſtgewerbemuſeum 
von Juli bis November ſtattfindende Badiſche Volks⸗ 
kunſtausſtellung dem hierher gerichteten Erſuchen ent ⸗ 
ſprechend eine Anzahl geeigneter Segenſtände aus den 
Vereinsſammlungen unter den üblichen Hautelen leihweiſe 
zur Verfügung zu ſtellen. — Angekauft wurde ein Dur⸗ 
lacher Fayencekrug und ein Originalrelief von Johann 
Peter Melchior. Dieſes mit dem vollen Namen des 
bedeutenden Höchſter, Frankentaler und Nymphenburger 
Modelleurs und der Jahreszahl 1774 ſignierte, 50,5 em 
hohe und 20,5 cm breite Relief beſteht aus gebranntem 
weißem Ton (Dfeifenerde) und ſtellt in vorzüglicher Mo⸗ 
dellierung eine freierfundene Szene dar: ein geflügelter Putto 
ſpielt mit einem vor ihm ſitzenden Windhund, daneben 
hängen an einem Baumſtamme die Attribute des Herkules. 
Die Erwerbung dieſes hervorragenden und ſeltenen Stückes 
wurde dadurch erleichtert, daß ein Freund des Vereins, der 
ungenannt bleiben will, zu den Koſten des Ankaufs M. 100 
beiſteuerte. — Ferner wurden erworben zwei von dem 
hieſigen Maler Sebaſtian Staaſens gefertigte Oel⸗ 
porträts von 1780, darſtellend Dr. Franz Anton Mai 
(als Heidelberger Profeſſor, mit Barett, danach der Hupfer⸗ 
ſtich von Harcher) und ſeine Frau Sylvia geb. Verſchaffelt. 
— Von einer im Beſitz des Vereins befindlichen Kupfer⸗ 
platte, Anſicht des alten Mannheimer Bahnhofs von 
Oſten, ca. 1845 geſtochen von Tanner nach einer Seichnung 
von Wetzel, von der Suido Seilers Verlag Abdrücke 
niemals in den Handel gebracht zu haben ſcheint, haben 
wir bei der Hünſtlerbunddruckerei Harlsruhe eine kleine 
Anzahl von Neudrucken auf Japan⸗ und Hupferdruckpapier 
herſtellen laſſen, die wir, ſolange der Vorrat reicht, zum 
Dreiſe von M. 2.— pro Stück abgeben. — Die Aus⸗ 
grabungen in Feudenheim, die eine Reihe intereſſanter 
Gegenſtände aus verſchiedenen Perioden zu Tage förderten, 
ſind vorlãufig abgeſchloſſen worden. Einige fränkiſche Funde 
wurden in Sdingen gemacht. In Cadenburg wurden 
röͤmiſ'9e Brandgräber (der bisher unbekannte römiſche 
Friedhof) aufgedeckt und ein intereſſantes Grabenprofil mit 
Scherben aus römiſcher und karolingiſcher Seit feſtgeſtellt. 
Näheres über dieſe wichtigen Ausgrabungen wird nach 
weiterer Bearbeitung der Funde mitgeteilt werden. 

* * 
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In der ordentlichen Mitgliederverſammlung am 
18. April wurde nach Henntnisnahme der Schlußabrechnung 
für 1909 und mit Bezug auf den bereits abgedruckten Ge⸗ 
ſchäftsbericht dem Vorſtand Entlaſtung erteilt. Die Wahl 
des Herrn Fabrikanten Otto Kauffmann in den Ausſchuß 
wurde ſatzungsgemäß beſtätigt. 

E E 
1*. 

Das Stadtgeſchichtliche Muſeum hat durch die 
Ueberweiſung eines Oelporträts des Großh. Oberhofgerichts⸗ 
expeditors Johann Adam Schüßler eine intereſſante 
Bereicherung erfahren. Schüßler (geb. 1786, geſt. 1861), 
hat dadurch eine gewiſſe lokalgeſchichtliche Bedeutung, daß 
er der Stadtgemeinde teſtamentariſch ſeine Bücherſammlung 
ſowie den Betrag von 1000 Sulden zur Begründung einer 
Bücherhalle vermachte und damit den erſten Anſtoß zur 
Gründung einer öffentlichen Bibliothek in Mannheim gab. 
Ferner hat ſich Schüßler als Stifter der hier längere Seit 
beſtehenden Deutſchen Tonhalle um das muſikaliſche Ceben 
verdient gemacht; die Deutſche Tonhalle veranſtalteie eine 
große Anzahl von Preisausſchreiben für Komponiſten und 
brachte die preisgekrönten Werke zur Aufführung. Das 
im Jahre 1852 entſtandene Porträt iſt von Profeſſor Jakob 
Schleſinger gemalt, der durch ſeine Familie ſowie durch 
ſeine künſtleriſche Tätigkeit gleichfalls Beziehungen zu 
Mannheim hat. Das intereſſante Bild, welches im Hinter⸗ 
grunde die Jeſuitenkirche zeigt, wurde von der Stadtgemeinde 
durch Vermittlung des Herrn Viktor Loeb erworben und 
dem Stadtgeſchichtlichen Muſeum überwieſen. 

E 
* * 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Greber, Joſef, Profeſſor, heid elberg, Oberbadgaſſe 5. 
Huber, Karl, Schreinermeiſter, U 5. 8. 
Dippart, Hanns, L 15. 19. 

Durch Tod verloren wir unſer Mitglied: Reichsrat 
Dr. Eugen von Buhl in Deidesheim. 

Den Wohnſitz haben verändert: 
Stadtvikar Dr. Aug. Fineiſen nach Freiburg i. B. 
Haufmann Harl Hochſtetter nach München, Wittels⸗ 

bacherſtraße 14. 
Rechtsanwalt Dr. Meuſer von Friedberg nach Sießen. 
Direktor Karl Hherzog nach heidelberg, Graimbergweg 2. 

Mitgliederſtand am 25. April 1910: 885. 

vereinsverſammlung. 
Im Anſchluß au die Mitgliederverſammlung, die am 18. April 

im hinteren Saale des Cafe⸗Reſtaurants Germania ſtattfand, hielt 

unſer Mitglied Herr Hauptmann Reichard vom 2. Pionier⸗Bataillon 

in Speyer den angekũndigten Vortrag über „Die Feſtung Mannheim 
im Jahre 1798“. Der geſchätzte Redner hat eingehende archivaliſche 

Forſchungen über die kriegsgeſchichtlichen Ereigniſſe in Mannbeim 
während der Jahre 1798 und 1799, ſowie über die Garniſonsgeſchichte 

 



   
in dieſer Zeit gemacht und konnte aus den Ergebniſſen dieſer Studien 
die Darſtellung in den vorhandenen Geſchichtswerken durch mancherlei 
bemerkenswerte Details ergänzen. Er ſkizzierte zunächſt die politiſchen 

Vverhältniſſe und ſchilderte ſodann den ſchlechten Guſtand der Feſtung 

Mannheim, die damals kurz vor der Schleifung ihrer Fortiſikation ſtand. 

Ferner wurden die vorgeſchobenen Befeſtigungen, namentlich der linken 

Rheinſeite an Hand einer Planſkizze beſprochen. Beſonderes Intereſſe 

bot die Darſtellung der Garniſonsverhältniſſe, deren Buntheit bei der 

aus verſchiedenen Kreiskontingenten gemiſchten Beſatzung nichts zu 

wünſchen übrig ließ. Sodann fand Erwähnung die Wegnahme der 
Rtheinſchanze durch die Franzoſen zu Beginn des Jahres 17958, die 
Fahrmbacher eingehend geſchildert hat. Gegen Ende des gleichen 
Jahres wurde mit den Entfeſtigungsarbeiten begonnen. Ereignisreicher 
war dann das folgende Jahr, das ein erneutes Ringen der Oeſterreicher 
und Franzoſen um Mannheim brachte. Da Herr Hauptmann Reichard 
freundlichſt zugeſagt hat, den Vortrag zum Abdruck in den Geſchichts⸗ 
blättern zur Verfügung zu ſtellen, können wir uns auf dieſe wenigen 
Andeutungen über den Inhalt beſchränken. 

Der Vorfitzende, Herr Major von Seubert ſprach dem Redner 
den Dank der Verſammlung für ſeine wertvollen Ausführungen aus, 
denen man gerne noch länger zugehört hätte. — Nach Beendigung des 

vortrages vereinigte ſich ein Teil der Erſchienenen zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Abendeſſen und feierte dadurch das 51 jährige Beſtehen des 

Altertumsvereins. 

Aus dem Stammbuch der Johanna 
Wilhelmine Beck. 

von Dr. Fans Unudſen in Poſen. 
  

Bei meinen Vorarbeiten für eine Monographie des 
Mannheimer Schauſpielers Heinrich Beck (1760—-1805) 
wandte ich mich mit der Bitte um Ueberlaſſung hand⸗ 
ſchriftlichen Materials an die heute lebenden Nachkommen 
ſeiner Familie und erhielt mit liebenswürdigſtem Entgeagen⸗ 
kommen von Herrn und Frau Drof. Dr. Sievers in Gießen 
in dankenswerter Weiſe zur Verfügung geſtellt, was ſie 
beſaßen, u. a. auch das „Stammbuch für Johanna 
Wilhelmine Beck. Im Jahre 1792. Durch die 
Namen ihrer Freunde geheiligt“, ein kleines Gold⸗ 
ſchnittbüchlein in üblichem Queroktapformat, in hellblauem 
Atlas gebunden. 

Einiges über die ehemalige Beſitzerin zuvor: Johanna 
Wilhelmine Beck, kurz „Hannchen“ genannt, iſt die 
jüngere Schweſter Heinrich Becks, im April 176 in Gotha 
geboren. Sie betrat 1786 in Mannheim die Bühne, hatte 
auch anfangs Erfolg und war dem Publikum willkommen, 
wurde ihm dann aber „zum Abſcheu und Ekel“ (vergl. 
Frdr. Walter: Archiv und Bibliothek des Großherzogl. Hof⸗ 
und Nationaltheaters. Ceipzig 1899. I, 70). Ihrem Bruder 
machte das viele ſchwere Stunden, da er um das Weiter⸗ 
kommen ſeiner Schweſter ſchon aus pekuniären Gründen 
eifrig bemüht war; er klagt immer wieder in Briefen an 
vertraute Freunde wie Gotter und Nahbeck darüber, wie 
man ſeiner Schweſter übel mitſpiele, die von Dalberg nicht 
genügend geſchützt werde. Sie blieb zwar engagiert, war 
aber kalt geſtellt und wurde „nur als ſtumme Derſon im 
figuriren“ gebraucht, da ſie „dem Publico allgemein miß⸗ 
fällt, und zum theater gar kein Geſchick bezeigt“ (Walter: 
Archiv etc. I, 72). Sie heiratete ſchließlich am 4. Oktober 1796 
den Herzogl. Sächſ. Kammerſekretär (ſpãteren Hammerrat) 
Frör. Wilh. Stapfel und ſtarb am 3. April 1849. Durch 
ihre Cochter Emma, verehelichte Grützmüller geht die Ver⸗ 
wandtſchaft weiter hinauf bis in unſere Tage. — 

An erſter Stelle hat ſich mit ſeiner großen, hin⸗ 
geworfenen Handſchrift „Mannheim, den 24. Mai 1702“ 
Aug. Wilh. Iffland eingetragen: „Es iſt der Weg des 
ſtillen Verdienſtes, der zur Sufriedenheit führt. Indem 
ich dieſe Warheit, zum Gedächtniß hier niederſchreibe, bin 
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ich gewiß, daß ſanfte Freude Ihr Loos ſein wird. Die 
Tugenden Ihres liebenswürdigen Herzens, Ihre kindlichen 
Verdienſte erwerben ſie Ihnen, und wer ſie kennt, dem iſt 
der Wunſch Herzensangelegenheit. Mir, ewig. Auguſt 
Wilhelm Iffland.“ 

Auf einem Blatt in ſeiner Nähe bedauert Couiſe 
Greuhm, Ifflands ſpätere Gemahlin, mit kritzlicher hand, 
nicht ſchon frũüher die nähere Bekanntſchaft Johanna Becks 
gemacht zu haben und hofft, nicht ganz vergeſſen zu werden. 

Ohne Ifflands reichen Wortſchwall ſchreibt der Bruder 
Heinrich ſeiner Schweſter in das Album: 

„Umarme mich! daß ich Dich ſegnend küſſe! 
Wir ſcheiden — unſre Seelen nicht! 

Heinrich. Dein Bruder! 
Mannheim, den 27ten Junius 1792.“ 

Heinr. Becks Frau, Joſefa, geb. Scheffer, die Schröder 
vunſtreitig die beſte Sängerin auf allen deutſchen Bühnen“ 
nannte, bittet mit ſchwerflũſſiger Feder nebſt einem Gotterſchen 
Vers um freundliches Sedenken. Der Schauſpieler J. W. 
Backhaus, dem die Familie Becks nahe ſtand, ſchreibt 
folgendes Verslein „zum Andenken Ihres wahren Freundes 
und Candsmann“: 

„ie muſt Du die Freundſchaft von Dir weiſen, 
Cieber leichte Ciebe wandern ſehn — 
Freundſchaft iſt ein Unotenſiock auf Reiſen: 
Lieb ein Stäbchen zum Spazierengehn.“ 

Mit einer Stelle aus Iffland bittet die Witwe des 
1785 verſtorbenen Schauſpielers Meper (ogl. dieſe Seit⸗ 
ſchrift 1910, Sp. 690): „Denken Sie zuweilen einer Freundin, 
die Sie Schätzt und Liebt. Der Himmel erfülle Ihre 
Wünſche, an denen Niemand mehr Theil nehmen kann als 
Ihre Meyern“. 

Heinrich Becks älterer Bruder Johann Chriſtoph!) 
(geb. 1754) ſchreibt Frankfurt, den 30. Juni 1702: „Der 
Cenz Deiner Jugend blühe Dir Roſen fürs Alter! Die beſten 
Wünſche, gute, liebenswürdige Schweſter! entquillen, ſo lange 
es ſchlägt, dem unbefangenen Hertze Deines in Dir lebenden 
Bruders Hans Beck.“ Er war bei Schröder und Soethe 
in Weimar engagiert, verheiratet mit Mad. Henriette 
Wallenſtein, bekannt durch ihren Theaterſtreit in Mann⸗ 
heim (pergl. W. Hoffka, Iffland und Dalberg. Leipzig 1865. 
S. 545 f.) Auch Sie bittet das „gute liebe Schweſtergen“ 
um Erinnerung „bey Durchblätterung Ihrer Freundſchafts 
Rolle“. Als „sincere ami“ empfiehlt ſich auch Schröders 
Schauſpieler F. A. Zuccarini, ein Mannheimer Uind. 
Nicht zu vergeſſen aber in der Reihe der Schauſpieler die 
von Goethe her bekannte Schülerin der Joſefa Beck: 
Caroline Jagemann, die mit „wenigen Seilen“, etwas ſteil 
geſchrieben, um Erinnerung bittet: 

„Heiter ſey Deine Seele; 
Und wie Mayen Himmel Dein Blick.“ 

Statt vieler Worte läßt Julius Quaglio, Architekl 
der Mannheimer Bühne, ein niedliches, kleines Rundbild 
in Aquarellfarben ſprechen: Ein kleiner Amor winkt an 
einem Wagen ſtehend einem fliegenden Täubchen, „von 
Ihrem warmen Freund J. Quaglio.“ 

Gleichfalls dem Theater nahe ſtand der Haufmann, 
ſpätere Stadtrat Martin Biermann (wvergl. Walter: 
Archiv ꝛc. I. 151 f., auch Walter: Geſchichte Mannheims, 
Mannheim 1907, Band II), der ſich als „ergebenſter Freund 

) Ob eine Sepiazeichnung, beladene Mauleſel darſtellend, auch 
von ihm iſt, erſcheint mir zweifelhaft. Die Unterſchrift lautet ohne 
Datum: „Zum Andenken an Deinen Dich liebenden Bruder“, es folgt 
der Name; die Abkürzungen des Vornamens ſind leider nicht meir 
deutlich lesbar: Heißt es — was das wahrſcheinliche iſt — J. C. Beck, 
ſo iſt es dieſer, der ſich an anderer Stelle als Hans eintrug; heißt 
es jedoch J. F. Beck, ſo wäre es der jüngere 1763 geborene Bruder, 
ker jedoch Ui0 müßte wie aus mir 1151 J710 11 nken un ten 
ervo alſo es nachträglich 1292 3um an den 
derkorbenen von anderer Hand ſen. 
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und Diener“ einſchreibt. Ihm ſchließt ſich ſeine Gattin, 
die auch in Mannheim an die Oeffentlichkeit getretene 
Julie Caroline, geb. Saddum an mit den Worten: „Sei 
glücklich beſte Freundin, genietze ſtets die Freuden, die nur 
der Weiſe fühlt, und Thoren ſtets beneiden. Sei ſtets der 
Cugend treu, ſtets Deines Glückes werth und liebe Deine 
Freundin, die Dich verehrt.“ 

Mehr noch als Biermann hat Dr. Ockhardt mit dem 
Theater zu tun, der, Dalbergs rechte Hand, ſich 179? um 
die Mannheimer Bühne Verdienſte erworben hat, die im 
einzelnen bei Walter, Archiv ꝛc. hervorgehoben werden. 

„Freundſchaft iſt die Seſpielin der Ciebe, 
Beyde ſind Erzeugte des Himmels. 

Sur Erinnerung Ihres Verehrers Ockhardt. 

Mannheim 12. VI. 92.“ 
Neben ihm hat auch der als Dramatiker und Dramaturg 

zu nennende George Roemer (vergl. Gödekes Grundriß 
V, 570) mancherlei Beziehungen zu der Bühne Mannheims. 
Er wünſcht: „Jeder Morgen erſcheine Ihnen mit Ver⸗ 
gnügen gekrönt, jeder Abend begleite Sie ruhig zu Ihrem 
Lager, nie müſſen Sie einen Unfall kennen, und meine 
Wünſche ſeyen der geringſte Theil Ihrer Glückſeligkeit. 
Mannheim, den 20ten Brachmonat 1792.“ 

Heinr. Becks erſte Gemahlin Caroline, die 1784 im 
erſten Jahre ihrer Ehe zu frůh Verſtorbene und viel beklagte 
junge Schauſpielerin, war eine geborene Siegler, ihr Vater 
war der Hofgerichtsregiſtrator Franz Siegler, ihre Mutter 
eine geborene HKobell, die Schweſter der Maler Ferdinand 
Hobell (1740—-99) und Franz Hobell (17490 — 1822). So 
finden ſich denn auch aus dieſer Familie einige Eintragungen. 
Mit großen, etwas verſchnörkelten Sügen unterſchreibt Fer⸗ 
dinand Hobell ohne weiteren Suſatz den Vers: 

„Trennung iſt probe der Freundſchaft 
Wiederſehen iſt ihre höchſte Wolluſt.“ 

Unter dem 5. Juni 1792 trägt eine Seite am unteren 
Rande die Worte: „Von deinem Freunde und Vetter 
Wilhelm Kobell“ (der bekannte Mannheimer, dann 
Münchener Maler, Sohn Ferdinands). Darüber muß ein 
Bild eingeklebt geweſen ſein, das aber leider entfernt iſt. 
Hannchens Freundin, Ch. Hobell, trägt ſich ein, Maria 
Hobell („5es iſt nicht alles, wie es nach unſren Wünſchen 
ſeyn ſoll!l Dies fühl ich bey ihrer abreiß von uns. aber 
eben ſo in der fernen, wie hier, werde ich ihre aufrichtige 
Freundin bleiben“), zwei Vettern Hobell und Joſepha Kobell. 

Daneben intereſſiert die Mannheimer Familie Camey: 
Wenn ſchon von ihrem hervorragenden Vertreter, dem 
Hiſtoriker und Antiquar Andreas Lamey, das Stammbuch 
eine Eintragung nicht aufzuweiſen hat, ſo doch von ſeiner 
Frau, Philippine geb. Deurer: „Moͤgten Sie Theuerſte, 
immer ſo glücklich und zufrieden leben, als Sie es ver⸗ 
dienen, .. (vgl. Frdr. Walter: Geſch. Mannheims I, 603); 
auch ihr älteſter Sohn Ernſt (geb. 1766), der Seitungs⸗ 
verleger (Walter: ibid.), trägt ſich ein: 
„Gefeſſelt an den Schmerz, gehen wir durch dieſes Leben, 
Sanft, wenn wir willig gehn, rauh, wenn wir widerſtreben. 

Mögte Ihr Leben Sie überzeugen, daß ich hier eine 
Unwahrheit niedergeſchrieben habe! Und moͤchte dieſer 
aufrichtige, warme Wunſch Sie dann und wann er⸗ 
innern an Ihren ergebenſten Freund und Diener 

Ernſt Cameyv.“ 

Auch die Freundinnen Johanna Becks, Jeanette Camey 
vgl. Frdr. Walter: Geſch. Mannh. II, 200 und Geſchichtsbl. 
1905, Sp. 146) mit zärtlichen Worten und Ch. Lamey mit 
einem eingeklebten Bildchen, ſowie Theodor Lamey mit 
einer Tuſchzeichnung, einen Hirtenknaben darſtellend, ſeien 
erwähnt. 

Die Becks waren in Sotha zu Hauſe, und ſo weiſen   
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Chriſtian Bertuch (1771— 1828; vgl. Allgemeine Deutſche 
Biographie II, 555), Amts advokat, ſchließlich Amtskammer⸗ 
rat in Gotha, bittet mit einem Worte Unigges über die 
Beſcheidenheit um freundliches Sedenken, Sotha, 10. April 
1707, mit ihm einige ſeiner Familienmitglieder. 1795 trägt 
ſich der herzogl. ſächſ. Hammerſekretär ſpätere Semahl 
Johannas, Friedrich Wilhelm Stapfel ein, der ſie „ſtets 
verehrende Freund“, 1796 einige Perſonen namens Geitzler, 
wohl Angehörige des 1800 verſtorbenen verdienſtvollen 
Rektors des Gothaiſchen Gymnaſiums Johann Sottfried 
Geißler. 

„Cudwig Lichtenberg bittet bey der Erinnerung an 
Ihre Darmſtädter Freunde auch ſeiner zuweilen zu gedenken. 
Sotha, den 5ten Mai 1805“. Das iſt Cudwig Chriſtian 
Cichtenberg (1759—1812), geheimer Aſſiſtenzrat, ein 
Bruder des Satirikers Georg Chriſtoph Lichtenberg; er 
tritt uns u. a. mannigfach entgegen in den von Albert 
Ceitzmann und Harl Schüd dekopf herausgegebenen Briefen 
G. Chr. Cichtenbergs (Ceipzig 1901/04, 5 Bde.). Gleich · 
falls ein Verwandter des Göttinger Satirikers, und zwar 
ſein Vetter iſt Friedrich Aug. Cichtenberg (1755—1822), 
„der ſpätere heſſiſche Staatsminiſter“ (Cichtenbergs Briefe l, 
406), damals „Heſſen Darmſtädtiſcher Geheimer Sekretär“. 
1792 trägt er in Darmſtadt ein: „Die Erinnerung an den 
heutigen Tag, woran ich Ihre und Ihrer würdigen Familie 
Bekanntſchaft zu machen das Glück gehabt habe, wird mir 
ſtetshin das lebhafteſte Vergnügen gewähren“. Auch ſeine 
Frau, eine geborene Hüſter, die Georg Lichtenberg ein 
„vortreffliches Frauenzimmer“ nennt (Briefe II, 71) geſteht 
ein: „Nichts übertrifft die Freundſchaft und Ciebe die ich 
im erſten Augenblick für Sie fühlte.“ 

Ich ſchließe gleich die kurze Eintragung des Jenaer 
Drofeſſors der Mathematik Joh. Heinrich Voigt an 
(1751-1825; vgl. Allgem. Deutſche Biographie 40, S. 403), 
der ſich eines bedeutenden Rufes erfreute: 

„Schöne Tage können nie 
Deinem Leben fehlen 
Denn der Himmel theilet ſie 
Unter ſchöne Seelen. 

Joh. Heinrich Voigt, Prof. der Math. in Jena. 
Jena, den 10. Juni 1795.“ 

Ihm ſchließt ſich ſeine lerſte) Gemahlin, geb. Blumen⸗ 
bach, Schweſter des Hofrats Blumenbach in Göttingen, an. 

Damit aber der Humor nicht ganz fehle, der in dieſer 
Form auch in dem Doeſie album unſerer Jugend ſich noch 
findet, ſteht auf der letzten Seite zu leſen: 

„Wenn Dir dieſe Blätter ſagen, 
Mädchen mit dem Graziengeſicht. 
Wie viel Herzen für Dich ſchlagen, 

So vergiß des letzten Blättchens nicht. 

rankſurt am Main, den ; 1 
50. Brachm. 1792. Zoh. Nep. Fiſcher. 

Es iſt dies der Profeſſor der Mathemathik in Ingol⸗ 
ſtadt, ſpätere Hofaſtronom in Mannheim, dann Profeſſor 
in Würzburg, der ſich auch literariſch betätigte (1749 bis 
1805); wenigſtens ſchreibt Friedrich Ludwig Schröder, der 
1791 in Frankfurt weilte (bei F. L. W. Meyer: Friedrich 
Ludwig Schröder, Hhamburg 1819, II, 65): „Am 28ten 
April ... brachte mir Profeſſor Fiſcher, vormals Aſtronom 
in Manuheim, ein Stück: Erſtes Wiederſehen. Es hat viel 
Gutes.“ 

Im Ganzen hat ſo ein gut Teil der Namen, die wir 
eingetragen finden, heute noch einen vollen Ulang; freilich 
nicht jeder, aber uns iſt doch in der Tat das Stammbuch 
durch dieſe Namen, wie das Citelblatt ſagt „geheiligt“. 

  

ein paar Eintragungen dort hinüber: Heinrich Friedrich



  

Alt⸗Mannheimer Häuſer. 
von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

Nachdruck verboten. 

2. Der Pfälzer Hof!). 
(D 1. 5/6.) 

Wie Uaufhaus und Paradeplatz, ſo gehören auch 
Pfälzer hof und Paradeplatz unzertrennlich zuſammen. 
Auch die Entſtehung dieſes Hauſes reicht in die Tage der 
pfälziſchen Kurfürſten zurück, an die ſchon ſein altberühmter 
Name erinnert. Ein merk · 
würdiger Sufall fügte es, 
daß das ſelbe Jahr, das in 
der Seſchichte des Uauf⸗ 
hauſes Epoche gemacht, 
auch für den „Pfälzer 
Hof“ eine entſcheidende 
Wendung herbeiführte: 
wenige Tage nach der Ein · 
weihung des umgebauten 
Haufhauſes ging der 
Pfälzer Hof aus dem 
Beſitz der Familien Frey⸗ 
tag und Uramer, die ihn 
mehr als ein halbes Jahr⸗ 
hundert innegehabt, an die 
Hofjuweliere E. Netter & 
Cie. über?). Vorerſt zwar 
ſoll alles beim Alten blei⸗ 
ben, und ein Umbau iſt 
dem Vernehmen nach nicht 
beabſichtigt, aber doch hat 
in der Geſchichte dieſes 
Stückes Alt⸗Mannheim ein neues Uapitel begonnen, und 
ſo mag es juſt an der Seit ſein, auch auf die früheren 
den Blick zurückzulenken. 

Für unſere lokale Hunſtgeſchichte bietet dieſes Hau⸗ 
allerdings wenig. Sein altes Wahrzeichen, die Figur des 
drachentötenden Erzengels Michael in der ESckniſche des 
erſten Obergeſchoſſes, hat zwiſchen Planken und Breiteſtraße 
manchen Wandel und Wechſel überdauert. Quis ut deus 
(Wer iſt wie Gott 7), kündet die vergoldete Inſchrift auf ſeinem 
Schilde nun ſchon vielen Geſchlechtern. Als vor faſt einem 
Jahrzehnt das Erdgeſchoß in Läden unigebaut und der 
Eingang von der Breitenſtraße auf die Plankenſeite verlegt 
wurde, erhielt das Aeußere dieſes Gebäudes ein weſentlich 
anderes Antlitz; es paßte ſich ſeiner Umgebung an und zog 
die Honſequenzen aus ſeiner ausgezeichneten Geſchäftslage 
im Mittelpunkte des Verkehrs. 

Wie Wißgers Stich zeigt, war der Pfälzer Hof zu 
Beginn der 1750er Jahre zweiſtöckig mit Siebelbauten an 
beiden Straßenfronten. Unter dem heil. Michael ragte ein 
kunſtvoll geſchmiedetes Saſthausſchild weit hervor. Den 
gleichen Suſtand weiſt eine Abbildung in dem Schlichten⸗ 
Klauber'ſchen Werke von 1782 auf. Dagegen iſt das Ge⸗ 
bäude auf dem Verhelſt'ſchen Stich von 1794 dreiſtöckig. 
Auf Paradeplatz⸗Anſichten aus den 1830er und 1840er 
Jahren ſtimmt das Aeußere des Pfälzer Hofes damit noch 
völlig überein. Im Jahre 1857 wurde ein viertes Stock⸗ 
werk aufgebaut, dieſen Suſtand zeigt die hier wiedergegebene 
Photographie aus den 1860er Jahren. 

Die Schildgerechtigkeit „Ofälzer Hof“ — früher „Sum 
Churpfälziſchen Hof“, „Cour Palatine“ — datiert vom 
6. OGktober 1750 und wurde 1855 als Real⸗Gaſtwirtſchafts · 

1) Der 1. Teil dieſer zwanglos fortzuſetzenden Artikel⸗Reibe er⸗ 
ſchien im Jahrgang 1908, Nr. 2 dieſer Zeitſchrift. 

2) Als Kaufpreis haben die Tagesblätter für das 1072 Quadrat⸗ 

  

  

meter umfaſſende Anweſen die Summe von M. 1160 000 genaunt. 

  

    

Pfälzer Hof 17904 
nach dem Kupferſtich von Verhelſt 

  
    

konzeſſion anerkannt. Das Hotel wurde 1750 begründel 
von Johann Heinrich Renner und ſeiner Shefrau 
Maria Salome geb. Müller, die im genannten Jahre ihre 
bisher betriebene Gaſtwirtſchaft zum „Schwarzen Lamm“ 
verkauften und das Eckhaus am Daradeplatz für 11 500 
Gulden von dem Handelsmann Ferdinand Deurer und 
deſſen Ehefrau Margaretha Luiſe, einer Tochter des Pelikan · 
apothekers Mickiſch, erwarben). Am 25. November 1770 
wurde dem Bürger Johann Georg Monrad Renner das 
ihm von ſeiner verſtorbenen Mutter, der verwitweten Maria 
Salome Renner, teſtamentariſch überlaſſene, zu 14000 Gulden 
geſchätzte Gaſthaus im ſtädtiſchen Kaufprotokoll als Eigen · 

tum zugeſchrieben. Nach 
einem weiteren Eintrag 
vom gleichen Tage ver⸗ 
kaufte Honrad Renner 
ſeinem Bruder Johann 
Georg den Pfälzer Hof 
mit der in einem anderen 
Quadrat gelegenen Uut ⸗ 
ſchenremiſe und allem 
Inventar, ausgenommen 
Betten, Weißzeug und 
Weinvorräte, für 22 400 
Gulden. Die Forderung 
der übrigen Nenner' ſchen 
Erben an die Erbmaſſe im 
Betrag von 15 254 Gulden 
wurde als Hypothek auf 
das Haus eingetragen)). 

Unter der Familie 
Renner gewann der 
„Pfälzer Hof“ raſch an 
Anſehen; bald lief er dem 
älteren Konkurrenten an 

der anderen Breitenſtraßenecke von DI, dem Saſthaus zur 
„Syrene“ oder wie es ſich ſeit 1766 nannte, zum „Prinzen 
Carl“ den Rang ab und zog deſſen vornehme Kundſchaft 
an ſich. In den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts 
war ſein Kuf als erſtes Hotel der pfälziſchen Hauptſtadt 
feſt gegründet. Ein großer Teil des Fremdenſtroms, den 
Karl Theodors Reſidenz in ihre Mauern lenkte, war bei 
Georg Renner zu Gaſt. Die Erweiterung des Hotelbetriebs 
forderte es, daß er das Nachbarhaus eines Perückenmachers 
für 4900 Gulden 1781 hinzuerwarb und dem zunehmenden 
Kaumbedürfnis durch die Erhöhung des Hauſes abhalf, 
die auf dem 1794 von ihm als Reklameblatt heraus 
gegebenen Verhelſt'ſchen Kupferſtiche zu konſtatieren iſt. 

Gar mancher Fremde von Rang und Stand ſtieg in 
dem weithin angeſehenen Hauſe ab. Vornehme Havaliere, 
Staatsmänner und Militärs, Gelehrte und Dichter, Künſtler 
und Kunſtfreunde, die auf ihren Reiſen Mannheim berührten, 
trafen hier mit den Angehörigen der einheimiſchen Geſell ⸗ 
ſchaft zuſummen. Sin buntes, intereſſantes Bild bot die 
Wirtstafel in dieſen Tagen. Scharen adeliger Emigranten 
aus Frankreich fanden hier während der Revolutionskriege 
kurze Suflucht; dann erſchienen die Generale der Sansculotten, 
und die Volksrepräſentanten der Republik ließen ſich's im 
„Pfälzer Hofe“ wohl ſein. Mit ihnen allen verſtand Renner 
als gewandter Wirt auszukommen. 

Auch auf anderen Sebieten war Johann Seorg Renner 
als rũühriger Geſchäftsmann tätig. So bemühte er ſich 

) Haufvertrag vom 24. März 1750. Dgl. Städt. Archiv, Kauf⸗ 
protokoll Bd. VII, 402. Ferdinand Deurer, der Schwiegervater 
des gelehrten Akademieſekretärs Camey (vgl. Ge ſchichtsbl. 1905, Sp. 167 
und 1907, Sp. 111), war Bürgerwehrhauptmann und Ritbegründer der 
hieſigen Handelsinnung, zu deren erſten Funftmeinern er gehörte. Er 
ſcheint ſich nach dem Verkauf ſeines Haufes hauptſächlich der von ihm 
Rauf dben Mühlau gegründeten Bleiche und Candwirtſchaft zuge⸗ 
wandt zu haben. 

9) Kaufprotokoll X, 210 und Obligationsprotoll XX, 14.
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1789/90, die Kohleneinfuhr aus der Saargegend unter ge⸗ 
wiſſen Sollvergünſtigungen für die Caſifuhren in größerem 
Stiie ins Werk zu ſetzend). Wenn es ihm überhaupt gelang, 
dieſen Plan zu verwirklichen, ſo wurde ihm doch jedenfalls 
durch die bald darauf beginnenden Uriegsunruhen ein Strich 
durch die Rechnung gemacht. Der Rennershof trägt ſeinen 
Namen. Dieſes umfangreiche Beſitztum beſtand aus zwei 
Teilen: den größeren, 15 Morgen umfaſſenden Teil erwarb 
Georg Renner 1797 für 2500 Gulden aus der Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft des Oberbaudirektors Nicola von Pigage, der faſt 
das ganze jetzige Cindenhofgebiet beſeſſen hatte, den anderen 
Teil, den ehemaligen kurfürſtlichen Holzhof, im Flächen⸗ 
gehalt von 4 Morgen kaufte er 
1808 für 1125 Gulden ). 

1819 ſtarb Georg Renner, 
der mit Eliſabeth Sebhardt ver⸗ 
heiratet war. Der „Pfälzer Hof“ 
wurde in dieſem Jahrzehnt nicht⸗ 
als Hotel betrieben, ſei es wegen 
vorgerückten Alters des Eigen⸗ 
tümers — Renner ſtarb als 
73jähriger —, ſei es, weil die 
Ungunſt der Seit dies Geſchäft 
brach gelegt hatte. Cängſt wieder 
eingegangene Gaſthäuſer, wie die 
„Drei Hönige“ (G 2. 1) und das 
„Goldene Schaf“ (R I. 6) waren 
damals oben auf 7). In den „Drei 
Hönigen“ ſtieg 1815 Soethe mit 
Harl Auguſt von Sachſen⸗Weimar 
ab, im „Goldenen Schaf“ wohnte 
im gleichen Jahre der Feld⸗ 
marſchall Schwarzenderg mit 
vielen fürſtlichen Perſonen. Die 
Ueberlieferung, daß Hönig Fried⸗ 
rich Wilhelm III. von Preußen 
mit ſeinen beiden Söhnen, dem nachmaligen Hönig Friedrich 
Wilhelm IV. und Haiſer Wilhelm I., am Tage des Rhein⸗ 
übergangs 1814 im „Pfälzer Hof“ übernachtet habe, muß 
ſchon deshalb als irrig bezeichnet werden, weil die genannten 
Fürſtlichkeiten an jenem Neujahrstage nur von Morgens bis 
Nachmittags auf der Durchreiſe hier weilten“). In den 
voraufgegangenen Uriegsjahren hatte der „Pfälzer Hof“ 
manch intereſſante Einquartierung erlebt, aber auch manche 
brutale Gäſte beherbergt, wie 1806 den franzöſiſchen Oberſt 
Leclerc, der mit ſeinem Stabe eine ganze Flucht von 
Simmern in Anſpruch nahm und der Stadt eine große 
Seche verurſachte. Su Beginn des gleichen Jahres wohnte 
KUronprinz Ludwig von Bapern, der ſpätere Hönig, mit 
ſeinem Gefolge einige Tage im „Pfälzer Hof“, als 
er zur Hochzeit des Erbprinzen Harl von Baden mit 
Stephanie Napoleon nach Paris reiſte. 1802 war der 
„Pfälzer Hof“ das Abſteigequartier der badiſchen Hom⸗ 
miſſäre, die in Harl Friedrichs Namen die Beſitznahme 
Mannheims durch Baden vollzogen. Die Bürgerkorps 
marſchierten in Parade am Hotel vorüber, während auf 
dem Platz die Kanonen der badiſchen Truppen den Re⸗ 
gierungsantritt Harl Friedrichs mit Salutſchüſſen verkündeten. 
4799 hatte Erzherzog Harl ſein Hauptquartier im „Pfälzer 
Hof“ aufgeſchlagen. 
Aurs dieſen wenigen Andeutungen iſt erſichtlich, wie ſich 
un der Geſchichte dieſes Hauſes die großen Seitereigniſſe 
wiederſpiegeln. 

Nach Seorg Renners Tod kaufte Johann Jakob 
Reinhardt, der bisherige Wirt zum „Goldenen Schaf“, 

9) Derfandlungen in Fast. m des GC2l. Karlsruhe. 
3 Wirber Keaners ſratertin in den Beſt von F. W. Goutarz 

＋ ( 3— 6s6. 
5) vst. walter, Geſchlchte II, 108. 
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Pfälzer Hof 1860 
nach einer gleichzeitigen Photographie 
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am 8. November 1820 für 59000 Gulden den „Pfälzer 
Hof“, den er nun wieder als Hotel eröffnete, nachdem er 
am 28. November vom Stadtamt die Erlaubnis zum 
Wirtſchaftsbetrieb in dieſem Hauſe erhalten hatte. Das 
Aeußere des Hauſes erfuhr keinerlei Veränderung, und ſo 
konnte Reinhardt das Verhelſt'ſche Reklameblatt?) ſeines 
Vorgängers nach geändertem Namen auch für ſeine Ge⸗ 
ſchäftspropaganda verwenden. Reinhardts Schweſter Sophia 
war mit dem Ulaviermeiſter Johann Jakob Heckel ver · 
heiratet; ihr Sohn war der Muſikalienhändler und Hof⸗ 
theaterkomitee⸗Präſident Harl Ferdinand Heckel. 

Keinhardt behielt den Pfälzer Hof nur neun Jahre. 
Am 2. Februar 1829 verkaufte 
er das Hotel an Chriſtian 
Friedrich Schlehner für 50000 
Gulden; trotz der ſchlechten Seiten 
war alſo eine Preisſteigerung ein ⸗ 
getreten. Schlehners Tätigkeit fiel 
in eine Seit desWiederaufſchwungs 
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
und des Verkehrs in Mannheim. 
Swar hatte der „Pfälzer Hof“ 

ſeit 1841 an dem neuerbauten 
„Europäiſchen Hof“, der in 
günſtiger Lage nahe bei der 

Candeſtelle der damals vielbe⸗ 
nützten Höln⸗Düſſeldorfer Dampf⸗ 

boote einen großen Teil des vor⸗ 
nehmen Reiſepublikums zu ſich 
herüberzog, einen ſcharfen Hon⸗ 
kurrenten, wußte aber ſeine Stel⸗ 
lung als erſtes Gaſthaus der Stadt 
auch anderen Neugründungen 
gegenüber zu behaupten. 1844 
zog ſich Schlehner ins Privat⸗ 
leben zurück und übertrug das 

Hotel pachtweiſe dem aus Winnenden in Württemberg 
ſtammenden Karl Friedrich Unkel, der ſich im Jahre 
zuvor als Bürger eingekauft hatte. Swei Jahrzehnte 
hindurch leitete Unkel den Betrieb mit gutem Erfolg. 1857 
wurde das Hotel einem Umbau unterzogen und, wie ſchon 
erwähnt, ein viertes Stockwerk aufgeſetzt. Außerdem wurden 
die einfachen alten Fenſterſtürze etwas aufgeputzt, wie es 
die Architekten jener Seit liebten. 

Als der „Pfälzer Hof“ 1865 durch Erbſchaft auf 
Schlehners Hinder überging, wurde er zu 87 200 Gulden 
eingeſchätzt, hatte alſo eine erhebliche Steigerung ſeines 
Wertes zu verzeichnen. Im folgenden Jahre erhielt 
er einen neuen Eigentümer, Gaſtwirt Franz Freytag 
senior aus Speier, der das Hotel am 22. Januar 1864 
für 150000 Gulden erwarb. Der Ankauf des Nachbarhauſes 
D 1. 6, wodurch die zehn Fenſter breite Front in den Planken 
um drei Fenſter erweitert wurde, und der Umbau des Hinter⸗ 
hauſes ermöglichten eine weitere Vergrößerung. Freytag, 
der den Betrieb den neuen Anforderungen anpaßte, war 
mit beſtem Erfolg bemüht, den altbewährten ausgezeichneten 
Ruf ſeines Hauſes zu erhalten und weiter auszudehnen. Im 
Jahre 1871 überließ er das Hotel ſeinen Söhnen Robert 
und Franz unter der Firma Freytag Söhne. Nach Ableben 
Robert Freytags (1875) trat Guſtav Kramer, verheiratet 
mit Marie Freytag, als Teilhaber ein; Franz Freytag jan. 
und ſein Schwager Guſtar UKramer (f 1908) führten daz 
Hotel unter der Firma Freytag & Uramer bis 1889 weiter. 
In dieſem Jahre ging der Hotelbetrieb an die Pächter 
Berndhäuſel & Reiffel über. Im Jahre 1901 wurde der 
von den Inhabern des „Pfälzer Hofs errichtete neue große 

) Die Knpferplatte iſt im Beſitz des Altertu · usvereins; man ſieht 
darauf A. 155 wie Ausſchaben des Rieſer 5 Autr ertt 1. Name 

Namen reichen alſo nicht vor 1620 Iurück.
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Rotelbau am Friedrichſplatz, das „Darkhotel“ eröffnet, und 
100/ erfolgte der Umbau des „Pfälzer Hofs“ in ſeinen 
jetzigen Zuſtand, wobei Cäden im Erdgeſchoß eingerichtet 
wurden und der Hoteleingang von der Breitenſtraße in die 
Planken verlegt wurde. 

Das kurpfälziſche heerweſen im 15., 16. und 
N. Jahrhundert. 

Von Major z. D. Hans Fahrmbacher, Vorſtand des 
kgl. Armeemuſeums in München. 

  

(Fortſetzung.) 

Auf die Aufſtellung geworbener Truppen nötigten 
erſtmals im Herbſt 1650 die gegen Hurbayern gerichteten 
Verteidigungsmaßnahmen im Parkſtein⸗Weidener Streit⸗ 
falle zurückzugreifen 130). Eine der dortigen Beſatzung zu⸗ 
geſchickte Verſtärkung wurde bei Auerbach von den Hur⸗ 
bayern zerſprengt und teilweiſe gefangen. Sine zweite 
Holonne von 500 Mann, die im Januar 1652 ihr Glũck 
verſuchte, gelangte nur bis Büchenbach; Weiden und Park⸗ 
ſtein, wurden ſodann durch Vergleichsrezeß vom 17. Juli 
1652 aufgegeben. 165ö richtet ſich jedoch die Abſicht Karl 
Cudwigs auf eine ũberraſchende Wiederbeſetzung der beiden 
Streitobjekte. Der Oberſtleutnant und Burggraf zu Alzey, 
Johann von Arenten wurde an die Spitze des Unternehmens 
geſetzt. Arenten ſammelte bei Hirſchau und Rothenbach 
eine kleine Streitmacht von etlichen 50 Reitern und 150 Mann 
zu Fuß und bemächtigte ſich am 19. April durch Ueberfall 
der ſtrittigen Orte. Die Ausũübung des Reichsvikariatsamts 
nach dem Tode Haiſer Ferdinands III. durch Kurfürſt 
Ferdinand Maria von Bapern brachte dieſem die Ge⸗ 
legenheit Pfal; gegenüber mit nachhaltiger Energie auf⸗ 
zutreten. Vor dem Anrücken des bayeriſchen Reichs⸗ 
Exekutionsheeres ſtrich Arenten am 3. Juli 1658 mit ſeinen 
wenigen Mann ohne weiteres die pfälziſche Flagge. 

Kurfürſt Karl Cudwigs Rüſtungsverſuche, um ſeine 
Rechts anſprüche weiterhin zu verteidigen, ſcheiterten an der 
Unzulänglichkeit ſeiner Hilfsmittel. Auch ein Verſuch vom 
Jahre 1662, mit Hilfe der Ausſchußmacht die nötigen 
Streitkräfte zu gewinnen, muß ein Fehlergebnis gezeitigt 
haben, da den 24. Juni 1662 ein Erlaß ergeht, daß man 
ſich mit Bayern gütlich vergleichen werde, alle Rüſtungen 
einzuſtellen und deshalb auch die aufgebotenen Untertanen 
bei den Erntearbeiten nicht weiter zu ſtöͤren ſeien. Der 
Heidelberger Vergleich am 22. November 1662 machte 
dem Streitfall mit Bayern ein dauerndes Ende. 

Sur Türkenhilfe von 1661 hatte Kurfürſt Harl Cudwig 
gleich den übrigen Reichsfürſten die Stellung eines kur⸗ 
pfälziſchen Hontingents in der Stärke einer Reiter⸗ und 
einer Fuß⸗Hompagnie von 100 bezw. 200 Höpfen zu⸗ 
geſagt181), nicht eben freudigen Herzens, denn die Stellung⸗ 
nahme des Keichsoberhauptes in der Parkſtein⸗Weidener 
Frage war nicht ſo zu Hunſten von Hurpfalz geweſen, um 
den Uurfürſten entgegenkommende Geſinnungen zur Pflicht 
zu machen. 

Als der Seneralwachtmeiſter von Spick im Mai die 
nach Homorn beſtimmten Reichsvölker in Regensburg 
ſammelte, fehlten denn auch die Pfälzer. Karl Ludwig 
hatte ſich unter Hinweis auf die leeren Staatskaſſen, denen 
die monatliche Unterhaltungskoſten von 1332 Sulden 
3 Ureuzer für die Reiter allein, nicht aufgebürdet werden 
körnten, der Geſtellung vorerſt zu entziehen gewußt. Erſt 
im November 16653 tritt zunächſt die Neiterkompagnie 

10) Per Verlauf der Fende 
des Lapdliſchen keere, L B4R E 662. dia dargekent. Geſchicte 

15) H. B. Gek. St.⸗A. M., Haſten ſchwarz /s Fol. 122 u. l69. 

  
  
  

zals epſende Bilf wieder die von den Ecbfeind des cheiſ 
lichen Nahmens, dem Tärken unſerm geliebten vatterlandt 

Ceutſcher Nation annahende höchſte Gefahr“, auf den 
Plan 185. 

Sie ſetzte ſich folgendermaßen zuſammen: 

monatlich 
Kittmeiſter hans Wolff Geyger 108 fl. 
Deſſen drey Unecht à 9 fl. monatlich 27 „ 

1LCeutnant, Joſua Veckendorff 45 

  

Deſſen zwey Unecht à 9 fl. monatlich 18 „ 
1Cornet, Johann Ludwig Graf zu Ceiningen 42 „ 

Deſſen zwey Unecht 18 „ 
Auartiermeiſter, Wilhelm Hopp 24 „ 
Deſſen Unecht 9 „ 

1 Horporal, Trauten Holb 21 „ 
1Horporal, Conrad Schneider 21 „ 

LHorporal, hans Adam 21 „ 
CTrompeter Jacob Weingartt 10 „ 30 Ur. 

1Crompeter Johann Sörg Schreckleber 10 „ 30„ 
1Muſterſchreiber, „außer tüchtigem Pferd 

und dazu gehörigen Mundierung“ 10 „ 50 „ 
1 Feldſcherer, Marx Honneger 12 „ 
1 Hufſchmidt 10 „ 30„ 
1 Sattler 10 „ 30„ 
1Stockmeiſter 0 „ 
96 Einſpänniger à 9 fl. alle Monath 864 „ 
Des Rüſtmeiſters Rüſtwagen hat zwey Unecht 

uff jeden monatlich 4 fl. 31/8 Hr. und vor 
beede 8 „ 62/ „ 

Uff die Pferdt, uff jedes des Tags 6 Ur. thut 
monatlich vor jedes 3 fl. 2½ Kr. undt uff 
alle vier 12 „ 10 „ 

Vor den Rüſtwagen uff die Compagnie, vor 
die zwey Unecht wie oben 8 „ 62/8, 

vor die vier Pferdt wie oben 12 „ 10 „ 

Summa 1352 fl. 3½ Ur. 

Es waren wohl montierte und reſolvierte Ceute, alle 
gleichmäßig mit blauen Schärpen angetan 133). Ueber · die 
Anmarſchlinie ſtehen Nachrichten aus, in den Kriegs⸗ 
relationen erſcheinen ſie erſtmals aus den Winterquartieren 
in Schleſien 134). Beim Abmarſche ins Feld im Frühjahr 
1664 blieb der Kittmeiſter krank in Schleſien zurück, auch der 
Leutnant verſchwindet im Caufe des Feldzugs, ſo daß der 
Cornet Graf Johann Cudwig zu Ceiningen die Hompagnie 
führt. Die Heidelberger, wie die offizielle Bezeichnung 
häufig lautet, anfänglich dem Regiment Unigge, ſpäter den 
Heiſter'ſchen Hüraſſieren angegliedert 135), befinden ſich ſo⸗ 
dann nach Eintritt in die Kampagne bei der an der Waag 
operierenden Armee⸗Abteilung des kaiſerlichen Feldzeug · 
meiſters De Souches. 

Am 23. Mai iſt die Kompagnie in Tyrnau, ſodann 
ſteht ſie bei ungariſch Altenburg, wo Heiſter die Verbindung 
zwiſchen der nach der Mur abmarſchierten Hauptarmee 
und dem bei Freyſtadt ſtehenden Korps de Souches unter⸗ 
hält. Der Befehl De Souches an Heiſter, ihn bei dem 
Entſatze der belagerten Hebelbe Ceva (Cewenz) zu unter⸗ 
ſtützen, brachte auch die Heidelberger an die Türken heran. 

1 GCA. Karlsruhe, Hopialbuch 901, S. 60—-C6t hier die ganze 
Dienſtinſtruktion für den Rittmeiſter. 

0 K. 1., K. Relersarckt) 1wien 1cct, W 1. Jr der Sle 1 u. M. ien 1666, 7. u der 
der Völktzer, die 166 aus Schleſten matſchteren: Pfalzgräfliche 
Kompagnie 

1%0 H. u. K. Kriegsarchiv Wien 166% V 66. Beief des Feld⸗ 
marſchall⸗Kentnants v. Heiſter, geben Weißenberg 18. may 
den 5 rſchall Gr. 7275 .— — —— — 

Aben, der — A 23 8 ſannbt 
tinn ſey, bleibt biß Verorbuung bei mir“. *
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Am 18. Juli abends iſt die Armee am rechten Sran⸗ 
Ufer unterhalb des gegenüber liegenden St. Benedikt an⸗ 
gekommen 16). Im Angeſichte auf dem linken Ufer breitete 
ſich das türkiſche Cager aus. 

Am 19. Juli in der Morgendämmerung gab eine 
durch den Wind hervorgerufene Bewegung der Geſträucher 
am jenſeitigen Ufer, welche die Wachen vom Feinde her⸗ 
rührend glaubten, die Urſache zu einer vorzeitigen Allar⸗ 
mierung der chriſtlichen TCruppen. „Auf dieſem falſchen 
Allarm aber habe ich gleich eine gute Wirkung erfunden 
und in groſſer Seſchwindigkeit die Sran auf 3 Orten 
durchſetzen und zwar hinter einen jeden Reuter einen Mus⸗ 
ketier aufſitzen laſſen, dargeſtalt, daß innerhalb zweier 
Stunden die Armee auf dem linken Ufer in Bataglia ſtund“ 
heißt es in De Souches Bericht an den Haiſer. Gleich 
darauf entwickelte ſich die Schlacht. In dem Schlachtberichte 
wird die Heidelbergiſche Kompagnie zwei Mal in rühmlicher 
Weiſe erwähnt. 

Als ſich vor Beginn des UKampfes ein ſtarker Schwarm 
Türken zur linken in einen Wald zog und aus ihm heraus 
gegen die rechte Flanke der chriſtlichen Schlachtlinie vor⸗ 
drang „hat das heiſterſche Regiment und die Chur⸗ 
Pfälziſche Hompagnie ihn wohl empfangen und kräftig 
repuſſieret!. Bei der alsbald anhebenden Flucht der 
Türken, drangen die Heidelberger mit unter den erſten 
der chriſtlichen Völker in das Cager ein, machten nieder, 
was ſich zur Gegenwehr ſtellte, eroberten einige Stũcke und 
gewannen reiche Beute an Fahnen, Pauken, Roſſen und 
Kamelen, wovon einige nach Heidelberg dem Uurfürſten 
als Beutegeſchenk zugeführt wurden. 

Am 11. Auguſt finden wir die Kompagnie in einem 
Lager bei Gutta auf der Inſel Schütt, die kriegeriſche 
Tätigkeit beſchränkte ſich auf die Beobachtung von Neu⸗ 
häuſel 137)). Im Cager zu Gutta ſtieß auch noch die von 
Harl Cudwig zur Türkenhilfe 1664 nachgeſandte Fuß⸗ 
kompagnie zu dem Horps De Souches. Ueber Einzel⸗ 
heiten der Formation der von dem Hauptmann Adolf von 
Löben befehligten 200 Höpfe ſtarken Hompagnie ſind 
urkundliche Nachrichten nicht vorhanden. Vermutlich war 
ſie von Regensburg aus auf dem Waſſerweg der Donau 
nach dem Kriegsſchauplatz und zwar direkt nach Komorn 
befördert worden. Bei der Vorüberfahrt an Wien hatte 
nämlich die Heidelberger das Mißgeſchick betroffen, daß 
ein ſtark überladener Hahn kenterte und 60 Soldaten in 
den Fluten der Donau den Tod fanden 188). 

Die ſanitären Verhältniſſe im Cager zu Gutta ſchildert 
Feldmarſchall⸗Leutnant Heiſter, zur Seit Hommandant des 
Corps, da ſich De Souches krank nach Wien begeben hatte, 
in ſeinem Berichte an Montecucoli wie folgt 189)0): „Wir 
haben wohl ein elendes Cager, zu mahlen man nitt einen 
klaren Trunk Waſſers haben kann und ſterben die Leute 
ſehr hinweg, alſo daß ſie in einer Stunde geſunt, krank 
und todt ſeint; unſere Pferde haben auch dieſe Uampagne 
über noch kein hartes Futter genoſſen und iſt auch nirgend⸗ 
etwas zu bekommen, daher das groß gantz ohne krafft 
die Pferde auch alle drauff gehen werden“. 

166) Ortelius Redivivus et Continuatus, Ungariſche und Sieben⸗ 
bürgiſche HKriegshändel, Frankfurt a. M. 1665, S. 351 enhält ans⸗ 
führliche Schilderung des Treffens. Auch Theatrum Europ. Band 9. 

15¹f Hriegs⸗Chronik Oeſterreich⸗Ungarns. Verfaßt vom H. Kriegs⸗ 
Archiv, 114 3* Gel. 5 A 125 1f0 10 PS 

K. B. . St.⸗ aſten ſchwarz 6/ 10 zum Bericht 
Ferdinaud Stoyberers an den Kurfürſten 3 ima ia aus Wien. 
50. Juli 1664. Souutag den 17./22. Juli als die Heidelberger Auriliar 
Dölker an Wien vorbei nach Ungariſch⸗Altenburg abgefahren, mlele 
lich das Unglück, daß ein Schiff von 100 Maun andertkzalb len 
weg kinabwärts zwiſchen dem grünen Cuſthaus an einem Stock Nott 
litt, darüber 60 Kuechte, 3 Weiber, 1 Hind im Waſſer erbärmlich ver · 
derben müſſen, das übrige volk ſoll ſich durch Schwimmen kümmerlich 

1 H. u. H. Kriegsarchiv Wien, Archivaliſcke Erkebung Blatt s 
Kriegs⸗Akten. 
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Auch die pfälzer Hompagnie zu Dferd litt ſtark unter 
den ungünſtigen Geſundheitsverhältniſſen. Eine Uranken⸗ 
tabelle 140) aus dem Feldlager bei Gutta in der großen 
Schütt vom 5. September führt für ſie ſeit 1. Auguſt allein 
einen Hrankenſtand von 4' Mann und 9 Geſtorbene auf. 
Die Hompagnie war demnach, die früheren Verluſte in 
Betracht gezogen, mindeſt auf die Hälfte ihrer Sollſtärke 
zurckgegangen. 

Die Heidelbergiſche Fußkompagnie zählte 21 Uranke, 
3 SGeſtorbene, dürfte ſomit den Verluſt auf der Donau⸗ 
fahrt eingerechnet, noch etwas über 100 Häupter ſtark ge⸗ 
weſen ſein. 

Während Heiſter ſolcher geſtalt auf der Schütt ver⸗ 
weilte, war die Schlacht bei St. Sotthard geſchlagen worden, 
die Einleitung von Friedensverhandlungen begannen in 
Fluß zu kommen. Die Heiſterſchen Truppen zogen am 
IK. September von der Schütt ab, mit Ausnahme der Hur⸗ 
pfälzer, die als Brücken⸗ und Schanzenwache noch weiter 
im Elend verharren mußten. Im Oktober traf ſodann 
der Kückmarſchbefehl nach der Heimat ein. Am 8. No⸗ 
vember 1664 wird für die aus Ungarn nach Kurpfalz 
marſchierenden 2 Heidelberger HKompagnien, 1 zu Pferd, 
1 zu Fuß, die „Nothdurft“ durch Bayern verlangt141). 
Somit dürften die Reſte der pfälziſchen Türkenhilfe noch 
vor Jahresſchluß in der Heimat angekommen ſein. — 

Eben zur Seit als die Türkenkãmpfer wieder pfälziſchen 
Boden betraten, ſtand die politiſche Cage des Hurſtaats 
im Bannkreis der duſterſten Ausſpizien. Die Spannung 
des Verhältniſſes zu den Nachbarſtaaten Mainz, Speier 
und Cothringen wegen des ſogenannten Wildfangrechts 142) 
hatten einen Höhepunkt erreicht, der zu einer kriegeriſchen 
Entladung führen mußte. Schon im Dezember des Jahres 
1665 hatte Hurfürſt Karl Cudwig die Drohungen dez 
Mainzer Nachbars mit einem Aufgebot der freiwilligen 
Candreiter und des Ausſchuſſes beantwortet, doch war durch 
ein beiderſeitiges Surückweichen der Zuſammenſtoß vorerſt 
vermieden geblieben 143). Doch gab die bedrohliche Cage 
der Dinge Hurfürſt Karl Cudwig Veranlaſſung, ſich beſſerer 
Küſtungen zu verſehen. Für das Jahr 1664 weiſt der 
„Ordinari Militar Etat“ über „die ſtändig im Dienſt 
habenden Völker zu Roß und zu Fuß“ außer den 100 
Ceibquardireitern 1574 Mann zu Fuß auf, die als 
ſtehende Beſatzungen in die feſten Plätze verteilt ſind. Auch 
die zum Jahresſchlußz aus Ungarn eintreffende Reiter⸗ 
Hompagnie Leiningen wurde vorſichthalber nicht abgedankt 
und die Maßnahme ſollte ſich ſchon in kürzeſter Seit als 
recht wohl angebracht erweiſen. Als anfangs Februar 
1665 die Mainzer unvermutet losbrachen und die Pfälzer 
Grenze überſchritten, konnte ſofort die halbe HKompagnie, 
ſo in Ungarn geweſen 44) von den 400 Pferden des Aus⸗ 
ſchuſſes (freiwillige Reiter) unterſtützt, dem Gegner ent ; 
gegengeworfen werden. 

1½%) H. u. K. Hriegsarchiv Wien, Fasz. 9, Stück 19, 1664. Ta⸗ 
belle des Philipp Dieterich Keller, Kriegßß Kommiſſarins. Ueber die 
Beym löbl. Graff de Souchischen Corpo Vochandenen Krankhn Und 
wie Vill Feither des 1. Auguſt Anno 1664 Geſtorben ſeyndt. 

140) H. Bay. Hreisarchiy München, Hiofkammer Protokolle 1664, 

9 Den Pfalzgrafen ſtand ſeit älteſten Seiten das Recht zu, 
die Pfel tn (neu zugezogene Leibeigene, Uneheliche ꝛc.) in allen 
Orten des mittleren Kheingebiets, wo das Privileg beſtand, zu beſteuern 
und zur Heeresfolge aufzubieten. Im Verlaufe des 50jährigen Krieges 
war das Privileg nicht ausgeübt worden. Karl Cudwig war aber ein 
zu guter Haushalter, um nur auf die geri Einkünfte für 
den Staatsſäckel zu verzichten und hatte deshalb ſofort auf ſeine Rechte 

zurückgegriffen. Bie en Fürſten, hauptſächlich Kur⸗Mainz und 
Tothringen leiſteten Widerſtand, wobei es nach jahrzehute langem Feder⸗ 

ittache Wiwt. afreit unter Kerrlürt. erl Tbeiz. Jurztertf de9e Wi eit unter 1896. 
Pf, K. Hof⸗ u. Staatsbibliottzetł München, Gedr. kurpf. Ver⸗ 

14) StA. Mariscnhe, Nopialbuch Cos Relatien des kurmainziſchen 
Oberſten von Stockheim. 

Fol. 
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Schon am 6. Februar kam es bei Cambsheim zum 
Fuſammenſtoße, der Candrittmeiſter Tannbester (vermullich 
ein Enkel des alten Pleikard aus Hurfürſt Friedrichs V. 
Seit) und der Ceutnant Philippini wurden ſcharf ver⸗ 
hauen 100), die pfälziſchen Neiter mußten das Feld räumen. 

Das von den Mainzern an den Tag gelegte Uebergewicht 
über die pfälziſchen Waffen und die Bedrohung Heidel⸗ 
bergs durch das Einniſten des Feindes in Cadenburg be⸗ 
deutete für Harl Ludwig das Signal, ſeine eigenen Wehr⸗ 
kräfte noch weiter in die höhe zu ſchrauben. Im Uopial⸗ 
buch Nr. 908 des UHarlsruher General ⸗Candes⸗Archivs 
finden ſich die Einzelheiten der einſchlägigen Kriegsanſtalten 
niedergelegt. Unter anderem wird am 1. Juni, weil auf 
das Candvolk im Felde nicht genügend Verlaß iſt, zur Ver⸗ 
ſtärkung der ſchon vorhandenen, ſtehenden Miliz die 
Werbung von noch 1080 Mann zu Fuß und 120 zu 
Roß verfügt 116). Gleichwohl hielt es der Kurfürſt für 
geratener, die ultima ratio gegen die Gegner im Wild⸗ 
fangſtreite auch dieſes Mal nicht auf die Spitze des Schwertes 
zu ſtellen, ſondern die Gegenſätze auf diplomatiſchem Wege 
mittelſt eines zu Heilbronn geſchloſſenen Vergleiches aus der 
Welt zu ſchaffen. 

Eine Entlaſſung der neugeworbenen Miliz fand je⸗ 
doch nicht ſtatt, ſo ſtellt ſich zu Ende des Jahres 1665 der 
kurfürſtliche Militärſtatus auf: 

1 Leibkompagnie zu Roß (Quardi) 
5 Hompagnien zu Roß (1 Dragoner) 
1 Leibkompagnie zu Fuß (Quardi) 
12 gewöhnliche Kompagnien zu Fuß. 

Drei der letztgenannten ſind zu Anfang des Jahres 
1666 noch nicht „mundirt“. 

Die Geſamtſtärke der ſtehenden Truppenmacht war 
etwa 2000 Häupter. Infolge der ziemlich ſtarken Ser⸗ 
reißung der Hompagnieverbände!“) durch Verteilung der 
ſämtlichen Infanterie auf die 17 feſte Hauptplätze des 
Hurgebiets 148), erſcheinen weniger die Kompagnien wie 
die einzelnen Beſatzungen als taktiſche Einheiten. Von den 
Hauptbollwerken des Landes iſt Heidelberg mit 204 Mann, 
Mannheim⸗Friedrichsburg mit 555, Frankenthal mit 424 
Höpfen Beſatzung verſehen. 

Ernſter geſtalteten ſich im Sommer 1668 die Verwick⸗ 
lungen mit Cothringen, dem unruhigſten und beutegierigſten 
der pfälziſchen Widerſacher, dem die für die Pfalz günſtigen 
Punkte des Heilbronner Vergleichs nicht zu Sinn ſtanden. 
Hier kam es, nachdem Harl Ludwig zur Einſicht ge ; 
kommen war, daß nur ein ſchnelles Eingreifen ihm gegen 
die fortwährenden Einfälle und Chikanen der Lothringer 
Cuft verſchaffen konnte, zu wirklichen Waffengängen. Durch 
Schnellwerbung gerade müßig an der Grenze liegenden 
franzöſiſchen Volks, Heranbeorderung der in den feſten 
PDlätzen liegenden eigenen Miliz und Aufgebot des Aus⸗ 
ſchuſſes gelang es, in kurzer Seit 8000 Mann auf die 

, GEA. Harlsruhe, Nr. 6224. Die verwundeten wurden von 
den Frankenthaler Barbieren behandelt. 

146) Anſtatt der jüngſthin auf den völligen Ausſchuß gewählten 
Mannſchaften, ſollen ſoviel geworbene Hompagnien zu Fuß errichtet 
werden, aber wegen Mangels der Kapitains 6Hompagnien jede zu 180 
Mmann oder 50 Rotten und iſt den Lapitains als Laufplatz anzuweiſen: 

1. Reſidenzſtadt Heidelberg dem HKapitain Feuerſtein, 
2. Mos dem KHKapitain Tncler 

5. Miäle Gchers. den KKapitainen Schenkel, Henry, Ceonhard 
Müller, ers 

„Weilen Lberdles ein paar Hundert geworbene Pferd 11 nöͤtig, 
alſo kdanten zu der bereits beſtehenden Kompagnie Reuter, ſo in 
geweſen und auf 80 Pferd zu vernärken, noch 2 andere durch Kitt⸗ 
Rmdftr Merten und Ceutnaut Reckendorff, jede 46 .2 geworben 
werden“. Gι. Karlsruhe, Pfalz Geueralia :Bedek⸗ 

14) Selbſt die — — zu Fuß iſt en — 
berg, Mauntzeim, Frankenthal, G28 Eabe Borber 2 

i40) Es ſiud 4, Sioß Eicheisteim, Tadenhurg, 1 122 
Otzberg, Zointenberg, Guttenfcls, 4 Geruentteie, — 
kran, Friadalsheim, Aun ch ersheim, Kindenfels 
heim, Friedrichsburg,   

    
    
    

Beine zu bringen. Harl Cudwig beh 
Gberleitung der Gperationen 1 
Kriegsvolkes ernannte er den Oberſten 
mit dem Kange eines Seneralmajors⸗ 

Aus einigen zeitgenöſſiſchen Schriften ziemlich 
eingehend über den Verlauf der 49.Berlſchen Lachmheiüen 
des Sommers 1668 unterrichtet!5c). 

Nachdem der Hurfürſt am 11. Auguſt auf der cambs · 
heimer Heide die Truppen gemuſtert hatte, wurde die ge⸗ 
ſamte Streitmacht gegen das von den Cothringer beſetzte 
Chrslet als nächſtem Operationsziel in Bewegung geſetzt, 
Chauvet übernahm perſönlich die Führung der aus 300 
auserleſenen Reitern und 300 Dragonern gebildeten Vor⸗ 
hut. Nach einem forzierten Ritte über Dürkheim, Franken ⸗ 
ſtein, gelangte man am Abend vor Haiſerslautern an, wo in 
einem Walde halt gemacht und das Hereinbrechen der 
Nacht abgewartet wurde. Unter dem Schutze der Dunkel⸗ 
heit wurde der noch übrige Weg nach Candſtuhl zurück⸗ 
gelegt. Noch vor Mitternacht traf das Detachement vor 
dem Städtchen ein. Oberſtleutnant Dyel (van Deyl) fiel 
der Auftrag zu, die Mauern dicht bei der Uirche zu über⸗ 
ſteigen, Major Fauſt von Aſchaffenburg ſollte von der 
entgegengeſetzten Seite den Angriff unternehmen. Der 
VUeberfall glückte vollſtändig. Nach kurzem Widerſtand 
gaben ſich die in den Häuſern überraſchten lothringiſchen 
Dragoner gefangen; ihr Oberſt Baron d'Aſpremont hatte 
eine, jedoch nicht gefährliche, lopfwunde empfangen; ein 
Kapitain und 20 Mann waren geblieben, auf pfälziſcher 
Seite zählte man nur 2 Mann getoötet, 6 Ceute verwundet. 

Noch war jedoch das Schloß auf der Höhe in der 
Gewalt des Feindes. Chauvet hielt Hirche und Tor des 
Städtleins beſetzt, mit dem Reſt des Detachements rückte er 
wieder ins Freie, wo er lagern blieb, bis das nachrückende 
Fußvolk und die Artillerie herankam. Dieſe trafen erſt 
um 6 Uhr abends ein, konnten deshalb gegen das Schloß 
nichts mehr unternehmen. 

Am 15. früh begann aus 2 dreipfündigen Feldſtücklein 
und 2 Swölfpfündern die Kanonade. Bereits um 6 Uhr 
abends verlangte der lothringiſche Hommandant Oberſt 
de la Motte im Hinblick auf ſeine ſchwache, nur aus 
einigen Offizieren und 42 Mann beſtehenden Beſatzung 
einen Akkord. Am 14. erfolgte die Uebergabe des Schloſſes, 
das von 150 pfälziſchen Musketieren unter Oberſtleutnant 
Schibel 150) beſetzt wurde. 

Mit dem Großteil des Detachements rückte Chauvet 
noch am ſelben Tage vor Schloß Hohenecken unweit Haiſers⸗ 
lautern, zog ſich jedoch gleich nach Ankunft bei der Rekog · 
noszierung des Angriffsgeländes durch einen Sturz mit 
dem Dferde eine erhebliche Verletzung zu, ſo daß er ſich 
nach Frankenthal zurück transportieren laſſen mußte. Fünf 
Tage lang leiſtete Oberſt Ca Marc, der Kommandant von 
Hohenecken, kräftigen Widerſtand, erſt am 20. Auguſt 
morgens ? Uhr, nachdem man mit den Approchen bis an 
den Graben vorgedrungen, ließ er ſich zur Uebergabe des 
Platzes herbei, der nun ebenfalls von 50 Hurpfälzern unter 
UMapitain Hoffmann beſetzt wurde. 

Am 21. Auguſt marſchierte der Kurfürſt, der wãhrend 
der Unternehmung auf CLandſtuhl und ohenecken in 
UMaiſerslautern als Gaſt der verwittibten Herzogin von 
Simmern den Ausgang der Sache abgemacht hatte, mit 
der ganzen Armee nach Cambsheim zurück. Die Sefangenen 
wurden in Friedrichsburg interniert. 

14ů eint a et, eſchrieben. 
10 B8l und Seatskälerdek Men en, Bav. — 

f ſer u e e gegangen. 0 
. 100/6, Relatton aller deſſen, was lich 10 bel ken dem Scharmützel, 

welche Peite den le. 26. September vorgegangen ſich 
Diarium Europ. 20. Baub less, S. 28. 
151) Auch Schievel E 
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Inzwiſchen war der Herzog von Cothringen mit ſeinen 
Küſtungen zu Ende gekommen und hatte ſeine Armee, einige 
5000 Mann, den Prinzen von Vaudemont und Cilebonne 
als Oberkommandanten unterſtellt. In der zweiten Hälfte 
des Septembers waren die Cothringer auf ihrem Vormarſch 
das Nahetal entlang nach Büdesheim unweit Bingen ge⸗ 
langt; hier wurde in der Ebene Lager geſchlagen. HKarl 
Cudwig kam mit ſeinen Truppen von Cambsheim her ent⸗ 
gegengerückt und ſetzte ſich ſüdöſtlich von Bingen auf den 
Höhen zwiſchen Ockenheim und Dromersheim, dem ſog. 
Calenberge feſt. Swiſchen den beiden LCagern lief vom 
Fluß bis zu den Böhen eine aus Hecken und Gräben be⸗ 
ſtehende Landwehr, Fuß und Hänge der HBöhe waren mit 
wWeinbergen beſtanden, ſüdlich gegen Dromersheim zu, 
dehnte ſich ein kleines Holz aus. 

Am 25. September um 2 Uhr nach Mitternacht führte 
der Hurfürſt ſeine Armee, 17 Hompagnien Keiter mit 
ungefähr 3000 DPferden, 600 Dragoner, 3000 Mann 
zu Fuß und 7 Stücke, aus dem Cager und ſtellte hinter 
der Landwehr „das Fußvolk und die Reuterei mit ſolcher 
Fürſichtigkeit und ſo heimlich unten am Fuße der Hügel 
auf, das die Vormacht, welche der Graf von Viage kom⸗ 
mandierte, dieſes nicht eher als am hellen Tag gewahr 
wurde“. Um dieſe Seit beſichtigte der Prinz von Vaude⸗ 
mont die Wacht und ließ dem Drinzen von Lilebonne im 
Cager die Ankunft des Feindes entbieten, worauf der Prinz 
gleich zu DPferde blaſen ließ. Der beabſichtigte Ueberfall 
des Segners war ſomit vereitelt, man begnügte ſich, nach⸗ 
dem drei Batterien verfertigt waren, mit der „Donners⸗ 
Muſika und verfolgete ſolche den ganzen Tag.“ 

Am 26. entſchloß ſich der Hurfürſt, wohl veranlaßt 
durch den Waſſermangel, der ein längeres Verbleiben auf 
den Höhen bei Ockenheim nicht mehr geſtattete, zur Durch⸗ 
führung des Angriffs. 

Die Schwäche des feindlichen rechten Flügels erkennend, 
zogen die Oberſten Chauvet und Clos von Neuenburg, 
welche die Reiterei kommandierten, dieſe raſch vom rechten 
nach dem eigenen linken Flügel, mit dem Fußvolk rückte 
der Hurfürſt ſelbſt etwas haſtig in der Ebene vor. Der 
Drinz von Vaudemont hatte in eben dem Augenblicke zu⸗ 
fällig ſeine Offiziere zu einem Kriegsrat um ſich verſammelt, 
raſch entſchloſſen warf er ſich mit den drei Eskadronen ſeines 
eigenen Regiments und jenen des Oberſt Moleons dem 
pfälziſchen Angriff entgegen. Es glückte, die Pfälzer nicht 
nur hier, ſondern auch auf ihren rechten Flügel, wo der 
Drinz von Lilebonne mit ſeinen Eskadronen einhieb, über 
den Haufen zu werfen und nach den Weinbergen zurück⸗ 
zutreiben. An dem Feuer der in den Weinbergen poſtierten 

kurfürſtlichen Infanterie brach ſich jedoch auch ſofort der 
lothringiſche Anprall. Ein Teil der Reiter jagte nach der 

Ebene zurück, ein anderer nach dem Gehölze, in dem ſich 
pfãlziſches Fußvolk und Dragoner eingeniſtet hatten, die in 

Stüũcke gehauen wurden. 
Bei den nun folgenden Vorgängen zeigte der Hurfürſt, 

daß er taktiſchen Verſtändniſſes und richtigen Blickes nicht 
ermangelte. Er benützt die Umkehr der lothringiſchen 
Keiter zu einem ſofortigen energiſchen Vorſtoß gegen die 
feindliche Fentrumsinfanterie, die mittlerweile in Schlacht ⸗ 
reihe gebracht, ſich auf eine diesſeits der Candwehr auf⸗ 
geworfene Redoute ſtützte. Da das CLothringer Fußvolk 
ohne Widerſtand zu leiſten, wich, gelang es den PDfälzern 
ſonder Mühe ſich raſch des Erdwerks mit ſamt den beiden 
darin poſtierten Geſchützen zu bemächtigen. 

Der Erfolg der Pfälzer war jedoch nur von kurzer 
Dauer. Der Prinz von Cilebonne, von der Gefahr in der 
Mitte benachrichtigt, dirigierte jetzt ſeinen linken Flügel 
dem um die Redoute maſſierten pfälziſchen Fußvolk in die 
Flanke, ttellte ſich mit gezogenem Degen an die Spitze des 
Baſſompierriſchen Regiments und jagte, wenn von 
einer trefflichen Salve des von den Oberſtleutnanten Volne,   
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Sparr und Watteville kommandierten pfälziſchen Fußvolkz 
empfangen, dieſes gleichwohl im erſten Anlauf aus der 
Kedoute heraus 12). Bei der Verfolgung wurden auch die 
beiden lothringiſchen Stücke, welche die Pfälzer noch nicht 
genũügend weit zurückgebracht hatten, wieder erobert. 

Die Unmsglichkeit, den Hurfürſtlichen auf die Höhen zu 
folgen, beendete das Treffen. Der Verluſt war im Ver⸗ 
hältnis zu der geringen Stärke der beiderſeitigen Armeen 
- 6500 Pkälzer gegen 5000 Cothringer - nicht unbeträchtlich. 
Die PDfälzer lieen gegen 400 Mann, darunter zwei Ofſi ⸗ 
ziere von Hondition, fünf Hapitäns und etliche geringere 
Offiziere, die Lothringer 500 Mann und eine noch größere 
Sahl höherer Offiziere auf dem Hampfplatz 155. 

Am andern Tag führte der Uurfürſt ſeine Truppen 
nach Alzey zurück, nachdem, jedenfalls um dem Gegner die 
Freiwilligkeit ſeines Abzugs zu dokumentieren, „die Trom⸗ 
peter ſich vorher auf die 2 Stunden lang ſich luſtig hatten 
hören laſſen, eben als ob ſie die Feinde vom Schlaff hätten 
aufwecken wollen“. 

Die Cothringer verlegten ihr Lager in den Ingelheimer 
Grund. Der Drinz von Lilebonne ließ durch ſeine Schmeichler 
in Nanziger Gazetten gewaltig mit ſeinem glorreichen Siege 
prahlen, obwohl er nicht eine einzige Standarte erobert hatte 
„und er, wie vor Seiten ein berühmter Capitaine von ſeinem 
Siege ſagen konnte, daß er zu ſeinem gänzlichen Verderben 
nicht mehr als einen gleichmäſſigen Sieg von Nöthen hätte“ 180) 

Von Alzey weg bezog Harl Cudwig mit ſeinen Truppen 
ein Cager bei Sernsheim; eine Streifpartei unter Oberſt⸗ 
leutnant de la Roche hatte kurz vorher unweit Hreuznach 
200 Mann Lothringer in ſehr glücklicher Weiſe rencontrirt“, 
indem 100 Mann davon auf dem Felde blieben, unter ihnen 
der Rheingraf, die übrigen gefangen wurden 155). Die Ver; 
mittlung des Haiſers und der Einſpruch Cudwig XIV. machten 
dem Uriege ein Ende. Am 14. Dezember 1668 erging 
eine General⸗Ordre an alle lommandanten und Uriegs⸗ 
offiziere, wonach der zwiſchen Hurpfalz und dem Herzog 
von Cothringen abgeſchloſſene Stillſtand der Waffen imit 
CTrompetenſchall und Trommelſchlaa zu verkünden ſei. — 

Nach Abſchluß des Friedens findet ſich die ſtebende 
Militärmacht des Kurſtaates nicht nur in der alten Höhe 
beibehalten, ſondern ſie geht im Caufe der nächſten Jahre 
wenigſtens an Infanterie noch weiter in die Höhe. In der 
Guartalsrechnung vom 1. Juli bis 50. September 1670150 
ſind ausgewieſen: 

An Kompagnien zu Roß: Die alte Ceibquardi zu 
Pferd, Kurprinz Ceibkompagnie zu Pferd, Uom⸗ 
pagnie Ceiningen!5); 

An Fußwvolk: Ceibgarde⸗Hompagnie, Kurprinz⸗ 
Leibkompagnie, 28 Cinienkompagnien. 

Im Jahre 1671 gab die feierliche Einholung der 
Braut des Hurprinzen Karl Veranlaſſung, die geſamte 
pfälkiſche Uriegsmacht, Miliz und Ausſchuß zu Fuß und 
zu Pferd auf dem Cadenburger Feld, wo ſchon Friedrich V. 
bei ſeiner Hochzeit Heerſchau über ſeine Truppen gehalten 

152) Relation von der gehaltenen Schlacht bei Bingen ſchen 
den Lothringen und Pfülziſchen, aus gezogen aus einem „ 
welches ein lothringiſcher Gffſizier an einen ſeiner Freunde geſchrieben 
bat, H. B. Staatsbibl. München, Ded. 100/4. Obwohl auf lothringiſcher 
811 5 2.1203 bekundet die Darſtellungsweiſe des Ofſtziers Sympathzien 

r die er. 
f 158) Pie Relation zäblt allein fünf getötete und verwundete 
Gberſten und Markgrafen (Marquis) auf; dem ſpäter in bayeriſchen 
Dienſten erſcheinenden Narkgrafen von Raraucourt wurde das Pferd 
unter dem Teibe erſchoſſen. 

184) Briefe eines Frankfurters an einen Pariſer Bürger. H. B. 
Staatsbibliotthek München, Ded. 100/4. 

168) 61. Frankfurter Meßrelation 1666—1669, Herbſtmeß und 

mſugd 42 1 kenthet Ar. 5886 38(5, Quartalsrechnungen der 
Kriegska a. 

Arh Kurprinz Leib⸗Kompagnie und Majoer Leiningen⸗Kempaguie 
die pri „des Braut rlotte, 5 arb m eon Palatine Dauphin Eliſabett Cha nach 

 



    
1¹5 

hatte, in einem Cager zu verſammeln. Die Armee ſtand 
mit 24 Hanonen vor der Front, in zwei Schlachtlinien an 
9000 Höpfe ſtark 158). Hierbei dürfte ſich der Chroniſt im 
Anſtaunen der Maſſen wohl verzählt und zu hoch gegriffen 
haben, wenn der Ausſchuß nicht zu der kaum glaublichen 
Stärke von 6000 Höpfen angenommen werden ſollte. Den 
erhaltenen Sahltabellen nach gehen die Kombattantenziffern 
der Milizkompagnien, die ſonſtige Uriegsdienerſchaft ein⸗ 
gerechnet, ſelten über 5000 Mann hinaus, werden ſich ſomit 
auch im Ladenburger Lager kaum höher geſtellt haben. 
Immerhin, ſchade für das ſchöne Seld, das das Futtern 
von auch nur 3000 Mäulern koſtete, entringt es ſich, ſo 
banal auch der Ausruf klingt, unwillkürlich den Cippen, 
geht man den Leiſtungen nach, die der pfälziſchen Soldateska 
in den Tagen der wiederausbrechenden Hriegsnot im Herbſte 
162 gut geſchrieben werden können. Raubend und ſengend 
brachen die horden Turennes und Vaubans der Neutralität, 
des Kurſtaats ſpottend, über das unglückliche Cand herein; 
in ihren feſten Plätzen verkrochen, erwies die einheimiſche 
Militärmacht ſich unfähig, auch nur eines einzigen armen 
Candbewohners Hütte vor den Mordbrennern zu ſichern. 
Von ſeiner Ohnmacht niedergedrückt, ſah Karl Cudwig von 
ſeiner Friedrichsburg aus auf die rauchende Candſchaft hinaus; 
Turenne zum Sweikampf zu fordern „weil ich jetzt nicht 
an der Spitze einer Armee erſcheinen kann, und deshalb 
keine andere Senugtuung vor Augen ſehe“, war das 
ritterliche, aber wenig wirkſame Mittel, das ihm ollein 
mit der Waffe in der Hhand zu Gebote ſtand. 

Nur wenn die Heere der Alliierten ſich gerade auf 
pfälziſchem Gebiete oder in deſſen nächſter Nähe bewegten 
und die franzöſiſchen Armeeabteilungen ſich gezwungen ſahen, 
nach anderen Operationsfeldern abzuziehen, macht ſich die 
Teilnahme pfälziſcher Feldtruppen an den kriegeriſchen Be⸗ 
gebenheiten bemerkbar. So ſtreifen im März 1674 drei 
pfälziſche Squadronen Reiter und Dragoneri!s8), 
davon eine Reiter⸗ und zwei Dragoner-HMompagnien zu 
Kriegszwecken neu geworben, im Verbande mit kaiſerlichen 
und ſächſiſchen Völkern gegen Speier. Ende Mai ver⸗ 
ſammelt Harl Ludwig, nachdem am 17. Mai der offene 
Beitritt zur Allianz in Heidelberg mit Keſtmahl für die 
höheren Offiziere der alliierten Armee, Trinkſprüchen und 
dreifachen Salven gefeiert worden war, ſeine wenigen ver⸗ 
fügbaren Truppen in einem Lager bei Mannheim. 

Im übrigen beſchränkte ſich die Tatenluſt der pfälziſchen 
Truppenabteilungen auf kleine Streifereien, wobei nach Sitte 
der Seit in erſter Cinie die Füllung des Beuteſäckels in 
Frage ſtand. Als eine der gewandteſten Perſoͤnlichkeiten 
auf dieſem Gebiete erwies ſich der Cornet, ſpätere Ceutnant 
Dalk von der Kaiſerslauterer Beſatzung, der bald mit einem 
kleinen Trupp auserleſener Mannſchaft vor Weißenburg 
erſcheint, daſelbſt etliche 50 Franzoſen niederſchießt, ſechs 
rote Standarten und 50 geſattelte Pferde erbeutet, dann 
ins Bistum Metz einfällt und nach der Franzoſen Exempel 
eine Anzahl Dörfer ausplündert, im Juni Diemeringen im 
Lothringiſchen überfällt, und die ganze Beſatzung, 1 Hapitän, 
1 Ceutnant, 1 Fähnrich, 1 Sergeant und 18 Gemeine zu 
Gefangenen machte 160). 

Bei der Hauptaktion des Jahres 1674, dem unglück⸗ 
lichen Treffen bei Sinzheim, waren Pfälzer nicht beteiligt. 
Im Auguſt, nach dem Wiedervorrücken der kaiſerlichen und 
Keichsarmee, iſt das pfälziſche vertragsmäßige Allianz⸗ 
kontingent von 500 Reitern und 2000 Mann zu Fuß im 

156) Lorentzen, Kochzeit des Kurprinzen Karl von der Pfalz. 
Beidelberg 1898. 00 ; 

Bombagnie Teininoen] 1. Squadron. 

Hompagnie Bendeleben (Küraſſiere) 
Tuuen er-tontunui Helmſtödter (ſpäter Brandt) 

agoner⸗Kompagnie Jerhep 3. Squadron 

7140 Frankfurter Meßrelationen anno 16724, S. 31, 35, 38 u. f. 

2. Squadron 

  

  
  

Cager zu Speier nachweisbar 161). Die Infanterie iſt in 
zwei Bataillone, die Reiterei in ein Negiment Hurprinz 
formiert 16r). ä„„„„„„„„„ 

Die Aufſtellung der Allianzhilfe hatte ſich nur durch 
eine ſtarke Schwächung der Beſatzungstruppen im geſamten 
Kurgebiet ermöglichen laſſen. Heidelberg war dermaßen 
von ſtreitbarer Garniſon entblößt, daß Karl Cudwig ſich 
genötigt ſah, während ſeines Verweilens im Felde zur Ver⸗ 
teidigung ſeiner Reſidenzſtadt Hilfe vom fränkiſchen Ureiſe 
zu erbitten. Der Kreis überließ denn auch dem Hurfürſten 
das Ureisregiment D'Avila, ſechs „nicht eben ſehr wohl 
montierte“ Hompagnien 168) und 100 Reiter unter Hom⸗ 
mando des markgräflichen Hardekapitäns von Brandtſtein 
„dieſes wackere und wohl berittene Ceute“ 169). 

In Mannheim wurde ſalzburgiſches von hans Georg 
von Freiſing befehligtes Uriegsvolk zur Verſtärkung der 
Beſatzung eingenommen. (Fortſetzung folgt.) 

Mmiscellen. 
Veſuchsorduung für den Schwetzinger Schloßgarten vom 

Jahre 1787. Folgende, vom kurpfälziſchen Oberamt Heidelberg am 
4. Auguſt 1787 erlaſſene und in allen Gemeinden des Oberamts ver⸗ 

kündete Beſuchsordnung wurde im Druck veröffentlicht und jedenfalls 
als Plakat angeheftet. Von Intereſſe ſind die verſchiedenen Arten von 
Vergehen, gegen die zum Teil mit Turm⸗ und Suchthausſtrafen vor⸗ 
gegangen wird. Daß ſchon damals der Unfug beſtand, auf Statuen, 
Urnen, Mauern und Gebänden Namen, Schriften u. dgl. aufzukritzeln 
und einzukratzen, mag wieder einmal die alte Erfahrung, nichts Neues 
unter der Sonne, beweiſen. An dem unmoraliſchen Syſtem, den „An⸗ 
bringer“ zu belohnen, darf man nichts Beſonderes finden; es herrſchte 

damals noch allgemein und ſchien unentbehrlich. Ob die Patrouille, die 
nächtlicher Weile „mit ſcharf geladenem Sewehr und großen ſtarken 
Hunden“ umging, viele Uebeltäter ſtellte und „auf die eine oder andere 

Weiſe beſchädigte“, wiſſen wir nicht zu vermelden. 
Die Verordnung lautet: 

Seine Churfürſtliche Durchlaucht zu Pfalz ſind keineswegs ent⸗ 
gegen, ſondern vielmehr gnädigſt geſonnen einem jedem Aus⸗ und 
Einheimiſchen ohne Unterſchied des Standes den freyen Sutritt in den 

Schwezinger Berrſchaftlichen groſen Luſt⸗Garten wie vorher mildeſt zu 
geſtatien; weil aber bis daher von geringer Gattung Leuten an deſſen 

Jin⸗ und äußeren Theilen ſehr viele frevelhafte Fandlungen, beträcht⸗ 

liche Beſchädigungen und Diebereyen vorgegangen, ſo ſind auf vorherige 

Churfürſtliche gnädigſte Beſtättigung folgende Geſötze und Ordnungen 
eniworfen worden, und werden hiermit zu jedermanns Wiſſenſchaft 
und Nachachtung offentlich bekannt gemacht. 

1. Wird in und aus dem Garten kein anderer Ein⸗ und Ausgang 

geſtattet, als gerad jener, der aus dem Ort Schwezingen durch die 
Schloßwache und durch den Schloß⸗Thorbogen gehet, und ſind daher 

alle übrige Zu⸗ und Ausgänge, ſie mögen offen oder verſchloſſen ſeyn, 

ohne Unterſchied bei 1 fl. 50 kr. Straf verbotten, an denen verbottenen 

Ein⸗ und Ausgängen ſind beſondere Warnungstafeln geſetzet. Ins⸗ 
beſondere dörfen 

2. Die Bauersleute, Taglöhner, der ſelben Kinder oder Geſind mit 
ihrem Arbeits⸗Geſchirr oder mit Saſten von Rolz, Graß oder dergleichen 

161) Valckenier, Joh., Das verwirrte Europa. Amſterdam 1627. 
6. Teil, S. 426. Lager zu Speier: Kaiſerliche Regimenter zu Fuß 
(Portia, Knigge, Serini, Strein, Wahl, 5000 Maun), L hurpfälziſches 
Fußvolk 2000, Münſteriſches Fußvolk 2000, Braunſchweig und Lün⸗ 
durg'ſches Fußvolk 6000, Fränkiſches und Oberrheiniſches Kußvolk 2000, 
Haiſerliche Reiter 2500, Cüneburg⸗Braunſchweigiſche Reiter 7000, 
Churgiügibn Reiter 500, Münſter'ſche Reiter 2500. 

10 GKEA. Harlsruhe, Protokolle, Nr. 6239. Auf die 2 zu Felde 
ziehenden Vataillone ſind 6 Heerwägen abzugeben, beim Regiment zu 
Pferd S. D. des HKurprinzen iſt die Hüraſſier⸗Eskadron ohne prima- 
plana auf 120 Pferde zu bringen.⸗ 

16) Nürnbergiſche Kompagnie (Schmörle), Bambergiſche Kom⸗ 

Rarnice Kenpagnte (Arcreh. CianidtfCr mpegi Uafeg. 2n iſche Kompagnie (Riedel), i ompagu „ ein 
Domzkerr), 4 8. G64. 4 1 Lragagnl, 2 2 
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ihren Wesg auf⸗ oder von dem Feld nicht mehr bei nemlicher Straf 
durch den Garten nehmen. 

3. Wer über die Außere und innere Einfaffungen als Fänne, 
Gegitter, Bordwände und Palliſaden ſteiget, ſolle vorgemeldte Straf 
doppelt erlegen; wer aber ̃ 
4. Sich unterfanget ebengemeldte ſamtliche Einfaffungen zu be⸗ 

ſchöädigen, oder etwas davon zu entwenden, wird mit 5 Rthlr. oder 

achttägiger Thurnſtraf das erſtemal, und das zweitemal mit ein oder 
anderer Straf doppelt angeſehen, und das drittemal ſoll er mit ge⸗ 
meſſener Fuchthausſtraf gezücktiget werden. 

5. Nemliche grade oben geſagter Strafen ſollen alle jene treffen, 
die im Garten Bäume, Sewächſe, Blumen oder ſonſtige Pflanzen 
beſchädigen, oder entwenden, wie auch jene, die Vogelneſter zerſtören 
oder ausheben, dann ferner alle, die in denen Kanälen und Weyheren 

die Fiſche fangen. ̃ 
6. Wer die in und außer dem Garten gelegene Herrſchaftliche 

Gebände, bleiene Deichelen, bleiene Dachbedeckungen, eiſene Schlöſſer, 
und ſonſtiges Eiſenwerk, wie auch Statuen, Urnen, und ſonſtige Ver⸗ 
zierungen beſchädiget, etwas davon entwendet, ſolle alſogleich mit 
Perſonal⸗Arreſt beleget, und nach unterſuchter Sache mit proportionirter 
Zuchthausſtrafe angeſehen werden; wer aber auf beſagte Statuen, 
Urnen, Mauren und Gebäude Rahmen, Schriften und dergleichen 
ſchreibet oder eingrabet, ſolle auf jedesmaliges Betretten um 5 fl. 
geſtrafet werden. 

2. Gegen die Garten⸗Arbeiter, die ſich dieſer jetztgemeldten Ver⸗ 
brechen ſchuldig machen, oder wann ſie auch nur Gartenholz oder 
andere herrſchaftliche Bau⸗Materialien entwenden, ſolle auf dieſe 

nemliche Art verfahren, jedoch aber, weil ſie das ihnen geſchenkte Ju⸗ 

trauen mißbrauchen, noch beſonders die Fuchthaus ſtrafe gegen ſie 
geſchärfet werden. 

8. Sind bekanntlich mebrere In⸗ und Ausländer zum Beſiz deren 
zu denen Ferrſchaflichen Gartenthüren und ſonſtigen in⸗ und außer 

ſelben gelegenen Herrſchaftlichen Gebäuden gehörigen Schlüſſeln auf 
eine unzuläſige Art gelanget, alle dieſe werden bey willkührlicher Geld⸗ 
oder Leibesſtrafe angewieſen, ſich nicht mehr zu unterfangen, den 

mindeſten Gebrauch von ſothanen Schlüſſeln zu machen, ſondern ſelbe 
an die Churfürſtliche ohnmittelbare Hofbau⸗ und Garten⸗Commiſſion 
einzuliefern. 

9. Allen Kindern beiderley Geſchlechtes und unter zwölf Jahren, 

iſt der Zutritt in den Garten ohne Aufficht ihrer Eltern oder einer 

ſonſtigen erwachſenen Perſon bey 1 fl. 50 kr. Straf gänzlich verbotten. 
10. Alle KHiunde von gröſerer und mittlerer Gattung dörfen weder 

allein noch unter Aufficht des Eigenthümers bey 5 fl. Straf in den 
Gart en gelaſſen werden. 

11. Wann die in ſamtlichen vorſtehenden Artickulen gemeldte 
Vergehungen von Kindern oder ohnvermõgendem Geſind verũbet werden, 
ſo werden allemal die Eltern, Vormünder und Dienſtherrn, mit einer 

dem Verbrechen angemeſſenen Straf nach Befinden beleget, weilen dieſen 

oblieget ihre Angehörige und Untergebene zu warnen und anzumahnen. 

12. Dem Anbringer wird jedesmal von der erkannt werdenden 
Geldſtraf ein Drittel zur Belohnung zuerkannt; wenn aber eine Ceibes⸗ 

ſtrafe angeſetzet wird, ſo ſolle ſelbem allemal eine beſondere Belohnung 

aus dem Gartenfundo reguliret und ausbezahlet werden. 

15. Auf alle obige Vergehungen wird die täg⸗ und nächtliche 
Patrouille fleiſige Nachſicht pflegen, und kann ſich daher jedermann 
darnach richten. 

14. Die Feit zum Spazierengehen iſt von Michaelis bis Oſtern 
bis Abends um 6 Uhr, und von Oſtern bis Michaelis Abends bis 
10 Uhr beſtimmt, und wer ohne Anzeige ſich über dieſe Stunden im 

Garten aufhält, wird auf Betreten von der obgeſagten Patrouille 

ergriffen und auf die Wacht geführet auch nach Bewandniß der Um⸗ 
ſtänden noch beſonders beſtrafet. 

15. Ebengenannte Patrouille gehet nächtlicher Weile mit ſcharf 
geladenem Gewehr und groſen ſtarken Hunden, und wann jemand auf 
ihr Aurufen nicht Antwort giebt, oder gar entweichet, ſo hat er ſich 
ſelbſt zuzumeſſen, wann er auf ein oder andere Art beſchädiget wird. 

Heidelberg den tten Auguſt 1767. 

Churpfalz Ober⸗Amt. 

J. Wrede. Steinwarz.   
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neuerwerbungen und Schenkungen. 
95. 

U. Aus Mittelalter und Reureit. 
B 40. Silberne Tortenſchaufel mit eingraviertem Bild Schillerz 

in ganzer Kigur, umgeben von Lorbeerreiſern, oben eine Leier. 
Nach dem beigefügten Datum: 10. NOVBR. 1859, zur Schillerfeier 
des genannten Jahres angefertigt. cänge mit Griff: 28,5 om, 
gr. Breite 6,„5 cm. 

C 460. Braunglaſierte Ofenkachel, Frauenbüſte nach links zwiſchen 
Renaiſſancepfeilern mit Bogen. Um 1550. Aus der Mosbacher 
Gegend ſtammend. 20,5: 19,5 cm. 

U117. Gipsrelief, rechteckig, aus einem hieſigen Hauſe. Drei 
Putten, die Baukunſt darſtellend; links ein hoher Säulenbau, zu 
deſſen Füßen ein liegender Putto, in der Mitte ſtehender Putto 
einen Grundrißplan erläuternd, den der Dritte hält. Griginal⸗ 
Modell zu einem der vier Sockeireliefs des Athene⸗Standbildes auf 
der alten Brücke zu Ueidelberg. Von Conrad Linck 1288s; das 
Kelief wurde mit dem Firkel von dieſem Modell auf den Stein 
übertragen. 100: 85 cm. 

U118. Wachsbildnis der Königin Caroline von Bapern, Ge⸗ 
mahlin Max Joſephs. Hüftbild im Profil nach rechts. Eg. 8 cm. 
In ovalem Meſſing⸗Rahmen von 11,5 cm Eg., 10 cm Breite. 
Auf der Rückſeite aufgeklebter Kupferſtich von D. DU. Pott, Hüft⸗ 
bild nach links in kreisrundem Medaillon. Um 1810. 

VI. Lilderſammlung. 

A 89 ad. Mannheim. Anſicht von der linken Rheinſeite mit Schiff · 
brücke. Stahlſtich. Bamberger del. Hürlimann sc. 20:16 cm. 
(Dep. v. d. Stadtgemeinde, Vr. 709.) 

A 100b. MRannheim. Album von Mannheim. 15 Anſichten nach der 
Natur gezeichnet und lithographiert von Robert Geißler. Druck und 
Verlag von J. Schneider. Geb. in Quer⸗Oktavformat. Um 1875. 

B 1030. Fadenburg. Hexenturm. Lith. C. Hausser fec. ad. Nat. 
Druck von S. Bühler i. Mannh. Nr. 8. 40: 25,5 em. 

B 210f. Schwetzingen. Merkurtempel, rechts vorn, im Hintergrund 
links die Moſchee. Farb. Lithographie. 9:15 cm. 

B 240b. Waghäuſfel. Treffen bei W. am 21. Juni 1840 zwiſchen 
den Hoenigl. Preuß. Truppen und den Badiſch. Freiſchaaren. 
Lith. Anſt. v. Ed. Guſt. May in Frankfurt a. M. 42: 29 cm. 

E 16n. Berſtett, Freiherr von, bad. Miniſter (geſt. 1857). Büft⸗ 
bild nach rechts. Lith. von G. Engelmann nach dem Gemälde von 
Lieder. à8s: 50 cm. 

E 52 d. Fickler, Joſef (geb. 1808, geſt. 1865), badiſcher Revolutions⸗ 
führer. Rüftpild. Lith. nach Seichnung von Kauffmann. Druck von 
Straub in Karlsruhe (1840). Mit Fakſimile. 51: 24 cm. 

E 54t. Gemmingen⸗Guttenberg, Carl Reinhard Frhr. v., 
bad. Miniſter (geb. 22. Februar 1750, geſt. 5. Juni 1822). Hüftbild, 
leicht halbliuks gedreht. Lithogr. nach dem Paſtellbild von Schweder 
auf Stein gez. v. C. Schuler. Is22. 43: 52 cm. 

E 83g. Hlein, Anton von. Dichter und Kunſtſchriftſteller in Mann⸗ 
keim. Bruſtbild. Kupferſtich nach dem Gemälde von Oefele 1790, von 
Friedrich Koch (ohne Unterſchrift des Dargeſtellten; nach Andreſen, 
Handbuch für Kupferſtichſammler I, 762, identiſtziert). 21: 17 om. 

E 84m. Hobell, Ferdinand. Bruſtbild. Lith. Franck ſec. (nach dem 
Schlotterbeck ſchen Stich), mit darunter gedruckten Perſonalien. 
52: 24,5 em. 

E 149c. Struve, Guſtav von. Ganze Figur in Freiſchärler⸗Tracht, 
an einem Baum gelehnt. Im Hintergrund Freiſchärler mit ſchwarz⸗ 
rot⸗goldener Fahne. Farb. Lith. 29:17,5 cm. (Deponiert von der 
Stadtgemeinde, Nr. 710) 

E 130v. Schenck, Johann. Komponiſt und Virtuos auf der Viola 
da Samba. Bis Anfang des 18. Jahrhunderts im Dienſte des 
Hurfürſten Johann Wilhelm von der Pfalz, auch in Amſterdam 
tätig (ogl Walter, Geſchichte des Theaters und der Mufik am 
kurpfälziſchen Rof, S. 69). Ganze Figur mit Allongeperücke, in 

ſiſchem Prachtgewand, die neben ihm auf einem gepolſterten 
Seſſel ſtehende Viola da Gamba haltend. Unterſchrift: Johan 
Schenck apud Amstelaedamensis Musicus famigeratissimus. 
Schabkunſtblatt um 1700. Pet. Schenk fec. et exc. Amstelod. 
cum Priril: Ord. Holl et West Frisicœ. 25: 19 cm. 

F 20c. Satiriſches Blatt auf den Abgeordneten F. D. Baſſermann. 
„ESin parlamentariſches Ungehener.“ Sitzung vom 5. Septbr. 
Isas. Sehen Sie hier den großen Kaliban ꝛc. Cith. Verlag von 
J. B. Simon in Frankfurt a. M. 34: 24,5 cm. 

F 26f. Satir. Blatt. „Irrlichter.“ Gagern, Soiron und Baſſermaun 
U. a. in einem Gewäſſer, nach Orden und Geldſäcken Raſchend. 
Kith. 1868. 22,5: 50 cmn. 

     



  

    
   

A 24g. Herzeg, EW denmürtig, Stend der cimes- Aoefouns. 
0 der Beilage zur en Feitung;„Ur. 
vom 21. Mal 1300.) münchen 1900. 16 8. 

A 297tf. Wilfer, udwig. Die Buargunden im Wonnegau. (Sonder⸗ 
ead a Vom Abein“, Menatsfckeift des Wormjer Alirr⸗ 

  

— 1e 8. 

8.Anſeln ur Hanpt. Sußler ber Schm 3 bee Ntit 
ächtdrucktafel eut Kunſtgeſchichte, 

J. Heft.) Kedtend und 1 Bnd „ Straßburg 1902. 265 5. 
A 332d. isnols) Kegelber fäalf Orpen] bonder AKIITECTUR, 

Seſtellt durch II. Iacob Barozzio von Vignola. Auffs Neue 
vermehrt mit etlichen ſchͤnen Gebänen. ſpurg. In Verlag 
Jeremiae Wolff, Kunſthändlers. MDCCX. i- .ICafch 

B 830. Adunanzs tenuta dagli arcadi per lAcclamazione di S. A. 
S. Carolina Luisa Margravia Regnante di Baden-Baden e 
Baden-Durlach. Col Nome di Cleonice Delia. Roma 1776. K8 5. 

B 70v. RNuppert, Phh. Ufgoviana II. (Jnhalt: Der Stadt Gerns bach 
Rechte und Freiheiten; die Murgſtſcherei ꝛc.) Achern 1878. 47 S. (“ 

B 182f. Großherzoglich Heſſiſcher Flalender für das Jahr 1821. 
(Mit 9 Kupfern.) Darmſtadt. 240 5 

B 2926b. Brunner, Karl. Droit d'aubsine und Wildfangsrecht 
in vergleichender Darſtellung. (Seite 65—109 des II. Jahrgangs 
der Feitſchrift für K.ergleichende Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft.) 
Berlin 1897. (5 5 

B 319p. Geib, Karl. Reiſetandbuch durch alle Theile der Königl. 
Asvitbe Pfalz in lokaler und hiſtoriſcher Beziehung. Utit 

. und einem Anhange romantiſcher Sagen und Ge⸗ 
b aus der Pfalz und den Nahegegenden. Mit einer General⸗ 
arte der Pfalz und der Moſelkarte von Metz bis Koblenz. §wei⸗ 
brücken 1861. 380 5. 

B salby. Häberle, Daniel. Geologie und Geographie der mittel⸗ 
und Nordhart und ihres vorlandes. (Sonderabdruck aus: Julius 
Schmitt Der Wonnegau der Pfalz und ſein angrenzendes Wald⸗ 
gebiet“.) Bad Dürkheim 1909. 17 5. 

B 321t. Heigel. Das Projekt einer Wittels bachiſchen Hausunion 
unter ſchwediſchem Protektorat 1667— 1697. 6. Mai 1882. 62 5. 

B 417 d. Kurpfälziſche Uirchenraths⸗Ordnung Kurfürſts Fried⸗ 
richs des Dritten nach Urſchriftlichem Concept von 1564. Mit 
Anmerkungen. O. O. Im July 1790. 64 S. fol. 

C 78d. Gedenkblatt an den Feſtzug der oberbadiſchen Volks⸗ 
trachten am 29. September 1895 zu Freiburg im Breisgau. Allen 
lündlichen Feſt⸗Theilnehmern gewidmet vom CTrachten⸗Verein 
Freiburg. (Mit Titelvignette und Abbild.) Freiburg 1896. 37 S5. 

C 81df. Hartfelder, Karl. Die alten Funftordnungen der Stadt 
Freiburg i. B. (Beilage zum Programm des „Iyrmnaſiums zu 
Freiburg i. B.) Freiburg i. B. 1829. 46 S. 40. 

C 140p. Sũütterlin, Ludwig. Von der Neuenheimer sdiffer⸗ und 
Fiſcherſprache. Sonderabzug aus der Feitſchrift für deutſche Wort⸗ 
forſchung, VI. Bd. 1. Heft.) ſtraßburg 1906. 9 5. 

C 176d. Sink, Georg. ſtädtiſche Volksleſehalle, Städtiſche Volks⸗ 
bibliothek und Städtiſches Sekretariat für Volksbildungsweſen, 

Heidelberg. Verzeichnis der Beſtände. II. Aus gabe. (Erſter Rachtrag 
zur I. Ausgabe vom April 1906.) kfeidelberg 1909. 154 5. 

C 231t. Roth von Schreckenſtein, K. B. Frhr. v. Die Inſel Mainau. 
Geſchichte einer Dentſchordens⸗Commende vom XIII. bis zum 
XIX. Jahrhunderte. mit Urkundenbuch. Karlsruhe 1875. 448 5. 

C 24m. Peth, Jakob. Geſchichte des Theaters und der Muſtk zu 
Mainz. Ein Beitrag zur deutſchen Theatergeſchichte, allen Freunden 
der deutſchen Bühne gewidmet. (Beigebunden: Ein bis zur Gegen⸗ 
wart fortgeführter Nachirag. Feſtgabe zum fünfzigjährigen Jubiläum 
der Mainzer Bühne. ainz 1885. 40 S.) UHtainz 1879. 352 8. 

C 245f. Vigener, Fritz. Kaiſer Karl IV. und der Mainzer Bistums⸗ 
ſtreit (1575—1578). Freiburger Diſſertation. Trier 1908. 168 S. 

C 256u. Mannheimer Journaliſten⸗ und Schriftſteller⸗Verein⸗ 
Vier Fragen hinter der Thür an die Künſtlerinnen des Mann⸗ 
teimer Hof- und Nationaltheaters geſtellt und beautwortet zu 
Gunſten des . Sereene . 0 1899. 14 Porträts. 31 S. 4“ 

C 2878. Wolff, A. Feſtrede zur Gedüchtniß⸗ Feier des Freiherrn 
Wollg. H. v. Dalberg am Cage der Enthũllung ſeines —.— 
in Maunheim am 1. September 1866. (Beigeb. 
Regiſſeurs Ang. Wolff bei der General⸗Derſamm Wlee⸗ 

Tatult inng des der deutſchen Schillerſtiftung am Kage vor 
des Schiller⸗Miouuments zu Mannheim. 9. Nov. 1862.) 

Maunheim 1666. 1ée 5. 

C Co0ob. Maunheim. 22. Seneral⸗Derſammi des Evangel⸗ 
Bundes zur Wahrung der deutſch⸗ proteſtantiſ⸗ utiſchen Iniereſſen vom   23. bis 27. . September 1909. Die Wartburg. Deutſch⸗evangel. 

Veranimoetlic für die Rebaktion: ＋ Dr. Friebrik Welter, 
den manrieiien Jntalt der AaIIU 

Danlan ds AMennkeimer Attertamesseeeins 6., , de 
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E 
Ferkinand MKaufnaun 

C Mn. Senzicen At J. J. orpgnolloa, eine 

überſezt und mit Cänzen vermehrt für die — 
zu Rannheim. (mtit Titelkupfer von Verhelſt.) Maunheim bei 
C. F. Schwan, kuhrfürſtl. Hofbuchhändler. 1778. 19 . 

C 417 fp. Waldeck, hermann. Das manntzeimer f⸗ und National⸗ 
theater und die Aera Hagemann. (Mit Illu onen) April ·Reft 
1/1910 der Seitſchrift „Bühme und Welt“. 8 5. 

C 428p. Peter, Dr. Seimer 5 Wert und Preis unbebauter Kiogen⸗ 
ſchaften in der modernen Großſtadt. D auf Grund der 
Verkäufe unbebauter Ciegenſckaften in aunheim 1695—1906. 
Karlsruhe 1910. 169 5. 

C 503k. Schwetzingen und ſeine Garten- Anlagen. mit Kupfern 
und dem Plan des Gartens. Schwetzingen o. J. Ium is(0l. 31 8. 

C 5336. Stein a. Rh. Hloſter⸗Muſenm: St. Georgen in Stein am 
Rhein (Schafftzauſen, Schweiz). Verzeichnis der Rünme und der 
ausgeſtellten Gegenſtände. D. O. u. J. 25 5. 

D Bec. Brandes, Joh. Chriſtian. Alderſon, zweyter CTeil. Ein 
Schauſpiel in vier Aufzügen. — Dritter Teil. Ein Schonſpiel i in 
fünf Aufzügen. O. O. 1790. Seite 111—248. 

D41e. ſsteffens, Henrich. Ueber Kotzebue's Ermordung. Bres⸗ 
lau 1819. 35 8. 

3r= 
Von folgenden 

Vereinspublikationen * 
der letzten Jahre ſtellen wir den verfügbaren Reſt der 
Auflage zum Verkauf: 
Beuſer, E., Katalog der vom Mannheimer —— im 

Horuun 1899 veranſtalteten Ausſtellu rankenthaler 
orzellan. mit einer Sinleitung über die er Franken⸗ 

thaler Porzellanfabrik von Dr. Fried rich Walter und 5 Tafeln: 
Fabrikmarken, Maler⸗ und Beizeichen. Mannheim 1699. M. 3.—. 

Als Sonderabdruck hieraus: 

Walter, F., Geſchichte der Frankenthaler Porzellaufabrik. M. o.50. 

Hauck, J., Geſchichte der Stadt Mannheim zur Feit ihres Uebergaugs 
an Baden. 1899. M. 2.50. 

Hauck, X., Karl Cudwig, Kurfürſt von der Pfalz (1617— 16s0). Mit 
zwei Autotypie⸗Porträts. 1903. M. 5.—. 

Saumann, Karl, Karte zur Urgeſchichte von Mannheim und Um⸗ 
gegend. Mit Erläuetrungeu. Mannheim 1907. M. 1.—. 

Katalogs der vom lannheimer Altertumsverein Sen Sleh ſeines 
50 jährigen Jubiläums im Trabautenſaal des Gr. Schloſſes ver⸗ 
anſtalteten Ausſtellung von Werken der Kleinporirätkunſt und 
kunſtgewerblichen Erzeugniſſen aus der Feit von 1700 bis 1850. 
Mannheim 1909. M. 2.—. 
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Ferner iſt uns zur Verfügung geſtellt: 
Chriſt, Guftav, Die Mannzeimer Gerichte ſeit dem Küneviller 

Frieden. 1501— 1907. Maunheim 190?. M. 1.—. 
  

Beſtellungen nimmt entgegen 

Der Vorstand des Hltertums vereins 
(Schlols Calephen 32578). 
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  (T 1½ Juni 1900). 

onn murde Gesdiole me ms- und Uolkskunde Mannheims und u5 
zeben vom Wannbeimer Hitertumsverein. 
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Frübere Jabtgänge: ——— 
  

XI. — Inni 1910. Ur. b. 

  

Zrnhalts- verzeichnis. 
Mitteilungen 

Von Geh. Hofrat Dr. Ferdinand Haug in 
Stuttgart. — Das kurpfälziſche kyeerweſen im 15., 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert. Von Majer 3z. D. Haus Fahrmbacher, Vorſtand des kgl. 
Armeemuſeums in München. (Fortſetzung.) — Miscellen. — Neu⸗ 
erwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Sur Sinweihung des Hiſtoriſchen Muſeum der 

Dfalz in Speyer am 22. Mai wurde ein Glückwunſch⸗ 
telegramm geſandt. An der Feier nahmen mehrere Mit ; 
glieder des Ausſchuſſes auf freundliche Einladung des 
Muſeumsvorſtandes teil.— Von neuen Erwerbungen 
für die Vereinsſammlungen ſind zu nennen zwei Original⸗ 
modellierungen des hieſigen Hofbildhauers Konrad 
Linck (männliche Porträtmaske und Entwurf zu einer 
Grabplatte), ſowie ein ſeltener Mannheimer Druck vom 
Jahre 1600 „Drey vnterſchiedliche newe Müntz⸗Edicta“. 
— Dem Schriftentauſchverkehr iſt neu beigetreten der 
„Verein für die Geſchichte der Stadt Hannover“ 
mit ſeiner Vierteljahrsſchrift: „Hannoverſche Geſchichts⸗ 
blätter“. — Von Herrn Stadtſchulrat Dr. Sickinger er⸗ 
hielten wir als dankenswerte Suwendung für unſere Bib⸗ 
liothek den zum Gebrauch für die Cehrer der hieſigen 
Volksſchulen im Ueberdruck hergeſtellten: „Führer durch 
die heimatliche Geſchichte und Naturkunde“. Es 
ſind darin u. a. auch Anleitungen gegeben zur richtigen 
Verwertung des im Stadtgeſchichtlichen Muſeum und in 
den Altertumsſammlungen enthaltenen Materials für die 
Swecke des heimatkundlichen Unterrichts. 

* * 
E1 

Wir bitten wiederholt, alle für den Altertumsverein 
beſtimmten Sendungen (Briefe, Pakete uſw.), ebenſo wie 
Anfragen in Vereinsangelegenheiten nicht an die perſönliche 
Adreſſe eines Vorſtandsmitgliedes, ſondern: An den Vor⸗ 
ſtand des Mannheimer Altertumsvereins, Mann⸗ 
heim, Großh. Schloß, zu richten, da andernfalls für 
eine ſchnelle und richtige Erledigung keine Gewaͤhr geboten 
werden kann. Die Geſchäftsräume befinden ſich in den 
„Vereinigten Sammlungen“ (Erdgeſchoß des rechten Schloß · 
flügels) und haben Fernſprech⸗Anſchluß Nr. 3275. Die 
Dienſtſtunden des Vereinsſekretärs ſind Werktags 9— und 
5-6 Uhr. 

* * 
* 

Als Mitglied wurde aufgenommen: 
Uramer, Guſtav hHotelbeſitzer, Parkhotel. 

Verſtorben iſt unſer Mitglied Aliſtadtrat Chriſtian 
Heſſelheim. 

Mitgliederſtand am 25. Mai 1910: 885. 

aus dem Altertumsverein. — Hari Baumann 

  

Uarl BVaumann (r 1l. Juni 1000. 
Von Seh. Hofrat Dr. gerdinand haug in Stuttgart 

Vorbemerkung der Kedaktion. 

Ein Jahr liegt hinter uns, ſeitdem Uarl Baumann 
von uns geſchieden iſt. In unauslöſchlicher Verehrung 
gedenken wir ſeiner und alles deſſen, was er für uns getan 
hat. Sein Cebensbild in dieſen Blättern zu bleibendem 
Gedächtnis erſtehen zu laſſen, war unſere Abſicht; aber 
könnten wir treffendere, warmherzigere Worte finden, als 
diejenigen, die dem entſchlafenen Freunde von Geh. Hofrat 
Dr. Baug in den „Südweſtdeutſchen Schulblättern“ 
(1910, Heft 2) gewidmet wurdend Wir haben den Ver⸗ 
faſſer gebeten, den Abdruck dieſes Nachrufs, der dem 
Wirken und der Perſönlichkeit Karl Baumanns in ſo hohem 
Maße gerecht wird, freundlichſt zu geſtatten, und in dankens⸗ 
werter Bereitwilligkeit wurde unſerer Bitte gewillfahrt. 

* E 
E 

Dieſe Blätter dürfen nicht ſchweigen über einen Mann 
unſeres Standes, der eine der erſten Sierden desſelben war 
und das höchſte Vertrauen und Anſehen bei allen genoß, 
die ihn kannten. 

Ich hätte es freilich lieber geſehen, wenn einer ſeiner 
Jugendgenoſſen ihm einen Nachruf geſchrieben hätte; ich 
habe den Entſchlafenen erſt ſeit 1881 kennen gelernt und 
war für die frühere Seit faſt ganz auf Mitteilungen ſeines 
jüngeren Bruders angewieſen. Doch wollte ich mich den: 
an mich gerichteten Wunſche nicht entziehen, da ich ſeit 
dem genannten Jahr beinahe täglich als Berufsgenoſſe 
freundſchaftlich mit ihm verkehrte und als Arbeitsgenoſſe 
auf dem Gebiete der heimiſchen Altertümer ſeine Be⸗ 
ſtrebungen mit Intereſſe verfolgt habe. 

Es war ein gutes Erbteil, das Karl Baumann von 
ſeinen Eltern überkam: der Geiſt der Pflichttreue und Ar⸗ 
beitſamkeit, ein empfänglicher Sinn für höhere, ideale In⸗ 
tereſſen. Der Vater, Uarl Baumann d. ä., geboren 
4. April 1816 zu Heidelberg, hatte das Cyzeum zu Mann⸗ 
heim abſolviert, Philologie und Geſchichte auf der Univerſitãt 
Heidelberg ſtudiert und an den Anſtalten Raſtatt, Offenburg 
und Freiburg als Lehrer gewirkt. Seine dauernde Heimat 
aber wurde Mannheim, wo er von 1847 bis zu ſeinem 
Tod, 14. Januar 1871, am dortigen Cyzeum, hauptſächlich 
unter der Direktion von Joh. P. Behaghel, tätig war, nicht 
bloß als anerkannt trefflicher Cehrer und Erzieher, ſondern 
auch als hochangeſehener Bürger der Stadt und Vertreter 
ſeines Standes. Er trat im Jabhr 1849 gegen die extremen 
Beſtrebungen der roten Demokratie für eine Herſtellung der 
deutſchen Einheit auf dem Wege des Geſetzes und der fried · 
lichen Einigung der deutſchen Staaten unter Preußens 
Führung auf. Später, in den Jahren 1860 ff., nahm er 
lebhaften Anteil an der Bewegung, die durch das badiſche 
Honkordat hervorgerufen wurde, und nach der Herſtellung 
des Friedens zwiſchen Fürſt und Volk und der Ankündigung 
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einer wahrhaft konſtitutionellen Regierung durch Großherzog 
Friedrich I. hielt er bei der Erinnerungs feier dieſes Er⸗ 
eigniſſes die gediegene, vom Geiſte des echten Ciberalis mus 
durchdrungene Feſtrede. Sodann gehörte er zu den vom 
Oberſchulrat berufenen Cehrern, die über die Reform des 
badiſchen Schulweſens zu beraten hatten; in dieſen Fragen 
trat er wiederholt und nachdrücklich, obwohl Hatholik, 
gegenüber den klerikalen Anmaßungen für die freiſinnige 
Kegelung des Unterrichtsweſens ein. Als treue Cebens⸗ 
gefährtin ſtand ihm ſeine Gattin Henriette, geb. Wagner, 
zur Seite, die ihm ſieben Uinder ſchenkte und in inniger 
Herzensgemeinſchaft mit ihm das große Hausweſen leitete. 
Zu dieſem gehörte außer den eigenen Hindern auch eine 
Anzahl von Denſionären, die dem bewährten erzieheriſchen 
Geſchick des Hausvalers und der treuen Fürſorge der Haus⸗ 
mutter anvertraut wurden. 

Harl Baumann d. j. war als das dritte der ſieben 
Geſchwiſter noch zu Freiburg geboren am 17. Auguſt 184, 
aber kurz vor der Ueberſiedelung nach Mannheim, das 
er deshalb ſtets als ſeine Vaterſtadt betrachtet hat. Nach 
einer durch Privatunterricht empfangenen Vorbereitung 
durchlief er in den Jahren 1856 65 das dortige Cyze um. 
Unter ſeinen Cehrern ſind beſonders zu nennen im Deutſchen, 
Cateiniſchen und Griechiſchen Direktor Behaghel und die 
PDrofeſſoren Auguſt Schmidt, Schmidt⸗Blank und O. Deim ⸗ 
ling, in der Geſchichte Fickler, in der Naturgeſchichte Kilian. 
Den größten Einfluß auf ihn hatten aber der gelehrte 
Ebner und vor allem der eigene Vater, an deſſen an⸗ 
regendem und charaktervollem Unterricht er in Prima ſich 
heranbilden durfte. Das einfache, in ſtreng pflichtmäßiger 
Arbeit verlaufende Leben in Schule und Elternhaus bot 
aber auch Raum für einen fröhlichen Genuß. der Jugend⸗ 
zeit, beſonders in den Ferien durch Wanderungen im 
Schwarzwald und in den Alpen, zuerſt mit dem Vater, 
mit deſſen Freund Profeſſor häuſſer und mit dem älteren 
Bruder, ſpäter mit dem jüngeren Bruder. Nach Erſtehung 
der Reifeprüfung bezog er die Univerſität Heidelberg, 
um klaſſiſche Philologie zu ſtudieren und ſich für den Beruf 
eines Gymnaſiallehrers nach dem Vorbild ſeines Vaters 
vorzubereiten. Neben dem Philologen Kayſer und dem 
Archäologen Stark wirkten hier auf ihn beſonders der 
Philologe h. Köchly und die Hiſtoriker C. häuſſer und 
H. v. Treitſchke. Nachher beſuchte er noch die Univerſität 
Ceipzig, wo er die Philologen Fr. Ritſchl und Georg 
Curtius hörte, und die Hochſchule in Berlin, wo neben 
Ch. Mommſen beſonders der Archäologe Ernſt Curtius 
ihm bleibende und fruchtbare Anregungen gab. Aus den 
Vorträgen des letzteren und aus dem Studium der Berliner 
Sammlungen entwickelte ſich nämlich, bei aller Gründlichkeit 
ſeiner philologiſchen Henntniſſe, eine entſchiedene Vorliebe 
für die klaſſiſche Hunſtarchäologie, die für ſeine ſpätere 
Tätigkeit ſo bedeutſam wurde. 

Das wiſſenſchaftliche Studium wurde unterbrochen durch 
den Sinjährigendienſt 1867/68 beim 2. badiſchen In⸗ 
fanterieregiment, noch ſtörender aber kurz vor dem Staats⸗ 
examen durch die Einberufung zu dem Feldzug 1870/71, 
den er als Ceutnant der Reſerve im 5. badiſchen Infanterie⸗ 
regiment gleichzeitig mit ſeinem älteſten Bruder mitmachte. 
Er ſchrieb von der Belagerung Straßburgs, von dem Sug 
durch die Vogeſen, beſonders aber von den unausgeſetzten 
Hämpfen und Märſchen in der Segend von Dijon, aus⸗ 
führliche und anſchauliche Briefe nach Hauſe und ſchilderte 
auch die Mũhſale und Gefahren, die der glorreiche Kampf 
mit ſich brachte, mit möglichſt viel humor, namentlich um 
den kranken Vater und die für den Gatten und die beiden 
Söhne gleichzeitig bangende, ſchwer beſorgte Mutter zu 
ſchonen und zu beruhigen. Ein erfreuliches Intermezzo 
war für ihn die eingehende Unterhaltung, die er mit ſeinem 
klaſſiſch gebildeten Hauptmann Frhr. Nüdt von Collenberg 
auf dem Marſch gegen Garibaldi in Autun über Cäſars 

in Schwetzingen. 

  
  

galliſchen Urieg und die neueren Studien von Goeler und 
Napoleon III. führte. Gerade vor den ſchweren Kämpfen 
an der Ciſaine gegen Bourbaki, bei denen Baumanns hoch⸗ 
geehrter hauptmann ſchwer verwundet wurde, und vor der 
Haiſerproklamation in Verſailles, am 14. Januar, ſtarb 
der Vater, der doch noch die Erfüllung ſeiner patriotiſchen 
Hoffnungen vor ſich ſehen durfte, an einer Herzkrankheit. 
Wir begreifen, wie ſchwer dieſe Trauerbotſchaft den im 
Feld ſtehenden Sohn traf. 

Als er aber Ende März aus dem ſchweren Hampfe 
glücklich heimgekehrt war, durfte er nicht der Ruhe pflegen; 
denn er hatte nur noch wenige Monate zur Vorbereitung 
auf das Staatsexamen. Nach deſſen Erſtehung im Herbſt 
18e1 kam er als Praktikant an das Realgymuaſium 
Mannheim und wurde vier Jahre ſpäter dort als Pro⸗ 
feſſor angeſtellt. Die Verwendung in Mannheim war ihm 
beſonders erwünſcht, weil er ſo die verwitwete Mutter in 
der Erzielhung ſeiner jüngeren Geſchwiſter unterſtützen konnte. 
Aus dieſem Grund entſchloß er ſich auch nicht gleich nach 
ſeiner Anſtellung zur Gründung eines eigenen Hausſtands. 

Auf Oſtern 1877 wurde er ſeinem Wunſche gemäß an 
das Gymnaſium verſetzt, die Anſtalt, an der ſein Vater 
ſo lange und ſegensreich gewirkt hatte und an der er ſelbſt 
Gelegenheit fand, ſein tiefes Verſtändnis der griechiſchen 
Citeratur und Kunſt zu verwerten. Im Oktober 1878 ver⸗ 
lobte er ſich mit Mina Baſſermann, der Tochter des 
im Jahr 1875 verſtorbenen Nentners Guſtav Baſſermann 

An die Vermählung (8. März 1870) 
ſchloß ſich eine dreimonatliche Reiſe in die Cänder der 
alten Hultur; er durchzog mit ſeiner jungen Frau, die mit 
reger Empfänglichkeit an ſeinen Studien teilnahm, das 
obere und mittlere Italien bis Neapel, Pompeji und Päſtum 
und hierauf Griechenland (Athen und den Peloponnes). 
So konnte er die beſonders in Berlin gewonnenen Einzel⸗ 
eindrücke zu einem lebendigen Geſamtbild erweitern und 
abrunden. ESin ſchweres Geſchick aber traf ihn ſchon drei 
Jahre nachher durch den frühen Tod ſeiner Gattin, die 
ihnt am 29. September 1882, nicht lange nach der Geburt 
einer Tochter, entriſſen wurde. 

Erſt nach ſechs Jahren, am 28. November 1888, 
ſchloß er eine zweite Ehe mit Emma von Weizenbeck 
aus München, die er bei wiederholtem Sommeraufenthalt 
im oberbayriſchen Gebirge kennen gelernt hatte. Wiederum 
hatte er das Glück, eine Lebensgefährtin zu finden, die 
ſeinen geiſtigen Intereſſen lebhafte Teilnahme entgegenbrachte 
und ihm bei ſeinen Arbeiten tätig zur hand ging. Mit 
ihrem heiteren, frohen Sinn belebte ſie das neue Haus, 
das ſeit 1896 den Eltern, wie der heranwachſenden Tochter 
erſter Ehe und den in den Jahren 1889 bis 1897 geborenen 
fünf Söhnen aus zweiter Ehe ein geſundes und behagliches, 
nicht mit modernem Prunk, aber mit einfacher Gediegenheit 
ausgeſtattetes Heim bot. An einzelnen feſtlichen Tagen 
begab ſich die Familie insgeſamt nach Schwetzingen, wo 
die ehrwürdige Mutter der erſten Frau (die vor kurzem 
verſtorbene Frau Clementine Baſſermann) alle die Ihrigen 
um ſich verſammelte, und in den großen Ferien zog ſie 
faſt jedes Jahr nach dem Dorfe Pfronten in Oberbayern, 
das ihr Cieblingsaufenthalt für die Sommerfriſche wurde. 

Unſer Freund bedurfte und verdiente mehr als andere 
dieſe alljährliche ausgiebige Erholung in ländlicher Stille 
wegen der großen Arbeitslaſt, die er das ganze Jahr 
hindurch neben ſeinem amtlichen Beruf auf ſich genommen 
hatte. Er war ja nicht bloß Cehrer am Gymnaſium, 
ſondern auch Vorſtand des Hofantiquariums, Schriftführer 
und zweiter Vorſitzender des Altertumsvereins Mannheim, 
und er ſetzte bei dieſen Aemtern ſeine ganze Geiſtes ⸗ und 
Hörperkraft ein. Als Profeſſor am Gymnaſium hatte 
er die Aufgabe, den Unterricht in den beiden klaſſiſchen 
Sprachen abwechſelnd an den verſchiedenen Abteilungen der 
Sekunda und Prima, ſodann im Deutſchen an Sekunda 

 



  

  

125⁵ 

und Unterprima, früher auch in Seſchichte an Sekunda zu 
geben. Er war kein Lehrer, der auf der Oberfläche hin⸗ 
ſtreifend ſeinen Schülern die Arbeit möglichſt leicht zu 
machen, ſie gleichſam ſpielend in die Wiſſenſchaft einzuführen 
ſuchte; er nötigte ſie vielmehr, mit ihm ſelbſt in die Tiefe 
zu dringen, gründlich zu arbeiten, keiner Schwierigkeit aus 
dem Wege zu gehen. Bequeme und unfleißige oder leicht⸗ 
ſinnige Schüler fürchteten ihn deshalb; aber die eifrigen 
und gutgearteten Schüler empfanden ſeinen Unterricht als 
ein Stahlbad, als Erfriſchung, Kräftigung und Förderung. 
Machte er doch die Lektüre in der vielſeitigſten Weiſe 
fruchtbar für ihre Bildung, indem er zur Erklärung der 
alten Schriftſteller die parallelen Er⸗ 
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indem ſie ihn von der Gründung ihres Vereins an zuerſt 
1888, dann ununterbrochen bis in ſein Sterbejahr mit 
nahezu einſtimmiger Wahl in den Ausſchuß beriefen. Nach 
dem Abgang des Direktors Heller in Freiburg wählte man 
ihn 1903 zum Vorſitzenden, und unvergeſſen bleibt allen 
Teilnehmern die muſtergültige, ſchneidige und doch ſo 
freundliche Ceitung der arbeitsreichen Freiburger (XIX.) 
Vereinsverſammlung vom Jahre 1904. Gleich nachher 
mußte er freilich — ſchon damals mit Rückſicht auf ſeine 
Geſundheit — trotz der dringendſten Bitte die Ceitung des 
Vereins abgeben, aber er blieb wenigſtens ſtellvertretender 
Vorſitzender. „Furchtlos und treu“, ebenſo entſchieden wie 

maßvoll und beſonnen iſt er als 
  ſcheinungen aus der neueren Seit, 

zur Erläuterung des gedruckten 
Worts die Unſchauung im Bilde 
beizog, indem er nicht nur das Denk⸗ 
vermögen und Gedächtnis, ſondern 
auch den Willen und das Gemüt zu 
bilden, nicht bloß Verſtändnis, ſondern 
auch ſittliche Kraft und Schönheits⸗ 
ſinn zu wecken ſtrebte. Manches, 
was jetzt faſt allgemein geübt wird, 
hat er unter den erſten ſchon vor 
Jahrzehnten, ohne viel Weſens dar⸗ 
aus zu machen, als richtig erkannt 
und in die Praxis umgeſetzt. So 
war er eben nicht nur Cehrer, 
ſondern zugleich Erzieher, durch 
ſeinen Unterricht, wie durch das 
Vorbild ſeines Charakters, ſeiner 
Denk⸗ und Handlungsweiſe, vor 
allem durch ſeine unanfechtbare 
Gerechtigkeit und Unparteilichkeit, 
durch ſeinen Hhaß gegen das Ge⸗ 
meine und Niedrige, aber auch 

  

einer der erſten für die berechtigten 
Anſprüche des Lehrerſtands einge 
treten und hat ſich auch an den 
ſonſtigen Aufgaben des Vereins mit 
ſtets gleich bleibender Wärme und 
Tatkraft beteiligt. Wenn er auch 
die von ihm verfolgten Siele noch 
nicht völlig erreicht ſah, ſo durfte 

er ſich doch freuen über die anſehn⸗ 
lichen Fortſchritte, die auf dem Weg 

zu jenen Zielen gemacht worden ſind, 
àauf die Erfolge, die der Stand und 

Beruf gerade auch ſeinem Wirken 
und ſeiner Perſonlichkeit zu danken hat. 

Dieſe rühmliche Tätigkeit füllte 
jedoch keineswegs das ganze Ceben 
unſeres Freundes aus; ein guter 
Teil desſelben war der Arbeit für 
den Altertumsverein und das Rof⸗ 
antiquarium gewidmet. Durch ſeine 
archäologiſchen Studien in Berlin, 
in Italien und Griechenland wohl 
vorbereitet, übernahm er ini Januar 

  

gegen das Geſchmackloſe und Ueber⸗ 
triebene, das Unwahre und Unlautere, 
durch ſeine faſt unfehlbare Pünktlich⸗   Harl Baumann 

1880 das verwaiſte Ehrenamt eines 
Huſtos des von Rurfürſt Harl 
Theodor herrührenden, 17635 ge⸗     keit in Wort, und Schrift, wie durch 

ſeine Begeiſterung für das Edle, 
das einfach Schöne, das wahrhaft Gute und Große. 

Dieſe vortrefflichen Eigenſchaften waren es aber auch, 
die ihn zu einen Mann des Vertrauens machten in 
weiten Ureiſen. Sunächſt im Ureis der Hollegen, die ihn, 
als im Jahr 1886 der Beirat bei den badiſchen Mittel⸗ 
ſchulen eingefũhrt wurde, zum Vertreter des Lehrerkollegiums 
in dieſer Behörde wählten und faſt einſtimmig dieſe Wahl 
alle drei Jahre aufs neue bekräftigten. In dieſer Stellung 
hat er ſich beſonders in den neunziger Jahren verdient 
gemacht um den Bauplan, die Ausſtattung und die Aus ; 
ſchmückung des neuen Gymnaſiums. Seiner Anregung 
beſonders war es zu danken, daß die früheren Schüler 
der Anſtalt zu einer Spende für das neue Haus aufgerufen 
wurden, und ebenſo war die zweckmäßige und ſchöne Ver⸗ 
wendung dieſer Spende großenteils ſeiner ſachkundigen und 
ſorgſamen Arbeit zu danken. Ich brauche wohl nur an⸗ 
zudeuten, datz auch für mich als langjährigen Direktor des 
Symnaſiums Harl Baumann ein Mann des Vertrauens 
in meinem Verhältnis zu den anderen Lehrern der Anſtalt 
var, und daß ich die große Autorität, die er bei ihnen 
genoß, vermöge ſeiner Cauterkeit und Charakterfeſtigkeit 
nur als eine kräftige Unterſtützung für mich empfinden 
konnte. So ſehr er berufen gewefen wäre, ſelbſt die Ceitung 
eines Gymnaſiums zu übernehmen, ſo hat er doch, wie 
einſt ſein Vater, die wiederholt an ihn erzangenen Anfragen 
mit edler Beſcheidenheit ablehnend beantwortet. 

Das ſelbe Vertrauen aber, das er bei ſeinen nächſten 
Amtsgenoſſen fand, wurde ihm von dem ganzen Stande 
der akademiſch gebildeten Cehrer Badens entgegengebracht, 

  

  

gründeten Großherzoglichen Hof⸗ 
antiquariums und trat in den 

Vorſtand des aus bürgerlichen Ureiſen hervorgegangenen, 
1850 entſtandenen Mannheimer Altertumsvereins ein. 
In dieſer Doppelſtellung vereinigte er alsbald die bisher 
getrennten, zum Teil verwahrloſten und ihrer Suſammen⸗ 
fetzung nach ſehr disparaten Sammlungen des Hof⸗ 
antiquariums und des Altertumsvereins zu einem wohl ⸗ 
geordneten Ganzen, das in den von Großherzog Friedrich J. 
huldvoll eingeräumten Sälen des Schloſſes in würdiger 
Weiſe aufgeſtellt und der Oeffentlichkeit zugänglich gemacht 
werden konnte. Nur die Sammlung der Gipsabgüſſe blieb 
für ſich in den bisherigen, wohlgeeigneten Räumen aufgeſtellt. 
Im Jahr 1885 übernahm er auch noch die Funktion eines 
Schriftführers und ſtellvertretenden Vorſitzenden des Alter⸗ 
tumsvereins und bekleidete dieſes geſchäftsreiche Amt mehr 
als zwanzig Jahre bis zu ſeiner Erkrankung. Daneben 
beſchäftigten ihn die Ausgrabungen und Gelegenheits⸗ 
funde in und bei Mannheim ſelbſt, wie in der näheren 
und ferneren Umgebung, bei den nahen Dörfern Neckarau, 
Friedrichsfeld, Edingen, Seckenheim, Feudenheim und bei 
den Städten Cadenburg, Schwetzingen, Hockenheim, Wiesloch, 
ſowie die Erforſchung der römiſchen Straßen im Anſchluß 
an die Arbeiten der Reichslimeskommiſſion. Es verſteht 
ſich, daß an dieſen Unterſuchungen im freien Feld auch 
andere Mitglieder des Altertumsvereins ſich beteiligten, 
aber ſeine Aufgabe blieb es immer, die gemachten Funde 
in Stand ſetzen zu laſſen, wobei ihn die Vorſtände der 
Harlsruher und der Mainzer Sammlungen wirkſam unter⸗ 
ſtützten, ſie in die Kataloge einzutragen, für die Beſucher 
der Sammlung verſtändlich zu bezeichnen und am richtigen 
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Ort einzureihen und auszuſtellen, endlich in dem alljährlichen 
Rechenſchaftsbericht oder in beſonderen Berichten die Re · 
ſültate zu veröffentlichen. Die durch mehrere Jahre ſich hin⸗ 
ziehenden Ausgrabungen der von der älteren Bronzezeit bis 
in die römiſche Haiſerzeit hinein benützten Begräbnisſtätte 
auf dem Atzelberg hat er faſt allein und immer ſorgſam 
überwacht. Der leitende Geſichtspunkt und das treibende 
Motiv bei dieſer ganzen Tätigkeit war für ihn, die 
Heimatkunde und Heimatliebe zu pflegen, und nicht 
ohne Grund hat er bei einer Rede im Gymnaſium zum 
Geburtsfeſt des Haiſers über dieſes Thema geſprochen, mit 
der ihm ſtets eigenen Gediegenheit der Aus führung, und 
hier vollends mit der ganzen Wärme ſeines Herzens. 

Ueber den engeren Ureis der Heimat hinaus führte 
ihn ſeine Tätigkeit als Uuſtos, ſeit 1902 als Direktor des 
Hofantiquariums. 
Vermehrung des alten Beſtands ihm zufließenden, wenn 
auch beſcheidenen, doch dankenswerten jährlichen Beiträge 
wurden mit ſorgfältiger Auswahl verwendet zur Vermehrung 
der Gipsabgüſſe und zur Anſchaffung von Nachbildungen 
einiger klaſſiſcher Bronzeſtatuetten, hauptſächlich aber zur 
Erwerbung charakteriſtiſcher Originalerzeugniſſe der antiken 
Heramik, z. B. cypriſcher Gefäße, etruriſcher Graburnen, 
attiſcher Vaſen und unteritaliſcher Terracotten. An dieſe 
Tätigkeit knüpften ſich jedoch in den letzten Jahren für den 
Entſchlafenen, wie für den ganzen Altertumsverein und für 
die Stadt Mannheim, im Suſammenhang mit der Ent⸗ 
wicklung des Muſeumsweſens überhaupt, noch weitere 
Gedanken und Entwürfe an. Die Ueberfüllung der Räume 
des Altertumsvereins im Schloß und das Beſtreben, durch 
Ausſtellung geſchichtlicher Denkmäler die allgemeine Bildung 
auch in den unteren Schichten des Volkes zu fördern, regten 
den Gedanken an, eine für dieſen Sweck geeignete bleibende 
Sonderausſtellung für Mannheimer Geſchichte zu veranſtalten. 
An der Verwirklichung dieſes Gedankens (1005—05), an 
der Errichtung des „Stadtgeſchichtlichen Muſeums“ 
in der „Schulkirche“, nahm der Verſtorbene den lebhafteſten 
Anteil. Da ferner der Plan der Stadt Mannheim, ein 
ſtädtiſches Muſeum zu gründen, durch die großartige Stiftung 
des Geh. Kommerzienrats Reiß der Verwirklichung näher 
rückte und bei der Tagung der „Uonferenz der Sentralſtelle 
für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen“ zu Mannheim (21 f. 
September 1005) auch die Frage der Muſeen als volks⸗ 
tümlicher Bildungsmittel eingehend beſprochen wurde, 
ſo führte U. Baumann ſeine Gedanken über „Siele und 
Aufgaben eines Mannheimer Muſeums“ nach dieſer ſozialen 
Kichtung hin in einer bedeutſamen Abhandlung aus. Er 
ſtellte gewiſſe Grund⸗ und Leitſätze auf, um das künftige 
Mannheimer Muſeum „unter Wahrung ſeines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Charakiers im volkstümlichen Sinn als eine Bildungs · 

anſtalt für Alt und Jung, für alle Schichten der Bevölkerung 
auszugeſtalten“. Auch an den ſpäter beginnenden Verhand⸗ 
lungen über den Bauplan nahm er noch bis in die Tage 
ſeiner Urankheit hinein mit Aufbietung der letzten Uraft 
den regſten und wirkſamſten Anteil. 

GSegenüber einer ſo umfaſſenden ehrenamtlichen Ver⸗ 
waltungstätigkeit, die neben dem Hauptberuf herging, 
mußten begreiflicherweiſe ſchriftſtelleriſche Arbeiten 
zurücktreten. Aber doch ſind aus der Feder K. Baumanns 
viele kleinere und größere Berichte hervorgegangen, die 
ſich durch ihre Bündigkeit und Gediegenheit auszeichnen. 
Es ſind die alljährlichen Beiträge zur Muſeographie der 
Weſtdeutſchen Seitſchrift und des Archäologiſchen Anzeigers, 
ſowie die regelmäßigen Jahresberichte über die Tätigkeit 
des Altertumsvereins und die gelegentlichen Berichte über 
Ausgrabungen, welche in den Mannheimer Geſchichtsblättern 
erſchienen ſind. Wir haben aber noch beſonders auf drei 
wichtigere Einzelarbeiten hinzuweiſen. Die erſte war ein 
Beitrag für die Feſtſchrift zur 36. Verſammlung deutſcher 
Philologen und Schulmänner in Karlsruhe, September 1882: 

Die von der Stadt Mannheim zur 

  

„Die antiken Marmorſkulpturen des Großh. Hofanti⸗ 
quarinums zu Mannheim“. Die beiden andern bezogen ſich 
auf pfälziſche Heimatkunde. Es war zuerſt ein Vortrag über 
„Urgeſchichte von Mannheim und Unigegend“, den 
er 1884 gehalten hatte und dann mit einer von ihm an⸗ 
gefertigten Karte 1888 herausgab. In 2. Auflage erſchien 
dieſe Harte, mit einer kurzen Ueberſicht der Funde und 
Fundorte, zur Begrũßung der Hauptverſammlung der deutſchen 
Geſchichts⸗ und Altertumsvereine September 1907 in der Feſt⸗ 
uummer der Mannheimer SGeſchichtsblätter und nachher 
auch in Sonderausgabe. Das andere war eine außer · 
ordentlich ſorgfältige Beſchreibung der römiſchen Denk⸗ 
ſteine des Altertumsvereins und der inſchriftlichen 
Hleinaltertümer beider vereinigten Sammlungen (1800), 
die ſich an die von mir 1877 herausgegebene Beſchreibung 
der römiſchen Denkſteine des Hofantiquariums ergänzend 

anſchloß. 
Am politiſchen Ceben hat ſich Uarl Baumann nicht 

ſo beteiligt, wie man nach dem Vorbild ſeines Vaters und 
nach ſeiner eigenen durchaus patriotiſchen Geſinnung und 
warmen Ciebe zur Heimat erwarten könnte. Er hatte den 
Heldenkampf der deutſchen Heere in Feindesland tapfer mit⸗ 
gekämpft und deſſen Frucht, die Einigung Deutſchlands, 
mit Begeiſterung begrüßt, er war namentlich ein begeiſterter 
Verehrer Bismarcks und wählte ihm zur Ehre für ſeinen 
zweiten Sohn den Vornamen Otto; aber er hatte ſich der 
nationalliberalen Partei entfremdet, als dieſe in der Soll⸗ 
und Steuerpolitik den Kürſten nicht unterſtützte, und erklärte 
deshalb ſeinen Austritt aus der Partei, wenn er auch noch 
fernerhin bei den Wahlen für ihre Kandidaten ſtimnite 
und an ſeiner ſowohl nationalen als liberalen Geſinnung 
unentwegt feſthielt. 

Auch im kirchlichen Ceben fand er das, was ihm 
als das Erſtrebenswerte erſchien, nicht verwirklicht. In der 
Hoffnung auf die Bildung einer national : deutſchen katho⸗ 
liſchen Kirche hatte er ſich der altkatholiſchen Bewegung 
angeſchloſſen; als aber dieſe Hoffnung fehlſchlug, zog er ſich 
zurück und ließ ſeine Uinder im evangeliſch⸗proteſtantiſchen 
Glauben erziehen. wenn er auch ſelbſt noch zur altkatholiſchen 
Hirchengemeinſchaft ſich bekannte. 

Uarl Baumann war von unterſetzter, gedrungener 
Statur; ſeine Geſtalt, ſein Gang, ſeine Stimme, wie auch 
ſeine energiſche Cebendigkeit in der Unterhaltung, ſeine ganze 
geiſtige und körperliche Rüſtigkeit machten den Eindruck 
voller männlicher Uraft und Geſundheit. Swar hatte er 
1884 ein volles halbes Jahr an Selenkrheumatismus ge⸗ 
litten; aber dieſe Kraukheit wiederholte ſich nicht, und ab⸗ 
geſehen von einer bräunlichen Röte der Hautfarbe, die von 
dem ſonſtigen Familientypus abwich, wies nichts auf eine 
krankhafte Anlage hin. Aber im Gktober 1906 trat ein 
Herzleiden hervor, das ihn nötigte, ſeinen Unterricht aus⸗ 
zuſetzen; zwar konnte er ihn im Februar 1907 großenteils 
wieder aufnehmen, aber im September d. J. mußte er ihn 
zu ſeinem großen Schmerz ganz aufgeben, und zwar, ohne 
daß er es ahnte, für immer. So war er nach Umlauf 
eines Jahres genötigt, ſeine Penſionierung nachzuſuchen. 
Das Gehen und Stehen wurde ihm immer ſchwerer, bis 
eine völlige Lähmung der Beine eintrat, die ihn ganz von 
fremder Hilfe abhängig machte und ihm die Bewegung 
im Freien nur im Fahrſtuhl ermöglichte. Ohne ungeduldige 
Ulagen, aber doch mit ſchwerem Herzen ſchickte der ſo 
arbeitsfreudige Mann ſich in die ihm aufgezwungene Ruhe, 
ſetzte aber ſeine Tätigkeit für den Altertumsverein und für 
das künftige Muſeum bis zur äußerſten Möglichkeit fort. 
Sein Leiden wurde ihm gemildert durch die liebevolle 
Pflege der Seinigen, durch die Teilngahme der Freunde 
und Arbeitsgenoſſen, durch freudige Familienereigniſſe wie 
die Verheiratung der Tochter und ſpäter die Geburt einer 
Enkelin, durch allerlei Ehren, die ihm zuteil wurden, wie 
die Ernennung zum „Hofrat“ bei der Penſionierung und 
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die Adreſſe, die das Lehrerkollegium bei dieſem Anlaß an 
ihn richtete, endlich die hohe Ordensauszeichnung, die er 
beim Jubiläum des Altertumsvereins im Mai 1909 von 
dem Candes fürſten empfing, und die gleichzeitige Ernennung 
zum Ehrenmitglied des Vereins. 

Einen Monat ſpäter, am 14. Juni 1900, entſchlief er 
ſanft, ohne daß ihm das Schwinden ſeiner Lebenskräfte 
und die Nähe des Todes zum Bewußtſein gekommen war. 
Die Beſtattung ſollte nach dem Wunſch der Familie ganz 
in der Stille ſtattfinden, und doch fand ſich eine anſehnliche 
Schar von Verwandten, Freunden, Hollegen und Schülern 
in der Halle des Urematoriums ein, wo an ſeinem Sarge 
der altkatholiſche Geiſtliche, Pfarrer Chriſtian, der Vor⸗ 
ſitzende des Altertumsvereins Major z. D. v. Seubert, 
der ſtellvertretende Direktor des Gymnaſiums, Profeſſor 
Dr. Behaghel, und der Vorſitzende des Badiſchen Philo⸗ 
logenvereins, Direktor Heim, tief empfundene Worte auf⸗ 
richtiger Teilnahme und ehrenden Andenkens ſprachen. 
Dieſer, ſelbſt ein Schüler des Mannheimer Gymnaſiums 
und Harl Baumanns d. ä. und langjähriger Arbeitsgenoſſe 
Uarl Baumanns d. j. in allen Angelegenheiten des Standes, 
ſtellte beider Bild zuſammen. Was der von beiden geliebte 
römiſche Sänger als Schönheit des Menſchendaſeins fatt 
— Pudor et Justitiae soror incorrupta Fides nudaque 
Veritas — Beſcheidenheit und Sartheit des Sinns, Ge⸗ 
rechtigkeit und ihr verſchwiſtert unverbrüchliche Treue und 
reinſte Wahrheit — war in Vater und Sohn verkörpert. 
Eine anima candida wie der Vater iſt der Sohn durchs 
Leben geſchritten. Als Ausdruck ſchmerzlicher Klage und 
herzlichen Dankes zugleich erklangen daher an Harl Bau⸗ 
manns Sarge die Worte der Nänie des Horaz: 

Quis desiderio sit pudor aut modus 
Tam cari capitis! 

Und meine ſchlichten Gedenkworte darf ich ſchließen 
mit dem Verſe derſelben Ode: 

Multis ille bonis ſlebilis occidit. 

Ja, er iſt dahingegangen, aber doch nicht untergegangen. 
Ein dauerndes Denkmal hat er ſich geſetzt durch ſein ganzes 
Wirken und Weſen, in der anhänglichen Ciebe ſeiner Mit ⸗ 
arbeiter, ſeiner Schüler und Amtsgenoſſen, ſeiner Freunde 
in der Nähe und in der Ferne. 

Das kurpfälziſche heerweſen im 15., 16. und 
. Jahrhundert. 

Don Major 3. D. Haus Fahrmbacher, Vorſtand des 
kgl. Armeemuſeums in München. 

  

(Fortſetzung.) 

Die markgräflichen Reiter und das Regiment D'Avila 
poſtierten ſich zunächſt bei Wiesloch, um die franzöſiſche 
Garniſon in Philippsburg, die mit ihren Streifereien rings · 
um das Cand beläſtigte, zu beobachten. Im übrigen erntete 
das Regiment D'Avila ſchlechten Dank für ſeine Gaſtrolle 
als Beſchützer der Pfalz. Der Hurfürſt ſuchte ſich unter 
dem Swange der Not, die dermaßen anwuchs, daß er 
ſogar ſeine Juwelen in der Schweiz verſetzen mußte, um 
nur die nötigſten Geldmittel aufzutreiben, von ſeinen Ver⸗ 
pflegsverpflichtungen gegen die Franken möglichſt loszu⸗ 
löſen. Hierdurch gerieten dieſe in ſo elende Verfaſſung, 
daß ſie im Oktober einen Hrankenſtand bis zu 70 Mann 
pro Hompagnie bekamen. Schließlich ſahen der Biſchof 
von Bamberg und der Markgraf Chriſtian Ernſt von 
Brandenburg gendtigt, über die ſchlechte Behandlung, welche 
den fränkiſchen Soldaten von ſeiten der Pfälzer widerfuhr, 
beim Hurfürſten ſelbſt Beſchwerde zu führen 168). 

5) H. B. Geh. St.⸗A. Rünchen, Kaſten blau 122K 1 VII.   
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Im Hheerzuge der Hauptarmee war die pfälziſche 
Allianzhilfe im September bis Straßburg gekommen. hier 
traf am 12. Hurfürſt HKarl Ludwig ſelbſt, von dem Hur⸗ 
prinzen begleitet, nachdem er den Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg bei Heilbronn eingeholt hatte, 
im Hauptquartier ein. Im Gefecht bei Enſisheim ſcheinen 
die Pfälzer ſich nicht im Verbande der Armee befunden 
zu haben, da ihrer nirgends Erwähnung geſchieht, hingegen 
ſteht ihre Teilnahme bei dem Sturm auf Waſſenheim am 
18. Oktober feſt 166). Jedoch war die Seit vorüber, um 
noch etwas Entſcheidendes im Felde auszurichten. Voll 
Mißmut kehrte Uarl Cudwig mit dem Kurprinzen nach 

eidelberg zurück. Die Pfälzer Allianzhilfe bezog zunächſt 
interquartier im Amte Oberkirch, und marſchierte um 

die Jahreswende nach der Heimat zurück 167), damit blieben 
die PDfälzer von den Ereigniſſen des Januar mit dem un⸗ 
glücklichen Ausgang der Schlacht bei Türkheim und dem 
Rückzug der Verbündeten auf das rechte Rheinufer, unberührt. 

Im Mai 1675 ließ der Hurfürſt das eine Bataillon 
der Allianzhilfe, zu 600 Mann formiert, zu dem bei Cos⸗ 
heim (= Altlußheim), Speier gegenüber, lagernden Prinz 
Dio'ſchen, aus Haiſerlichen und Reichsvölkern beſtehenden 
Cruppenkorps ſtoßen 1680. Im Juni liegt das Horps vor 
der Rheinſchanze, Mannheim gegenüber. Von größeren 
Waffentaten der Pfälzer aus dem Feldzuge dieſes Jahres 
verlautet nichts, die ſämtlichen Suſammenſtöße mit dem 
Gegner fallen wieder in das Gebiet der kleinen Streifereien. 
Bei der Ueberrumpelung von Germersheim erhielt der 
Oberſtwachtmeiſter Hennop einen Schuß, den der Feldſcherer 
in Frankenthal ſo ſchön kurierte, daß ihm der Hurfürſt ſechs 
Reichstaler Extra⸗Gratifikation zukommen ließ 169). Bereits 
im Februar 1675 hatte der Leutnant Sylveſter Arthauſer 
von Haiſerslautern aus das lothringiſche Städichen St. Avold 

überfallen, die 107 Mann ſtarke Garniſon einſchließlich des 
Hommandanten gefangen genommen, drei 
Mauleſel und 97 montierte Pferde erbeutet. 

Desgleichen ſpielte ſich am 4. Juni 1675 bei der Speierer 
Rehhütte ein Scharmützel ab, das weniger als Gefechtstat, 
denn als Beleg für das ſchon zu Harl Ludwigs Seiten 
äußerſt wohl bekannte Surechtſtutzen von Gefechtsberichten 
einer Erwähnung wert iſt7o). Die franzöſiſche Relation 
erzählt nämlich über den Vorfall, daß eine Partei von 
über 300 Reitern mit einem Detachement Infanterie als 
Reſerve unter dem Oberſten Doucet, von Philippsburg zur 
Plünderung des Dorfes Oppau ausgeſchickt, gegen 2 Uhr 
morgens bei Frieſenheim auf einen pfälziſchen Convoy ſtieß, 
von deſſen Bedeckung, 50 Reiter und 50 Infanteriſten, die 
erſten ſofort das Weite ſuchten, die letzteren teils nieder⸗ 
gemacht, teils gefangen wurden. Da aber die franzöſiſche 
Vorhut die Nachricht brachte, daß bei Mannheim 3000 
Mann lagerten, zog ſich Doucet mit den Waͤgen nach dem 
Rehhüttenpaß zurück. Dort holte ihn der auf ihn Jagd 
machende Segner ein. Doucet ließ die feindliche Vorhut 
über die Brücke herüber und warf ſich ſodann mit ſolchem 
Ungeſtüm auf den Gegner, daß dieſer vollends zurückfloh, 
wobei die Franzoſen ſolange niedermachten „bis ſie davon 
müude wurden“. Als die herankommende Hauptabteilung 
„die vielen Toten auf der Brücke und am Wege liegen 
ſahen, erſchreckten ſie ſehr, getrauten ſich nicht weiter zu 
gehen, ſondern kehrten ſchleunigſt um“. 

164) Am 18. Oktober ſeyndt die alllüürten Armeen, bei welchen ſich 
nun auch ihre kurfürſtliche Burchlaucht von Pfalz neben dem Churprinzen 
mit 600 Pferden befanden, eine Stunde nach Mitternacht auftgebrochen, 
den bei Waſſenheim anzugreifen. Marngtf Meßrel. 162 5. 59. 
Die 600 bei den Pferden, weil der Kurfürſt auch ſeine Garde zu 
Pferd mitgebracht hatte. Ludovici, 5. 699. 
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Dem gegenüber beſagt der pfälziſche Bericht unter 
Hinweis auf die Tatſache, wie die Franzoſen es verſtanden, 
ſchlechte und geringe Dinge mit prächtigen Worten heraus⸗ 
zuſtreichen und ein Treffen zwiſchen etlichen Mücken als 
bataille wohl aufzuputzen: Nicht 50, ſondern nur 25 Reiter 
ſeien beim Convoy geweſen, der die Bagage des Oberſten 
Sparr von Frankenthal nach Mannheim führte. Bei der 
Uebermacht der Franzoſen hätten ſich die pfälziſchen Reiter 
in keinen Uampf einlaſſen können, aber als die Verfolger 
von ungefähr den Namen Sparr rufen hörten, ſeien ſie 
ſofort umgekehrt. Die 15 nicht 50 Infanteriſten waren 
ſämtlich fieberkranke, arme Ceute, die ſich kaum zu ſchleppen 
wußten. Die ſodann zum Nachſetzen auf die Franzoſen 
ausgeſandten 195 pfälziſchen und reichsvölkiſchen Reiter 
unter Rittmeiſter Helmſtädter folgten nur zu hitzig über die 
Brücke, ohne die 280 Mann nachfolgender Infanterie ab⸗ 
zuwarten, und kehrten fechtend um, als ſie die große Ueber⸗ 
macht bemerkten. Hierbei blieben acht Tote liegen. Wenn 
deshalb die Franzoſen ſagten, ſie ſeien vom Niedermachen 
müũde geworden, mußten dieſe acht von einer erſtaunlichen 
Ceibesgröße geweſen ſein. 

Der bei dem Suſammenſtoße verwundete Rittmeiſter 
Helmſtädter ſtarb übrigens noch am ſelben Tage und wurde 
bei Nacht mit Windlichtern bei Pauken⸗ und Trompeten⸗ 
ſchall begraben. 

Im März 1676 fand es die alliierte Heerführung 
endlich an der Seit, dem heftigen Drängen Harl Cudwigs 
auf Wegnahme Philippsburgs, dieſer Höhle des Löwen, 
von der aus fortgeſetzt die pfälziſchen Lande unter dem 
Drucke der franzöſiſchen Beutezüge gehalten wurden, zu 
entſprechen. Der Kurfürſt hielt es geboten, ſich perſönlich 
in nächſte Nähe der Aktion zu begeben. Er übernahm 
zunächſt den Befehl über das bei Dudenhofen unweit Speier 
poſtierte, aus ſeinen eigenen und kaiſerlichen Truppen zu 
Fuß und zu Pferd gebildete Obſervationskorps. Die erſte 
Unternehmung gegen Philippsburg auf der linken Rhein⸗ 
ſeite hatte den pfälziſchen hauptmann Schütz von Holzhauſen 
zum Helden; er überfiel am 6. April unter den Augen der 
Franzoſen drüben in der Feſtung, unberührt von ihrem 
heftigen Musketenfeuer das linksufrige Schanzenwerk und hob 
dort 15 Artilleriepferde nebſt den Unechten auf, die er als 
gute Beute heimbrachte. 

Bei der ſodann im Juli 1676 ihren Anfang nehmenden 
planmäßigen Belagerung Philippsburgs durch Herzog Karl V. 
von Cothringen wurde von pfälziſcher Seite nachfolgende Bei⸗ 
hilfe geleiſtet: Abſtellung des im pfälziſchen Solde ſtehenden 
Kreisregiments D'Avila; Ueberlaſſung des pfälziſchen In⸗ 
genieurhauptmanns Taverne zum Dienſte in den Approchen, 
der hierbei den Heldentod ſtarb, ſodann die Verabfolgung 
zweier halber Karthaunen und zweier Feuer⸗Mörſel mit 
Bedienung, Munition und ſonſtigem Subehör an den Be⸗ 
lagerungspark; Beorderung des pfälziſchen Fußvolks und 
eines kleinen Detachements von Reitern, Dragonern und 
vier Geſchützen unter dem Hommando des Oberſten von 
Sparr zur Gbſervationsabteilung. 

Der Großteil der pfälziſchen Reiter mit der Schwadron 
des kaiſerlichen Oberſtwachtmeiſters De Wende vereinigt und 
von dem pfälziſchen Oberſtleutnant Grafen von Leiningen, 
dem Türkenkämpfer von 1664, befehligt, war ſchon frũüher 
zur Heeresabteilung des Generals Piccolomini ũbergetreten ꝛij 
Am 16. September ging Philippsburg mit Akkord an 

die Haiſerlichen über. — 

Ueber das Auftreten pfälziſcher CTruppenabteilungen 
im Uriegsjahr 1677 ſind nur ſpärliche Nachrichten vor⸗ 
handen. Im Februar erſcheinen die pfälziſchen Reiter⸗ 
Hompagnien Bendeleben, Brandt und Leiningen an der 
Cauter poſtiert. Ceiningen gelangt am 27. Februar mit 
einem Detachement von 200 Pferden bis Sweibrücken, wo 
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ſich der Ceutnant Freiherr von Venningen von der Leibgarde 
und der Leutnant Affholder mit einem Kommando Keiter 
feſtſetzten. Oberſtleutnant Brandt verfolgte die Franzoſen 
bis St. Wendel. — 

Im Winter 1677 /8 werden die pfälßiſchen Reiter 
mit Hannoveranern zuſammen als in Cauterecken und 
Kreuznach eingelagert genannt172). 1678 verſchwinden ſie 
vollſtändig vom Schauplatze. Möglich, daß ihre Abdankung 
wegen vollſtändiger Erſchöpfung der Staatseinkünfte ſchon 
vor Eintritt des Friedens von Nymwegen im Januar 1679 
vor ſich gegangen iſt, jedenfalls ſind im Milizſtatus vom 
September 1629 außer den 40 Mann Leibdragonern nur 
mehr die 2 Dragoner⸗Mompagnien mit einem Stand von 
etwa 200 Mann vorgetragen. Die Infanterie iſt noch mit 
der Hahl von 26 Hompagznien und einer Hopfſtärke von 
ungefähr 3000 Hombattanten als Beſatzungen der feſten 
Plätze ausgewieſen, aber ſchon zum Jahresſchluß iſt die 
Miliz in Anbetracht der bejammernswerten Finanzlage auf 
15 Hompagnien vermindert, die Fahl der beſoldeten Stabs⸗ 
offiziere auf die Hälfte zurückgeſchraubt, namentlich auch 
eine Entlaſſung der koſtſpieligen Schweizer der Leibgarde 
zum größten Teile durchgeführt. 

Der Friedensſchluß von Nymwegen bedeutete für die 
unglückliche Pfalz noch lange kein Ende der Bedrängnis. 
Ueberraſchend fielen im Frühjahr 1680, um die noch aus · 
ſtehenden 150000 Gulden Kriegsſchatzungen einzutreiben, 
neuerdings franzöſiſche Raubhorden über die Grenzen ein. 
Wehrloſer denn je lag das platte Cand ihnen preisgegeben. 
Der Mut und die Verläſſigkeit der kurfürſtlichen Soldateska 
ſteht in gleichem Verhältnis mit der Schwäche der Be⸗ 
ſatzungen der angegriffenen Plätze. In Oggersheim über⸗ 
gab der Kommandant, ein reformierter Ceutnant, als die 
Franzoſen an zwei Orten Leitern anlegten, den Platz ohne 
ſeine 60 Mann auch nur einen Schuß tun zu laſſen. Aller⸗ 
dings „ließ Ihre Uurfürſtl. Snaden über den komman⸗ 
dierenden Offizier, weil er ſein devoir nicht gethan, ſogleich 
Standgericht halten und ihn allſogleich darauf arque“ 
busieren“ 178). Auch Falkenſtein am Donnersberg, wo ein 
Leutnant mit 40 Mann7) die Beſatzung bildete, ging am 
26. Juni beim erſten Hanonenſchuſſe über. Auch dieſen 
pflichtvergeſſenen Hommandanten beſtrafte der Hurfürſt mit 
dem Leben. Nur in Wachenheim leiſtetete der Dragoner⸗ 
leutnant Bitſch175) heldenmütigen Widerſtand, ohne aller⸗ 
dings die Einnahme des Platzes mit darauffolgender grau⸗ 
ſamer Plünderung verhindern zu können. 

Am 20. Auguſt 1680 ſegnete Karl Ludwig, unter 
freiem Hhimmel verſcheidend, das Seitliche unter Ausſichten 
für die Sukunft ſeines Candes, wie ſie trüber den Sterbenden 
kaum bedrücken konnten. Wehe dir, Pfalz! 

Uarl Ludwigs Sohn und Nachfolger Harl verfügte 
als Regent nicht eben über jene Eigenſchaften, die zur 
Individualität eines tatkräftigen Herrſchers gehören. Einzig 
die Vorliebe für militäriſches Gepränge im Zuſammen⸗ 
hange mit ſeiner Ceidenſchaft für Theater und Naskeraden 
führt ihn dazu, ſofort nach Antritt der Regierung mit 
ſtaunenswertem Eifer an die Vermehrung und den Ausbau 
der kleinen ſtehenden Uriegsmacht des kurſtaates heran · 
zugehen. Die bisherige Seriſſenheit der Hompagnien in 
den einzelnen Beſatzungsplätzen wird aufgegeben und eine 
Gliederung der Miliz in die beſſer wirkende Regiments⸗ 

1) Theatrum Europ. XI. 
in) Frankfurter Meßrel. 15.½5. Inni 1681. 
1*⁴ Häußer II. B. 5. 61. Uach der Tabelle vom letzten 
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verbände als auch für Friedenszeiten beſtehende Formationen 
angeordnet. So entſtehen die Regimenter176): 

Uurpfalz⸗Ceibregiment (Heidelberg)7 Hompagnien, 
die 3 erſten als Leibbataillon formiert, die 7. Pioniere. 

Regiment Frays (Mannheim⸗Friedrichsburg) zwölf 
Hompagnien, 

Regiment Wittgenſtein (Frankenthal) acht Hom⸗ 
pagnien. 

Regiment Cataneo (Haiſerslautern) drei Hom⸗ 
pagnien. 

Dragoner-⸗Regiment Junkheim GStab und Leib⸗ 
Kompagnie Heidelberg) fünf Kompagnien. 

Aus ſchließlich der Ceibgarde b7)) 50 Hompagnien 
Fußvolk und 5 Hompagnien Dragoner mit einer Ge⸗ 
ſamtdurchſchnittsſtärke aller Kriegsbedienſteten von 4300 
KHöpfen, wofür von der Kriegskaſſe ein monatliches Trak⸗ 
tament von durchſchnittlich 16000 Gulden zu leiſten war. 

Von Heidelberg werden die Nebengarniſonen diesſeits, 
von Mannheim und Frankenthal aus jenſeits des Nheins 
beſtriiten, die Haiſerslauterner Garniſon hat für die Be⸗ 
ſatzung von Hoheneck mit 24 Mann aufzukommen. 

Auch im übrigen paßt ſich Kurfürſt Karl überall den 
neueren militäriſchen Erſcheinungsformen der Seit an. 
Der bereits zum Modeſoldaten gewordene Grenadier fügt 
ſich zu vorzüglich in das Milieu der Heidelberger Hof⸗ 
haltung ein, als daß man auf ihn verzichtet hätte. Die 
ganze J. Hompagnie des Ceibbataillons beſteht aus ſolchen; 
nicht ſelten leitet der Kurfürſt ſelbſt ihre Exerzierübungen!7s). 
Die Artillerie wird aus dem handwerksmäßigen Sunft⸗ 
charakter zu einem militäriſchen Korps emporgehoben. 
Kurfürſt Karl ſelbſt gefällt ſich in der Rolle des praktiſch 
die Schießkunſt ausübenden Artilleriſten und trifft im Stuck⸗ 
garten auf dem Schloß wider alles Hoffen die kleinſten 
Siele 17). 

Als Kriegsingenieur legt er der Stadtfront des Heidel⸗ 
berger Schloſſes eine unhaltbare Batterie mit dem ab⸗ 
ſchließenden Karlsturm an. Er führt die Pioniere in ſeiner 
Armee ein und errichtet deren gleich ein ganzes Bataillon. 
Aber wie bereits angedeutet, iſt es lediglich der hang zur 
Soldatenſpielerei, wie er ſich zu einem bedenklichen Seitũbel 
ſo vieler Uleinfürſten des 18. Jahrhunderts geſtalten ſollte, 
der auch in Hurfürſt HKarls militäriſchem Sebahren hervor⸗ 
ſchimmert. Die Truppe wirklich kriegstüchtig zu machen, 
bleibt außer Acht, der Paradedrill, das Cuſtmanöver mit 
allen möglichen unſoldatiſchen Sutaten, nimmt die erſte 
Seite des Programms ein. Größte Wichtigkeit wird nach 
Sitte der Seit der militäriſchen Zeremonie beigelegt, wobei 
der Uurfürſt ſelbſt beſtimmend eingreift. So heißt es in 
einer Ordre des Frankenthaler Kommandanten 180): „Nach⸗ 
dem es J. H. D. gnädigſter Will iſt, daß bei der Abreiß 
der verwittibten Churfürſtin Dl. aus allen Stücken zu 
Frankenthal Feuer gegeben werden ſoll, hat morgen die 
ganze Garniſon und Bürgerſchaft zu Frankenthal, bis auf 
diejenigen, ſo zur Beſatzung der Poſten nötig ſind, zu⸗ 
ſammen zu kommen und am gewöhnlichen Ort in Bereit⸗ 
ſchaft zu ſtehen, und auß allen Stücken außer den Jpf. 
eyßernen Stücken, auf das von ihrer C. D. gegebene 
Zeichen Feuer zu geben. Auch ſoll der Obriſtwachtmeiſter 
Türkheimb von des Graf Wittgenſtein Regiments vor dem 
Bataillon ſtehen“. 

176) Tabels der in Kurpfalz in Kriegsdien ſtehenden 
von 166l66. SA. Karkeenle, 6280 4 ben m1 
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vVon der komöͤdienhaften Soldatenſpielerei geben ſeine 
beliebten Sommermanöver beſonders beredtes Seugnis. 
Nachdem ſich ſchon 1682 und 85 bei Friedelsheim und 
Ilvesheim derartige Dekorations⸗Aktionen abgeſpielt hatten, 
wurde in dem heißen Sommer 1684 das bei Mannheim 
am Rhein gelegene alte Schloß Eichelsheim zu einer 
Schanze umgewandelt, Negroponte getauft und mit einer 
als Curken maskierten Beſatzung verſehen, wobei die 
Heidelberger Studenten den Vorzug genoſſen, als Volontairs 
den Feind agieren zu dürfen. Der Hurfürſt lag mit ſeinem 
Heer 4 Wochen vor dieſer eingebildeten Feſtung; viel 
Pulver wurde verpufft und alles mit einem Ernſte be⸗ 
handelt, der einer beſſeren Sache würdig geweſen wäre. 
Die Hitze und die ungeſunde Cage des Ortes erzeugte eine 
Fieberepidemie im Cager, von welcher der Uurfürſt ſchließlich 
ſelbſt ergriffen todkrank nach Heidelberg geſchafft werden 
mußte 181). 

An 300000 Gulden koſtete den Untertanen alljährlich 
der Aufwand für die landesherrliche Militärherrlichkeit, 
mit allem was davon zehrte 182), und als Hurfürſt Harl 
am 16. Mai 1685 aus dem Leben ſchied, was war es 
anders, das er ſeinem Nachfolger Philipp Wilhelm aus 
der Neuburger CLinie hinterließ, als eine unbezahlte, ſchlecht 
armierte, zuchtloſe einzig mit dem Namen Soldaten belegte 
Horde, unfähig in den furchtbaren Drangſalen der wenige Jahre 
ſpäter mit dem Orleansſchen Erbfolgekriege abermals über 
den unglücklichen HKurſtaat hereinbrechenden Franzoſennot, 
der Regierung zur Verteidigung des Candes auch nur die 
geringſte Stütze zu bieten. 

Um ein zu vollem Ende abſchließendes Bild des 
inneren Weſens der kurpfälziſchen Wehrmacht unter den 
KUurfürſten Karl Cudwig und Harl zu gewinnen, dürfte es 
geboten ſein, die Hauptlebensprozeſſe der heereskörperlichen 
Organiſation: Heeresleitung, Verwaltung, Formation, Dienſt 
und Ausbildung ꝛc. noch kurz zu berhren. 

Sowohl Hurfürſt Karl Cudwig als ſein Sohn Harl 
übten das Amt des oberſten Hriegsherrn in eigener 
Perſon aus. 

Hören wir ein zeitgenöſſiſches Urteil über Harl Lud⸗ 
wigs Bewertung als Uriegsherr; es lautet: Er folgt 
keineswegs dem Exempel derer, welche alsdann ſanft ruhen, 
wann die Soldaten und Generalsperſonen vor Ihr Intereſſe 
ihr Ceben wagen. Er wollte alles wiſſen und verließ ſich 
auf keinen andern; er liebkoſte ſowohl die Offiziere wie 
gemeinen Soldaten; wann jemand etwas ruhmwürdiges 
verrichtet hatte, ließ er ihn nie ohne Belohnungn83). 

Harl Ludwig verfehlte auch nicht bei größeren 
kriegeriſchen Expeditionen ſich an die Spitze ſeiner Truppen 
zu ſetzen. Nachhaltiger Erfolg ſtand ihm allerdings hier · 
bei nicht zur Seite. 

Ueber Harls ſoldatiſches Auftreten äußert ſich der 
Chroniſt: „Er iſt ein großer Ciebhaber vom Uriegsweſen 
und hält ſich eine ziemliche Sahl Soldaten, die er zum 
öfteren ſelbſt, inſonderheit, die Granatierer, deren er etliche 
Kompagnien ſtraks nach angetretener Regierung zu ſeiner 
Cuſt aufgerichtet, in allen Uriegsübungen zu erxerzieren 
pflegt uſw.“ Ciebhaberei und die perſönliche Cuſt am 
Exerzieren ſind ſomit das Einzige, wovon die Seitgenoſſen 
als der Triebfeder zu Harls militäriſcher Betätigung zu 
berichten wiſſen. 

Sur Leitung der Spezialgeſchäfte des Heerweſens iſt 
ein höherer Offtzier als Uriegsſtaatsdirektor angeſtellt. In 
den beiden erſten Jahrzehnten der Regierung Harl Ludwigs 
treten als ſolche bei Ceitung der Armeeangelegenheiten 

n1½) gaußer II, S. 208, nach der Darſwellung des Pfarrers Peter 
Karſer, der Stadt Frankfurt 1755. 
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hervor: der Generalmajor Gorries von Gorgas, ein ge⸗ 
borener Spanier und vor allem die langjährige militäriſche 
Stütze des Uurfürſten, der Generalleutnant Friedrich Moſſer 
von Vilseck (Moſer von Filseck), der außer ſeinen Neben⸗ 
bezügen 778 Gulden jährlichen Sehalt bezieht. Im Jahre 
1668, da man bei den fortgeſetzten Wirren mit Cothringen 
eines „in Heerweſensſachen beſonders verſuchten höheren 
Uriegsmanns“ bedurfte, wird der Generalfeldzeugmeiſter 
Heinrich von Uffeln herangezogen !“)0. Als ſparſamer 
Landesvater nimmt ihn Harl Cudwig jedoch von deſſen 
Brotherrn, dem Herzog von Braunſchweig, nur leihweiſe 
auf drei Monate an, wobei ihm für ſeine Dienſtleiſtungen 
750 fl., freie Wohnung, reichlich Pfälzer Freiwein aus dem 
Hofkeller, hafer und Heu für acht Pferde zugeſprochen wurde. 

Für den Urieg gegen Frankreich 1674 tritt Oberſt 
Georg Friedrich von Sparr zu Greiffenberg, ein Hrieg⸗⸗ 
mann von gewaltigem Rufe, der im venetianer Solde auf 
Candia gefochten und neun Bleſſuren erhalten hatte, al⸗ 
der Hurpfalz Generalleutnant an die Spitze des Kriegsweſens⸗ 
Er bezieht dafür einen Uriegsſold von 2000 Gulden 18)). 

Vorübergehend ſind im Anfang der ſechziger Jahre 
auch noch der Seneralleutnant Balthaſar, ſowie ein Franzoſe, 
der Generalmajor St. Paul mit dem Amte des Uriegs⸗ 
ſtaatsdirektors betraut. 

Mit Verleihung der Generalswürde war Kurfürſt 
KHarl Cudwig äußerſt ſparſam, ſie erſcheint mehr als deko⸗ 
rative Sugabe. Die gleiche Funktion wird von einem 
Generalleutnant, Generalmajor oder Oberſt ausgeübt. 
Moſer wird vom Generalmajor zum Generalleutnant er · 
nannt, aber ohne Aenderung ſeiner Bezüge. Unter Hurfürſt 
Harl wird der Tod eines Generalleutnants Cinnemann 
erwähnt 186); im übrigen verzichtete er auf die Ernennung 
von Generalen. Seine militäriſchen Begleiter und Sünſt⸗ 
linge, die herren von Cachena und Inarn, müſſen ſich 
merkwürdigerweiſe mit dem Oberſtenrang begnũgen. 

Wie zeitüblich laufen Hofcharge oder Sivilbeamten⸗ 
ſtellung und ſoldatiſcher Dienſtgrad vielfach neben einander 
her; der Hämmerer UHarl Cudwigs, Freiherr Max von 
Degenfeld, iſt gleichzeitig Rittmeiſter und wird als ſolcher 
auch zu kleinen militäriſchen Kommandos verwendet. 

In dem von Uarl Ludwig angeordneten ſtändigen 
Hriegsrat führt, ſofern ihn nicht der KHurfürſt ſelbſt in 
wichtigen Entſcheidungsfragen einnahm, der Uriegsſtaats⸗ 
direktor als Geheimer Rat den Vorſitz. Das Uriegsrats⸗ 
perſonal ſetzt ſich aus hierzu berufenen höheren Ofſtzieren, 
Hofbeamten (der blinde Baron Ferdinand von Degenfeld) 
und dem „Auge des Kurfürſten HKarl Cudwig“, dem Hanzlei⸗ 
direktor von Wolzogen, zuſammen 187). Die Mehrzahl der 
höheren Offiziere ſind gleichzeitig Uriegsräte. 

Als Oberſten kommen vor: Clos von Neuenburg 
(Ceibgardenkommandant), zur Brüggen, Watteville (Wate⸗ 
wyl) ein Schweizer (Hommandant der Schweizergarde), 
Chauvet, Bendeleben, von Uatzler, Seorg Friedrich von 
Sparr, ſowie der langjährige HKommandant der Feſtung 
Friedrichsburg und beſondere Vertrauensmann Harl Lud⸗ 
wigs, der Oberſt Wilder. Ein Oberſt Freiherr von Degen⸗ 
feld, wird 1680 als Oberkommandant aufgeführt (wahr⸗ 
ſcheinlich der ſodann in bayeriſchen Dienſten auftretende 
Hannibal von Degenfeld) 188). 

16½] GEel. Harlsruhe, Kopialbuch 901, Lier ofſiciorum. 
155) Fedler, Univerſallexikon führt auch einen Franz Nudolf von 

Sparr als Generalmajor in Pfälziſchen Dienſten auf; doch konnte ein 
ſolcher in den Akten nicht auf, werden. 

Auch das Karlsruher Hopialbuch wPeiſt 
keine Generalsanſtellung auf. Linnemann ſcheint ſomit eine fremde 

27 Slfitereife Edzrerfeen ven . Junt i8et. Dpdest 
Generalientnant Roſer, Gberkterinant Wiwer, Major 

von Deyl, Nanzleidirektor von Delzogen. GII. K., Pfalz, Protofol⸗ 
ſamminag, Nr. 6239, 6244 u. f. 

156) GCA. K., Nr. 3661, Quartalsrechnung 1680. 

  

    

Unter Hurfürſt Harl find außer den ſchon genannten 
Cachena und Inarn, Oberſten: der Freiherr von Frays 
(Frayſen), ein Graf von Wittgenſtein, Cataneo (Cathaneo), 
ein Italiener, der Graf Johann Ludwig zu Leiningen, 
Hommandant der Ceibgarde. — 

Am häufigſten iſt unter Harl Cudwig der Oberſtleutnant 
vertreten, die vorgenannten Oberſten bewegen ſich weit längere 
Zeit in dieſem Dienſtgrade, ſeltener der Major oder Oberſt⸗ 
wachtmeiſter. Unter Hurfürſt Harl tritt innerhalb der Re⸗ 
gimenter die regelmäige Chargenfolge, Oberſt, Oberſt⸗ 
leutnant, Oberſtwachtmeiſter, Hapitän, Ceutnant, Fähnrich 
oder reformierter Ceutnant ein. Ceicht zu zählen iſt bei der 
geringen Anzahl Reiterei der pfälziſche Rittmeiſter. Unter 
Kurfürſt Harl iſt der Candrittmeiſter Merkel zu Wieblingen 
der einzige ſeines Seichens. Der Dragoner⸗Oberſtleutnant 
Junkheim (Junkhen) ergraut als Hriegsmann von Ruf in 
pfälziſchen Dienſten. Auch des langjährigen erprobten Vor⸗ 
ſtands des Ingenieur⸗ und Hriegsbauweſens, des Oberſt⸗ 
wachtmeiſters Jakob von Deyl 188), eines Holländers, ſowie 
des Candrittmeiſters von Helmſtadt (Helmſtädter), der gleich 
wie ſein Vorfahre Wyprecht bei Seckenheim, am Rehhütten · 
paß für Hurpfalz den Tod des Uriegers ſtirbt, dürften nicht 
zu vergeſſen ſein. 

Wie erſichtlich wird auf Untertanseigenſchaft bei An⸗ 
ſtellung der höheren Hriegsbedienſteten kein weſentlicher 
Wert gelegt; außer dem Grafen Leiningen, dem Freiherrn 
von Frays und dem Rittmeiſter der Ceibgarde, Freiherrn 
von Venningen, iſt der pfälziſche Adel in den höheren 
Dienſtgraden nicht auffindbar, weit mehr iſt es der inter⸗ 
nationale Glücksſoldat, der, wenn ſich guͤnſtige Aus ſichten 
bieten, gelegentlich auch einmal am Heidelberger Hofe vor⸗ 
ſpricht. Auf Sugehsrigkeit zur evangeliſchen Honfeſſion 
wurde in Kurpfalz, namentlich unter Harl Cudwig bei 
ſeiner freigeiſtigen Duldſamkeit in Glaubensſachen, als Be⸗ 
dingnis zur Anſtellung nicht geſehen. 

Nächſt dem Uriegsrat und ſeiner ausführenden Dienſtes⸗ 
ſtelle, der Kriegskanzlei, hebt ſich das von Hurfürſt Karl 
Cudwig ins Leben gerufene ſtändige Hriegskommiſſariat 
mit anhängender Uriegskaſſenverwaltung und Regiſtratur 
als die gewichtige Sentralſtelle und Generalkontrolle fũr 
das geſamte Militärverwaltungsweſen ab. Es ſetzt ſich 
zuſammen aus 1%0: 1 Oberkriegskommiſſär, 1 bis 2 Hriegs⸗ 
kommiſſariatsräten, ( Sekretär, 1 Uriegskaſſierer, 1 Hon⸗ 
trolleur, 1 Skribenten, einigen Hommiſſariatsadjunkten, ein 
Uriegskanzleiregiſtrator, 1 Uriegskanzleiaufwärter. Auch 
die FJollſchreiber, Amts verweſer und Auszahler nebſt einem 
Forſtmeiſter, ferner der Amtskeller zu Caub, die Hontrolleure 
zu Cautern und Dahn, die Stadtſchultheißen zu Frankenthal 
und Neckargemünd ſowie die Feldprediger dependierten mit 
einem Teil ihrer Funktionen vom Uriegskommiſſariat; 
ingleichem das Proviantamt mit einem Magazin ⸗ und 
einem Holz · und Oelverwalter. 

Unter Uurfürſt Karl gehörte der Oberkriegskommiſſarius 
Dürfeld zu den einflußreichſten Staatsperſonen, nur hängt 
ihm der Makel an, daß er nach der Gepflogenheit der Seit, 
die Wichtigkeit ſeiner Stellung zu ſehr zu perſönlichem Vor⸗ 
teile mißbrauchte. ̃ 

Wie allenthalben in der geſamten Finanzverwaltung 
hielt ſich Hurfürſt Harl Cudwig auch bei den auf den 
Militäretat entfallenden Ausgaben an ein ſtreng getegeltes 
Budgetſyſtem. In Verwendung der Staatsgelder iſt der 
Hurfürſt von Pfal; abſolut, da es keine Stände gab, denen 
ein Einſpruch zugeſtanden hätte. Die für den Unterhalt 
des Heeres benötigten Summen wurden durch Repartierung 
auf die einzelnen Aemter aufgebracht. Dieſe lieferten ihre 

f uen Ffülziſce Dianhen als Fn- 

1⁰) SIHA. Karlsruke, Quartalaredaung, Nr. 3636.
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Quoten entweder in barem an die Hriegskaſſe ab 11) oder 
verrechneten die ausgeſchriebenen Gebühren direkt auf die 
Unterhaltskoſten der in den Aemtern liegenden Truppenteile. 
Gingen die Gefälle, was in den Seiten der Verheerung 
durch die Franzoſen nur zu häufig der Fall war, nicht 
rechtzeitig ein, ſo wurde die Beitreibung, wie es dem gering 
entwickelten Gerechtigkeitsgefühle der Seit entſprach, auf 

ſchonungs loſeſte Weiſe durch Exekutionskommandos be⸗ 
ſorgt 120. 
658 Die Höhe des Militäretats bewegt ſich bis 1680 in 
aufſteigender Kichtung, er betrug beiſpielsweiſe: 

1670 vierteljährlich 51009 Gulden. 
1672 vierteljährlich 51 767 Sulden. 
In den Uriegsjahren 1672 bis 1679 durchſchnittlich 

vierteljährlich 69 632 Sulden. 
Im Friedensſchlußjahre 1679 fällt er auf vierteljãhr⸗ 

lich 57 480 Sulden. 
Unordnungen in der Verwaltung war Uurfürſt UKarl 

CLudwig ſtrenge auf der Spur. Auch in der Behandlung 
des militäriſchen Schriftenverkehrs herrſchte peinliche Ord⸗ 
nung. Wiederholt finden ſich in den Ordres Bemerkungen 

ähnlicher Art, „daß man nicht ſonder Befremdung eine 
zeither eingeriſſene Willkürlichkeit und dergleichen hätte 

wahrnehmen müſſen“ 93). Hofkammerkaſſe und Uriegskaſſe 
waren ſtrenge geſchieden. Nie fanden für die Uriegskaſſe 
angewieſene Gefälle für die hofkammer Verwendung, wohl 
aber trat in zwingenden Fällen die hofkammer für Be⸗ 

ſtreitung von Bedürfniſſen der Miliz ein. Bei der unter 
Uurfürſt Harl durch die Günſtlingswirtſchaft hereinbrechenden 
Finanzzerrüttung, verſchleiert ſich alsbald auch der Millitär⸗ 
etat; als Jahresanweiſung für Traktaments iſt eine Durch⸗ 
ſchnittsſumme von 187 000 Gulden fällig, aber der größte 
Teil des Geldes floß zumeiſt in ganz andere Taſchen als 
in die der Uriegsdienerſchaft. 

Als ſonſtige Dienſtesſtellen im kurpfälziſchen Militär⸗ 
eſtungs· 

kommandanten (meiſt mit Oberſtwachtmeiſtersrang) 19), die 
Adjutanten (mit Hauptmann⸗ und Leutnantsrang), die 
Wachtmeiſter in den feſten Plätzen, die Holzverwalter 
(ſtehen unter 1 Forſtmeiſter), der Selienſchneider, der Dorn ⸗ 
ſetzer (hatte den Dornenhag um die feſten Plätze inſtand zu 

halten), der Sollſchreiber zu Caub, die Haminfeger und 
der Niilitärſchulmeiſter. 

Unter den Truppen zu Pferd nimmt die Ceibg arde 
(Quardi) den erſten Rang ein. 

Ihre Errichtung geht auf das Jahr 1650 zurück, wo 
50 Quardi zu Pferd zum feierlichen Einzuge des Hurfürſten 

Harl Cudwig in Heidelberg geworben werden 165). Im Jahre 
1658 werden ſie durch eine weitere Werbung zu Rohrbach 

auf 100 Höpfe verſtärkt, doch wechſelt der Stand fortwährend; 
durchſchnittlich iſt die Leibgarde zu Pferd ſtark: ( Gberſt⸗ 
leutnant, 2 Ceutnants, 1 Cornet (1670 erſtmals genannt), 
S5Lorporale, 1 Fahnenſchmied, 78 ESinſpännige, 4 Diener. 
Beim Ausrücken ins Feld 1674 tritt noch ein 1 Quartier⸗ 

meiſter, 1 Muſterſchreiber, 1 Feldſcherer, 2 Trompeter und 
1 Dauker hinzu. Im September 1679 iſt der Stand noch 
zu 69 Höpfen vorgetragen, noch im gleichen Jahre werden 
ihr die wahrſcheinlich 1670 errichteten Uurpfalz⸗Quardi⸗ 

Dragoner mit einem Mannſchaftsſtand von: 1 Unteroffizier, 
1 Uorporal, 1 Tambour, 5 Gefreite, 30 gemeine Dragoner 
angegliedert188). Von 1680 ab ſind die Garde⸗„Reuter“ 

und Dragoner auf Hofkammerrechnung übernommen. 
Als berittene Elitetruppe erſcheint ſodann noch: 

„ „ Der Kriegskaſſierer bezog von jedem bar gezahlten hundert 
Sulden vier Kreuzer Rate. 

159 1 . 12 Aerieg gr.- PrIvenle In Laler 0 Jan. 1678. 
B. Kri iv m., AI rankenthaler Ordres. 

1. H. B. K. A. M. 4 1 33 α 11 
1) Rheiniſcher Antiquarius, II. Abt., 6. Band, S. 228. 
%0) 1626 kommt anch eine Kapitän Bodeck⸗Hompagnie als 

Kurprinz ⸗Dragoner⸗Leib⸗Kompagnie vor.   
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Die 1670 errichtete Kurprinz⸗Ceibkompagnie zu 
Pferd. Sie ſetzt ſich zuſammen aus: 1 Leutnant, 3 Unter⸗ 
offiziere, 1 Trompeter, 31 Einſpännige, 3 Unechte. 1676 
in ihrem hoͤchſten Stande zählte ſie: 1 Kittmeiſter, 1 Ceutnant, 
1 Cornet, 1 reformierten Ceutnant, 1 Quartiermeiſter, drei 
Horporale, 1 Muſterſchreiber, 1 Pauker, 1 CTrompeter, 
1 Feldſcherer, Fahnenſchmied, 1 Fahnenjunker, 62 Ein; 
ſpännige. 1679 wird die Kompagnie aufgelöſt. 

Die Ceibgarde zu Fuß erſteht 1664 als Ceibkompagnie 
zu Fuß unter Kommando des Oberſtleutnants Wilder. An ⸗ 
ſcheinend fiel das Kommando über ſie init der Inhaberſchaft 
des Heidelberger Schloßkommandos zuſammenz; der ſpätere 
Hommandant Oberſtleutnant von Menges vereinigte wenig · 
ſtens in ſeiner Perſon die beiden Befehlshaberſtellen. Als 
Führer der in Friedrichsburg untergebrachten Hälfte der 
Leibkompagnie erſcheint erſtmals 1676 in den Sahltabellen 
ein Hapitänleutnant. 

Der Stand der Ceibkompagnie ſtellt ſich auf: 1 Oberſt⸗ 
leutnant, 1 Hapitänleutnant, 1 reformierter Ceutnant, ein 
Fähnrich, 6 Sergeanten, 4 Gefreite⸗Horporale, auch als 
„Under offiziere“ aufgeführt, 1 Fourier (Nachtzettelſchreiber), 
1 Lapitän d'armes, 1 Muſterſchreiber, 1 Feldſcherer, neun 
Horporale, 4 Trommler, 2 Pfeifer. Die Gemeinenziffern 
wechſeln faſt jedes Quartal, ſie rücken wiederholt nicht über 
50 UHöpfe hinaus. 

In der Quartalsrechnung 1. Juli bis 50. September 
1670 iſt die Ceibkompagnie formiert: 

Leibgarde zu Heidelberg: 1 Uapitän, 1 Ceutnant, ein 
Fähnrich, 91 Mann vom 1. Sergeanten abwärts; 

zu Friedrichsburg: 1 Kapitän, 1 Ceutnant, 1 Fähnrich, 
116 Mann vom 1. Sergeanten abwärts. 

Ständig iſt der Ceibkompagnie zu Fuß ein Stamm von 
Schweizern eingereiht, die anſcheinend den Dienſt als Ceib ⸗ 
trabanten verrichteten. 1679 werden ſie als zu koſtſpielig 
ſämtlich abgeſchafft, 1680 jedoch wird wieder eine freie 
Schweizerkompagnie Roth in Mannheim angenommen. 

Als weitere Elitetruppe zu Fuß nimmt ſeit 160 die 
Uurprinz⸗Ceibkompagnie unmittelbar ihren Rang nach 
der kurfürſtlichen Leibgarde zu Fuß ein. Sie iſt ebenfalls 
in Heidelberg und Friedrichsburg verteilt und durchſchnitt⸗ 
lich ſtark: 

zu Heidelberg: 1 Hapitän, 1 Ceutnant, 1 Fähnrich, 
71 Mann einſchließlich Chargen, 

zu Friedrichsburg: 1 Hapitän, 1 Ceutnant, 1 Fähnrich, 
55 Mann einſchließlich Chargen. 

Unter Hurfürſt Uarl erſcheint die Ceibkompagnie und 
Uurprinz⸗Ceibkompagnie mit einer dritten Honipagnie zu 
einem eigenen „Leib⸗Bataillon“ des Kurpfalz⸗Leib⸗ 
regiments vereinigt. 

Die 1. Ceibkompagnie Grenadiere (Granatierer) kom⸗ 
mandiert als Hapitän „Drinz Philipp Wilhelm Auguſt“, 
des Herzogs von Neuburg, nachmaligen Hurfürſten Philipp 
Wiihelm 15. Kind 197). Die übrigen Mompagnien beſtehen 
aus „Musketieren“. 

An Cinienkompagnien ſind ſeit Aufkommen der ſtehen⸗ 
den Heeresmacht nachzuweiſen: im Jahre 1664 als die 
älteſten, zur Brüggen, Wagner, Menges, Cellarius, Dellmar, 
Diener. Weiter von 1665 ab bis 1670 erſcheinen als Hom⸗ 
pagnie ·Hommandanten die Namen: Feuerſtein, Hilspacher, 
Schenk, hennop, Ceonhard Müller, Geyers, Wilder, Plötzer, 
Watteville, Condorf, Nebmacher, Sandos, Dießbach, Wolf, 
Cucaſſowsky, Sparr, Herdt, Schultzen, Deyl, Hoffmann, Dolne, 
Schaben, Jaques, Schenk (Schenkel), Strupp, Wiederholt, 
Beck, Urug, Janſon, Vouttans 198). 

Cortſetzung folgt). 

16) Geb. zu Neuburg 19. November 1668, geſt. 5. April 1698 
zu Reichſtadt 

11) Scheuk, Strupp und Dolne ſind 16ss noch als Oberſileutnants, 
Wagner als ien.6 und Wiederholt als reformierter 

mu im Dienſt. 
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miscellen. 
Die Grundſteinlesuns zum evanseliſchen Schulhaus in 

R 2. Am 16. Juni 1825 wurde der Srundſtein zu dem an Stelle 
der 1795 zerſtörten walloniſchen Kirche erbauten evangeliſchen Schul⸗ 

hauſe gelegt, das auf Hoſten der evangeliſchen Kirchengemeinde errichtet 
wurde. Die Inſchrift der in den Grundſtein eingefügten Tafel lautet: 

Im Namen Gottes. 

Unter 

der glorreichen Regierung Sr. Kœnigl. Hoheit 

LUDWIG 

WILHELM AUGUST 

Grossherzogs zu Baden etc. etc. etc. 

den 16. Juni im Jahr Christi 1823, 

legte die vereinigte evangelisch protestantische Gemeinde zu Mannheim, 

zu diesem, dem Unterrichte der evangelischen Jugend gewidmeten 

Hause, diesen Grundstein. 

Eingeladen und gegenwertig bei dieser feierlichen Handlung 

waren: Sr. Excellenz der Generallieutenant und Gouverneur hiesiger 

Stadt, Freiherr von Stockhorn, der Director des Neckarkreises, Herr 

Frœhlich, der Stadtdirector, Herr Geheimerath von Jagemann, und 

der Oberbürgermeister, Herr Mchl. 

Den ersten Hammerschlag zur Erœffnung dieses lœblichen 

Werkes verrichtete Namens der Gemeinde, der Præsident des 

Kirchengemeinde-Raths, Herr Kirchenrath Ahles, unter Assistenz 

der ũbrigen Glieder des evangelischen Pfarrministeriums, Herrn Hof- 

prediger Gockel, Stadtpfarrer Dr. Karbach und Stadtpfarrer Pfeiffer 

Mitglieder des evangelischen Kirchengemeinderaths waren: als 

Vorsteher: die Herrn Peter Bernhardi, Rathsherr Biermann, Jacob 

Denzel, Melchior Grohe, Bürgermeister Hanselmann, Wilheim Herr- 

mann, Rathsherr Hutten, Peter Hüttenberger, Georg Kessler, Philipp 

Müller, Gottfried Nerbel, Joh. Wilh. Reinhardt; als Almosenpfleger: 

die Herrn Martin Betz, Ehrenreich Hager, Johannes Helding. Michael 

Helwig, Adam Leinhaas, Joseph Moll, Georg Schwenzke, Peter Welsch. 

Von der Gemeinde waren als Commission für die Leitung dieses 

Baues erwæhlt: die Herren Rathsherr Biermann, J. Leonhard Blind, 

Melchior Grohe, Rathsherr Hutten (Jacob Mayer f 5. May 1823.) 

Rathsherr Mayer, Joh. Wilhelm Reinhardt, Carl Renner, Joh. Chri- 

stoph Sauerbeck; und die Aufführung desselben geschah nach dem 

Plane und unter Oberaufsicht des Grossherzoglichen Bauinspectors, 

Herrn Friedrich Dyckerhoff, durch Werkmeister Friedrich Schmidt, 

und Zimmermeister Philipp Heffle. 

Es stehe fest und lange, wohlthætig und segnend dieses erste 

Denkmal der evangelischen Kirchenvereinigung, zur Ehre Gottes, 

zum Heile der Jugend, unter dem Schutze des Allmæchtigen! 

Sprüchw. 16. V. 16. Pred. 12. V. 1. Hebr. 13. 4. 8. 
Gestochen von Joh. Christoph Keller. 

Friedrich Blaul über Sandg Hiurichtung. Friedrich 
Blaul, der Verfaſſer der 18s8 anonym erſchienenen, vor kurzem in 
5. Auflage neugedruckten „Träume und Schäume vom Rhein“ 
(Uaiſerslautern, A. Gotthold, 1910), erzählt uns als Augenzeuge von 

Sands Binrichtung in der ihm eigenen, vom Geiſt der Romantik durch⸗ 
wehten ſprache und wohl mancher poetiſcher Freiheit (a. a. O. S. 2901): 

„Ich war ſpazieren gegangen (in Mannheim) auf die Kuhwieſe 

vor dem kfeidelberger Tor draußen. Es war Abend und trüb und 

nebelig wie die ganze erſte Hjälfte des Septembers (1836) und über 

den Rhein herüber wehte eine kühle, ſchaurige Herbſtluft, die ſich feucht 

auf die Faut legt und faſt bis auf die Seele. Ich tappte hin und 

her in dem feuchten Graſe dieſer Nieder ung, ich ſuchte einen beſtimmten 
Platz und ruhte nicht, bis ich ihn gefunden zu haben meinte. Da ſtanden 

auf dem Raume von ein paar Ruten die Herbſtzeitloſen dichter bei⸗ 
ſammen und waren röter als die andern, juſt wie mit Blut gedüngt. 
Sie wiegten die Bäupter hin und her und neigten ſich gegeueinander 
ſchoermũtig, als führten ſie ein ſüßtrauriges Geſpräch mit einander. 

Sie erzählten ſich die Geſchichte vom 20. Mai 1820. Das intereſſierte 

1) Träume und Schäume vom Rhein. In Reiſebildern aus 
Rheinbayern und den angrenzenden Ländern. Aus den Papieren eines 
Müden (Friedrich Blaul), 3. Auflage. Kaiſerslautern, Auguſt Gottholds 
Verlag⸗buchkandlung, 1910. 583 S. 8. Broſch. 6 M., geb. 6 Mi.   

mich, denn ich war dabei. Vielleicht ſtand ich an jenem Morgen auf 
demſelben Flecke. — Da war eine lauge Gaſſe von Soldaten gebildet 
und zwiſchen ihr bewegte ſich ein ſeltſamer Fug aus der Stadt heran, 
einige Wägen rings von Dragonern umgeben, und in dem erſten ſaß 
ein Mann, der hielt einen ſchönen, bleichen Jüängling mit laugem, 
rabenſchwarzem Haar im Arme, und der Jüngling grüßte das Volk 
umher wehmütig freundlich, und das Volk weinte. Und als der ſelt⸗ 
ſame Jug auf der Wieſe angelangt war, führten ſie den Jüngling auf 
das Gerüſte, das da aufgeſchlagen war, und laſen ihm ein Urteil vor 
von Rechts wegen. Und er hörte es ruhig an, ſetzte ſich auf den Stuhl, 
und der alte Wittmann von bfeidelberg, der daneben ſtand, zitterte. 

— „Gott, du haſt mich in Gnaden aufgenommen!“ ſeufzte der Jüng⸗ 
ling, und alles Volk wartete in Todesangſt auf einen lauten Guaden⸗ 
ruf. Es ſchlägt halb ſechs Uhr, das breite Schwert blitzt, das ſchöne 
jugendliche Haupt ſinkt auf die Bruſt herab; noch einmal ſauſt das 

Schwert, und jetzt erſt iſt es vom Rumpfe getrennt — denn der alte 

Wittmann hatte gezittert, wie noch nie, und iſt ſeit dieſer Stunde nicht 
mehr froh geworden. 

Das war die Geſchichte, von der die Seitloſen mit einander 
wiſperten..“ 

F. Blaul iſt am 50. Januar 1809 (in Speyer) geboren, hat alſo 
als Elfjähriger dem für ihn immer denkwürdigen Ereignis beigewohnt. 
Es fällt auf, daß B. den Namen Sand nicht nennt, während es kurz 
vor dem Beginn der mitgeteilten Schilderung u. a. heißt: „Kotze bue 
war ſchuld, daß ich länger in Mannheim blieb.“ Ueber das Mannheim 

der dreißiger Jahre des vergangenen Jahrhunderts handelt B. eingehend 

S. 282—291 feines Werkes!), deſſen Lektüre auch unſeren rechtsrheiniſchen 

Pfälzern angelegentlich empfohlen ſei. Ueber B.s ſonſtige Schriften 

ſiehe meinen Anfſatz im „Pfälzerwald“ X (1909), S. 1 ff., Zweibrücken. 

Dr. Albert Becker. 

Zur Geſchichte des Darſes Mundenheim. Die nach⸗ 
ſtehenden Mitteilungen ſind Akten des Harlsruher Generallandesarchivs 

(v. Fedwitz'ſches Lehen, Neckarauer Wald, Rheininſeln) entnommen, 
die wir zu anderem Swecke durchgearbeitet haben. Die Angaben bei 
widder, Beſchreibung der Pfalz II, 520 f. und Frey, Beſchreibung 
des bayeriſchen Rheinkreiſes II, 202 f. über das jetzt der Stadt Lud⸗ 
wigshafen eingemeindete Dorf Mundenheim, Ludwigshafens Mutter⸗ 
gemeinde, erfahren dadurch eine wohl nicht unerwünſchte Ergänzung 
und teilweiſe Berichtigung. Wir überlaſſen es der linksrheiniſchen 
Lokalforſchung, den hier angedeuteten hiſtoriſchen Spuren nunmehr 
weiter nachzugehen. 

Das Dorf Mundenheim war Lehen des Bistums Speier. Lehens⸗ 
träger waren die lierren von Hirſchhorn, die ein Viertel davon an die 
Herren von Dalberg in Afterlehen gaben. Ein aus Virſchhorner 

Urbarien von 1518 und 1556 gezogenes Lagerbuch von 1657 beſagt 

nach einem von der pfälziſchen Lehenkammer gemachten Auszug: 
„Item zu Mondenheim das Dorf mit allen Zu⸗ und Inngehörungen, 

ſeind die Dritteile Junker Hanſen von Hirſchhorn zum Hirſchhorn und 

das Vierteil Junker Friedrichs von Dalberg zu Ruppertsberg und gehet 
zu Kehen vom Stift Speier. Weiters Junker Hans von Hirſchhorn iſt 

zu dreien Teilen oberſter Vogt, Dorf. und Gerichtsherr zu Mondenheim, 
hat Schultheißen und Gericht zu dreien Teilen zu ſetzen und zu eni⸗ 

ſetzen uſw.“ 

Als das Geſchlecht derer von Firſchhorn 1652 im Mannesſtauim 
erloſchen war!), zog das Bistum Speier J von Mundenheim als 

erledigtes Lehen wieder an ſich; das bisher von den Dalbergs nur als 
Aſterlehen beſeſſene reſtliche Viertel wurde dieſer Kamilie 1670 als 

rechtes Manulehen verliehen: „ein ganz Viertel des Dorfs und Gerichts 
zu Mundenheim mit der Vogtei, Leuten, Gütern, Aeckern, Wieſen, 
Wohnungen, Waſſern, weiden, Fiſchwäſſern, mit Frondienſten, Atzung 
und Kägern, nichis ausgenommen“. 

Während des Wildfangſtreites erhob Kurpfalz Anſprüche auf 
Mundenheim, die Speier nicht anerkannte. Im Jahre 1709 aber trat 

Speier ſeine , von Mundenheim mit allen lehensherrlichen Rechten 
und Gefüllen au Kurpfalz ab. Die im Beſitz der Dalberg' ſchen Familie 
verbliebene Dorfquart wurde 1770 von den Dalbergs mit lehhnsherrlicher 
Fuſtimmung des Bistums Speier an den kurpfälziſchen Iiniſter Frh. 

von Fedwitz verkauft. Fedwitz errichtete in den folgenden Jahren 

1) Vgl. Geſchichtsblatter 1905, Sp. 85.  
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durch umfangreiche Grundſtücksaukäufe — dieſe Allodialgüter haben 
nichts mit ſeinem Fehen zu tun — einen großen landwirtſchaftlichen 
Betrieb. Er ſtarb am 23. Juli 1286 auf ſeinem Gut in Mundenheim⸗ 

Das am õGedwitz ſchen Viertel haftende ſpeieriſche Kondominat in 
einem vor den Toren der Reſidenz Mannheim gelegenen Dorfe war 
der kurpfälziſchen Regierung ein Dorn im Auge; Verhandlungen mit 
Speier und Sedwitz ſuchten in die nicht völlig klaren lehensrechtlichen 
Verhältniſſe Licht zu bringen und womöglich Speier aus dem zu / 

pfälziſchen Orte gauz zu verdrängen. Angeſichts der ergebnislos ver · 
laufenen Verhandlungen wurde 1773 zwiſchen Kurpfalz und Sedwitz 

ein vorläuſiger Pachtvergleich geſchloſſen: ſeine auf 515 Gulden be⸗ 

rechneten Gefälle aus der Mundenheimer Dorfquart verpachtete Sedwitz 
an Kurpfalz; er erhielt dafür den freien Genuß von ſechs Kurpfalz 
zuſtehenden Rheininſeln“, angeſchlagen auf 198 Gulden jährlich, und 
nach Abzug beſtimmter Acciſe u. dgl. 222 Gulden in bar. Falls der 
Lehensherr Speier die Dorfquart endgültig an Pfalz abtreten würde, 
ſollte Fedwitz durch die in ſeinen Beſitz übergehenden Rheininſeln 
entſchädigt werden. Dieſe ſechs Rheininſeln, mit denen Kurfürſt Karl 

Theodor 1770 bereits ſeinen Miniſter von Zedwitz belehnt hatte, waren: 

der große HKaiſerswört (jetzt mit dem linken Ufer verbunden), der kleine 
Haiſerswört, große und kleine Bannwört (jetzt Waldpark Neckarau und 
Keiß'ſche Inſel), Prinz Karlwört und Altripper Wörtlein (jetzt ver⸗ 
landet) im Geſamtumfang von 221½ Morgen. 

Eine förmliche Abtretung der Dorfquart von Speier an Pfalz 
erfolgte nicht; die Beſitznahme des linken Rheinufers durch die Franzoſen 
und die Säkulariſation der geiſtlichen UHerrſchaften ſchuf ganz neue 
Verhältniſſe. Bei den 1798 beginnenden Entſchädigungsverhandlungen 
betrachtete ſich Kurpfalz als Ferrn des ganzen Ortes Mundenheim 

ohne Rückſicht auf die Fedwitz'ſche Quart. Die Familie Sedwitz auf 
der anderen Seite entſchädigte ſich dadurch, daß ſie ſtillſchweigend die 
Rheininſeln als ihren Eigenbeſitz betrachtete. 

Erſt einige Jahre, nachdem die rechtsrheiniſche Pfalz an Baden 
abgetreten war, warf die badiſche Regierung die Frage auf, ob Frau 

v. Fedwitz, die Witwe und Rechtsnachfolgerin des Miniſters, im recht⸗ 

mäßigen Eigentumsrecht der Rheininſeln ſtehe. Nach längeren Ver⸗ 
handlungen, bei denen die komplizierte Frage umfangreiche Gutachten 
und Denkſchriften zu Tage förderte, anerkannte der badiſche Staat 1807 
das Eigentumsrecht der Frau v. Zedwitz und ließ ſeinen Verſuch, ein 

Lehensverhäitnis zu konſtruieren, fallen. In einer der badiſchen Denk⸗ 
ſchriften iſt ausgeführt: „Die Rheininſeln ſind alſo ein Surrogat von 
1, Mundenheim, aber nicht vom Lehensherru gegeben, ſondern vom 

Erwerber der lehensherrlichen Rechte — Pfalzbayern — der nach 

einem Vertragspunkt dies Surrogat als Eigentum überließ, ehe er 
noch die Pfalz an Baden abgetreten hatte.“ 

Fran v. Sedwitz ſtarb kinderlos 1816. Ihr Dermögen, darunter 
auch die Rheininſeln und das Fedwitz ſche Kofgnt in Mundenheim, 

ging an die Familie v. Herding (nicht zu verwechſeln mit Hertlingl) 
n Mannheim über, der die Witwe des Miniſters entſtammte. 
  

Neuerwerbungen und Schenkun gen. 
96. 

II. Aus Mittelalter und Menteit. 
C 461. Durlacher Fapencekrug. In bunter Malerei ein mit zwei 

Pferden beſpannter Keiterwagen, auf deſſen Vorderfitz der Kutſcher, 
dahinter ein Ehepaar. Unter dem Henkel Strauß von Feldblumen. 
Inſchrift: Jogann Martin Meier. Anna Maria Gutmüller in 
Eichſtetten (bei Freiburg) 1851. Bey dem guten neuen Wein, 
wollen wir Vergnügt und luſtig ſein. lſh. 20 cm, ob. Dm. 8,5 cm. 

C 462. Ofenkachel, rechteckig aus Ton mit der Darſtellung der 
Geburt Chrini und Anbetung der kjirten. Umrahmung im 
Spätrenaiſſanceſtil. Unterſchrift: DIE HIRTEN BEBVCHTEN · 
MARNAM VND IOSEPH. FVNDEN DAS KIND HESVM 

IN. DER. KRIPPEN 17... Aus Hardheim bei Walldürn 

ſtammend. Anf. d. 1s. Jahrh., wahrſch. Mosbacher Arbeit. 40: 28 m. 
C463. Mosbacher Fayenceteller mit blauer Randverzierung und 

blau-gelb⸗ braunen Blumen. Marke C. F. Fabrikat Mos bach. Um 
1810. Um. 21,5 em. 

C 404—65. Durlacher Fayence⸗Kaffee⸗ und milchkanne. In 
cylindriſcher Form mit einfachem blauem Kleeblattmuſter. Mit ein⸗ 
gepreßter Marke: Durlach. Um 1630. Htz. mit Deckel 12,5 und 
14 cm, Dm. 9,5 und 8 em. 

D 87. Apothekergefäß aus Glas mit Emailmalerei. In blauen 
Palmzweigen mit roter Schleife Inſchrift, ſchwarz auf weißem 

B 1C. 
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Grunde: SPIR. CAMfHOR: Darüber Kurhut. Aus einer Hof⸗ 
apotheke ſtammend. Um 1770. Hh. 24 em, quadrat. Grundfläche 9 em. 

U119. Originalrelief aus gebranntem weißem Ton (Pfeifenerde) 
von Johann Peter Melchior (geb. 1744, geſt. 1825; 1770—29 
in Löchſt tätig, fodann in der Frankenthaler Porzellan⸗Ulanufaktur, 
ſpäter in Nymphenburg). Geflügelter Putto, der auf einem Felſen 
ſitzt und in der rechten Hand einen Pfeil hält, mit einem vor ihm 
ſitzeiden Windhund. Tinks ſind an einem Baumſtamm die Attribute 
des Herkules (Löwenfell, Keule, Schild und Schwert) aufgehängt. 
Oben ſigniert: P. Melchior invenit et fecit 1774. 

U120. Relief aus weißem Ton. Entwurf zu einer Grabplatte. 
Auf der Inſchrifttafel zwei Putten, von denen der ſitzende einen 
Wappenſchild hält (Wappen undeutlich), der ſtehende durch die 
umgekehrte Fackel als Genius des CTodes gekennzeichnet iſt. Das 
Sanze von einer Draperie im Stil der 17s0er Jahre umgeben. 
Kechts mlaßſtab für die Ausführung in [Originalgröße. Rechts 
oben bezeichnet: Linck. Originalarbeit des Mannheimer Hof bild⸗ 
hauers Konrad Kinck. 21,5: 14 em. 

U121. Kopf aus gebranutem braunem Ton. Porträtmaske eines 
Manues, innen bezeichnet: Linck. Auf der linken Geſichtshälfte 
alter Bruch. Originalarbeit des Mannheimer Hofbildhauers 
Konrad Einck um 1280. Gr. Hh. 11 cm, gr. Br. 7 em. 

VI. Silderſammlung. 

A 101 af. Mannheim. Alter Bahnhof. Von Oſten geſehen mit einem 
ausfahrenden Zug. Im Hintergrund Schloß und Jeſuitenkirche. 
Hupferſtich. Wetzel del. Tanner sc. Mannheim Guido Seiler. 
IS: 22,5 em. (Neuabdruck der im Beſitz des Altertumsvereinz be⸗ 
findlichen bisher unveröffentlichten Kupferplatte.) 

Alt⸗Leiningen. Burg AltSCeiningen in der Pfalz. Im Vorder⸗ 
grund Landſchaft mit weidendem Vieh. Stahlſtich. Aus der Kunſt⸗ 
anſtalt d. Vibliogr. Inſt. in Fildbh. 15,5: 19,5 cm. 

C 181p. Maria fiedwig Auguſte, Cochter des Pfalzgrafen Chriſtian 
Auguſt von Suljbach (geb. 1650, geſt. 1681) vermählt per procur. 
1665 mit dem Erzherzog Sigmund Franz von Oeſterreich, 
der kurz vor der eigentlichen Rochzeit verſtarb. Sie heiratete 1668 
Julius Franz, letzten Rerzog von Sachſen⸗Lauenburg. Bruſtbild 
mit lat. Unterſchrift ihres Titels als Erzherzogin. Daneben Bild 
ihres Bräutigams, Erzherzog Sigmund Franz. Kupferſtich. 
J. Sandrart sculpsit. Größe der Platte mit beiden Porträts 
10,2: 15,5 cm. 

C 195d. Maximilian Joſeph II., Churfürſt von Pfalzbaiern. 
Bruſtbild von vorn, in Uniformrock mit zwei Orden. Unpfe. ſtich 
(oval). H. A. Mettling sc. Magdeburg 1804. 18:13 cm. 

D 115. Jacob III., Markgraf von Baden und Kachberg, 1562—1590. 
Profilbruſtbild in Panzer nach links mit lateiniſcher Umſchrift: 
JACOBVS MARCHIO BADENSIS ET HOCHBERGENSIS. 

Unten lat. Diſtichon. Kupferſtich (von D. Cuſtos). Brambach Nr. 250. 
17,8: 129 em (ohne Plattenrand). 

E 54d. Friederich, Peter. Hofkammerrat und Kreiskaſſier. Leitete 
mit Kreisrat Daub 1816—19 interimiſtiſch die Intendanz des 
hieſigen Hoftheaters. Bruſtbild nach rechts in hochgeſchloſſenem Rock 
mit Ordensband. Facſimile: Vierzeiler und Unterſchrift. Lith. 
Carlsruhe, Druck der C. F. müller'ſchen Lith. Anſtalt. Um 1855. 
29: 19 cm. In vergoldetem Rahmen aus der Seit. 

E 58b. Graimberg, Charles de. (Franzöſiſcher Emigrant, geb. 
1774, ſeit 1810 in Heidelberg, geſt. daſelbſt 1864. ochverdient 
um die Erhaltung der Heidelberger Schloßruine. Herausgeber 
zahlreicher Heidelberger Anſichten, Grũnder der dortigen Altertũmer · 
Sammlung.) Bruſtbild nach rechts mit Bauskäppchen. Lith. von 
G. F. Schmidt 1856. Gedr. v. S. Bühler in Mannheim. 37,5: 28 em. 

E 64c. Heimrod, Friedrich von (geb. 1728 als Sohn des ſpäteren 
Kurfürſten Wilhelm I. von Heſſen, 1812 zum bad. Oberſten und 
Hommandeur des Dragoner⸗Regiments von Freyſtedt ernannt, 
geſt. 1815 an den Folgen ſeiner Verwundung in der Schlacht bei 
Kulm). Hüftbild nach links in Uniform. Unterſchrift: Friedrich, 
Freiherr von Heimrod, Grosherzogl. Badischer Oberst von der 
Cavalerie. Kith. oval. Auf Stein gezeichnet von Orth. Fu finden 
in der Chemiſchen Kunſt⸗Steindruckerei bei Orth in Karlsruhe. 
Nr. 503. (Hiernach E 64d.) Bildgröße mit Unterſchrift: 45: 50 cm. 

E 7aZt. Iffland, Auguſt Wilhelm. Direktor des Königl. National⸗ 
Thzeaters in Berlin. Ovales Bruſtbild mit leicht nach rechts ge⸗ 
wandtem Kopf. Hupferſtich. Schröder pinx., Laurens sc. Berlin 
1805. 29,5: 18 cm. 

E 72 v. Ifflaud, Auguſt Wilhelm. Bruſtbild in Achteck nach 
rechts, mit Spitzenjabot und dem Roten Adlerorden im Unopfloch 
des Kockkragens. Unterſchrift: A. W. IFF AND. Hupferſtich. 
Raabe pinx., E. Rauch sc. Nach 1810. 16: 11.5 em. 

E 7àp. 12 Kupfer zu Ifflands Schauſpiel „Verbrechen aus Eurſucht“. 
Bl. U bez.: J. F. de Goez inv. del. et fec. 1784. Illuſtrationen 
aus einem Almanach. 10,5: 6,5 cm. 

E 98i. Miereslawski, tudwig. General der Aufſtändiſchen in 
Baden 1809. Bruſtbild, leicht nach links. Lith. A. Fontaine pinr. 
E. Charpentier del. :32 cm. 
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E 1130. Pichler, Anton, Schauſpieler und Regiſſeur des Mann⸗ 
heimer heaters. Hüftbild in Proſit, auf einem Stuhl ſitzend. 

Kith., 1 jede Bezeichnung, aus ſeiner früheren, wohl Deffauer 
Seit. ca. 1850. 27,5: is em. 

E 121 d. Ritter, Peter (geb. 1765 in aunbeim, geſt. 1866). Kapell⸗ 
meiſter am Hoftheater in Mannheim 1805—1825. Bruſtbild nach 
rechts. Unterſchrift: P. RITTER. Futz. von A. Hatzfeld. Um 
1860. Nr. 2 der Porträtſammlung Ilannkeim bei C. F. Heckel. 
32:23 em. 

E 136 Schwan, Chriſtian Friedrich. Buchtzändler in Mann⸗ 
deim. Poofibrußtnd nach rehe. Kupferſtich in Farben gedruckt. 
Gezeichnet und geſtochen von Anton HKarcher. (Hiernach der Stein⸗ 
druck in den „Geſiebten Schatten“). Leider ausgeſchaittenes Exemplar 
dieſes ſehr feltenen Blattes. Gval. 10,8: 8,5 em. (Geſchenk von 
Herrn Profeſſor Dr. Fr. Walter.) 

E 146d. Stichaner, Joſeph von. Hüftbild nach rechts in großer 
Uniform. Unterſchrift: J70SEPH VON STICHANER. Höniglich 
bayriſcher Staats⸗Rath, General⸗Commißair und Präſidenit der 
königlichen Regierung des Rheinkreiſes. Vom Jahre 1817 bis 
1852. Kith. J. Hellerhoven jr. pinx. J. Völlinger delt. Um 1855. 
47: 56 cm. 

F 11c. Satiriſches Blatt: „Der Schirmherr“. (Während Fecker 
mit der deutſchen Fahne unter einer Eiche winkt, entfaltet Friedrich 
Wilhelm IV. einen Regenſchirm; vor ihm knieen Franz Joſeph 
und der bayriſche HKönig, hinten Erzherzog Johann mit dem Känzel 
auf dem Kücken.) „Die eine Frage gilt es hie: Die Eiche oder 
der Paraplui.“ Cith. Niederlage bei J. Rieck in Frankfurt a. m. 
22: 34 em. 

F 26l. Satiriſches Blatt: „Der Fiſchmenſch“. (Karrikatur aufoiron, 
1848.) „Ich bin nicht ſo kalt wie ein Fiſch uſw.“ (22 te Sitzung.) 
Kith. Berlag von J. B. Simon in Frankfurt a. M. 26: 35 em. 

F 31g. Satiriſches Blatt: G Golim, wer hat denn den Golim er⸗ 
dacht uſw. Aus einem Tintenkeffel, den Dahlmann heizt, zient 
Gagern den deutſchen Kaiſer heraus; Baffermann ruft: Hallelujah; 
Beckerath, Soiron, Gervinus u. A. umgeben die Szene. Kith. v. 
W. V. 1849. 27: 36 cm. 

O 44. Oelbildnis des Dr. Franz Anton mai (geb. 1742 in 
Mannheim, geſt. 1814 in Heidelberg). Leibarzt der Hurfürſtin, 
Leiter der Mannheimer Entbindungsanſtalt, Profeſſor der Gyuäko⸗ 
logie an der Univerſität Heidelberg. Bruſtbild in ſchwarzem Talar 
und Barett mit ſchwarz⸗weißer Straußfeder, mit offenem weißen 
Kragen. Unbez Weil dem Kupferſtich von K arch er 1800 nach dem 
1780 von Staaſens gemalten Porträt entſprechend, jedenfalls 
Originalarbeit des in Mannheim tätigen ſebaſtian Staaſens. 
Obal. 58:40 cm iu altem vergoldeten Holzrahmen. 

O 45. May, Sylvia. Frau des Dr. Mai, Tochter des Bildhauers 
Verſchaffelt. Bruſtbild mit Spitzenkragen und Schleier. Um 1780. 
Unbez. Jedoch als Gegenſtück zu O 4 wahrſcheinlich gleichfalls 
von Seb. Staaſens. Oval. 58: 48 cm, in altem vergoldeten Holz⸗ 
rahmen. (Ihr Schwiegerſohn, Franz Karl Nägele war Mays 
Vachfolger in keidelberg.) 

VIII. Siblisthek. 

A 184t. Platz, §F. Die Capitularien der fränkiſchen Könige bis zu 
HKarl dem Großen. II. Form der Geſetzgebung, Verwaltung. 
(Beilage zum Programm des Gymnaſiums zu Pforzheim 1888.) 
Pforzbeim 1888. 16 5. 4(“. 

A 184tb. Platz, F. Die Gefetzgebung Karls des Großen nach den 
Capitularien. Erſte Hälfte. (Beil. z. Jahresbericht des Gymnafiums 
Offenburg 1897.) Offenburg 1897. 24 S. 4“. 

A 206m. Spitz, W. Eine bronzezeitliche Calturſchicht und das Alter 
der Dünen in der Nördlichen Gberrtzeiniſchen Tiefebene. Sonder⸗ 
abdruck a. d. Berichten über d. Verſamml. d. Oberrhein. Geologen⸗ 
Vereins. 43. Verſammlung zu Bad Dürkteim am 29. März 1910.) 
Harlsruhe 1910 S. 18—24. 

A 234at. Hildesheim. Der kjildesheimer Silberfund. Unter Benutzung 
der grundlegenden Schriften von Heinrich Holzer, ſowie der Ar⸗ 
beiten von Julius Keſſing, hhans Graeven und Ed. Baumann. 
Mit 46 Abbild. auf 25 Farbendrucktafeln. Bildesheim o. J. 47 5. 

A 322 m. (Malkund.) Die Uunſt zu Tuſchen und mit Waſſer⸗ 
farben ſowobl in Miniatur, als in Gouache und in Aberliſcher⸗ 
oder Aquarell⸗Manier, Landſchaften, Porträte und andere Gegen⸗ 
ſtände zu mahlen. Mit Kupfern und mit und ohne Farb⸗Tabelle. 
Leipzig 1799. 301 5. 

B 222p. Keiper, Johaun. Ein Naſſau⸗ zaarbrückiſches Forſtein⸗ 
richtungswerk aus dem Jahre 1787. (Sonderabdr. a. d. Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ceutralblatt, 32. Jahrg.) Berlin 1910. 28 5. 

B 365 fdl. Schwager, J. Der Deutſche Männergeſang, ſeine Ent ⸗ 
ſlehung und weitere Entwickluug. Eine hiſtoriſche Skize, dem 

Verantmortlick fur die Aedatnen: Profeſſer Dr. Friedrik Welter, Maunzeim, Mürckenſtratze 10, an den ſämlicke Behrüge zu obreſfirren ſind. 

Irkalt Für den wmaterisllen 

C S4ö6k. Mannheim. Jubiläums⸗Ausſtellung 1907. Inter⸗ 

  
der Artilel ſind die Mitteiienden 
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C 303 da. Mannheim. Perſonal: Verzeichuiß 

für die Stadt Mannhetm. (Um 1020.) 10ů5. 

C 303i. Rannheim. 25 jühriges Inbiläum mit Ban des 
Feuerwehr⸗Singchor Mannzenn, 12. und 1à. Septenber 1908. 
1865— 1908. Programm und Feſtſchrift. 18 8. — 

C 3060f. Mannheim. Maunheimer Fremden⸗ und Verkehrsbuch. 
Jubiläams⸗Ausſtellung Mannheim 190ꝛ. Mannheim 1907. 244 5. 

C 3291f. Mannheim. Eine Fahrt durch die Mannheimer Hafen⸗ 
anlagen. Herausgegeben vom Verkehrsverein Iannheim. 1910. 

(mit vielen Abbildungen.) 48 5. ̃ 

C 346i. Mannheim. Jubiläums⸗Ausſtellung 1907. Ojftzieller 
Hatalog der Kunſt⸗ Ausſtellung. Vierte Ausgabe. (Mit 48 5. 
Abbildungen.) Maunheim 1907. 78＋52 8. 

   
   
      

  

    

     
    
   

   
   
   
   

   

    

     
   

   

    

    

   

        

    
    

   

        

   
   

   
   

   
   

    

   

    

    
    

   

    

  

    

    

   
    

   
   
   

   
   

    

   

  

   
    

   
    

   

nationale Uunſt⸗ und Große Gartenbau⸗Ausſtellung. Vom I. Mai 
bis 20. Oktober. Ofſtzieller Katalog der Gartenbau⸗Ausſtellung. 
Derſ. in 2. Ausgabe. MRannheim 1907.) 105＋VIIICt S. 

C 340n. Raunheim. Roſenfeſt, veranſtaltet im Nibelungenſaal 
des Städt. Koſengartens am 22. u. 25. Juni 1902. Programm. 15 8. 

C 354 fp. Mannheim. Kunſtgalle zu Mannheim. Hurzes Verzeichnis 
der Gemälde und Skulpturen der Städtiſchen Kunſtſammlung. 
Mannheim 1909. 29 8. 

C 359p. Mannheim. 50jähriges Jubiläum des Mannheimer 
Mmännergeſangvereins, 25. und 26. Juli 1908. Feſtſchrift 
und Programm. 51 5. 

C 364bfl. Mannheim. Feſtbuch zum VII. badiſchen Sänger⸗ 
Bundes⸗Feſt am 30. Mai bis 2. Juni Pfingſten 1903. Mann⸗ 
heim 1905. 95 S. u. Juſeratenteil. 

C 364bh. Mannheim. Jubiläums-Muſikfeſt zur Feier des 
500 jährigen Beſtehens der Stadt Mannheim. Programmbuch. 
51. Mai bis 4. Juni 1902. (Mit 1s Bildniſſen.) 102 S. 

C 374d. Börſig, Leop. Die Pfarrei und Kirche zum hl. Sebaſtianus 
in Mannheim. Ein geſchichtlicher Kückblick zum zweihundertſten 
Sedenktag der Einweihung der unteren katholiſchen Pfarrkirche. 
(Mit Abbild.) Mannheim 1910. 104 5. 

C 390pt. Wimmer. Gutachten, den beweglichen Maſt des „Colum⸗ 
bus“ betreffend. Mannheim 1856. 12 5. 4“. 

C 417br. Praſch, Aloys. Hohenzollern, Vaterländiſches Feſtſpiel 
in einem Aufzug und 12 lebenden Bildern. Manndeim 1694. 54 5. 

C 462f. Odeſſa. Deutſcher Volkskalender für Stadt und Land auf 
das Jahr 1910. Illuſtriertes Jahrbuch für Unterhaltung und Be⸗ 
lehrung. (Mit Nachrichten über die pfälzifchen Kolonien in 
Südrußland.) Odeſſa 1909. 506 S. (“ 

C 492d. Maver, Guſtab. Das ſSchloß zu Rothenberg bei Wiesloch 
im oberen Kraichgau. Ein Beitrag zur engeren Heimatkunde 
unſeres badiſchen Vaterlandes mit Abbildungen und Skizzen. 
Mannheim 1910. 34 5. 

D 27k. Stammler, Wolfgang. „Der Hofmeiſter“ von Jakob 
michael Reinhold Cenz. Ein Beitrag zur Kiteraturgeſchichte des 
18. Jahrhunderts. Halle'ſche Diſſert. Halle 1908. 135 B. 

D 29gd. Heigel. Die Memoiren des bayeriſchen Miniſters Grafen 
von Montgelas. (Sonderabdruck a. d. Mitteilungen der Müuchener 
Akademie 1885.) 19 5. 

D 45 ap. Keller, Ludwig. Graf Albrecht Wolfgang von Schaum⸗ 
burg⸗Eippe und die Anfänge des Maurerbundes in England, 
Holand und Deutſchland. (Vorträge und Auffätze der Comenius⸗ 
Geſellſchaft, 9. Jahrg., 3. Stück). Berlin 1901. 40 „ 

D 450α. Brahm, Otto. Schiller. Erſter Band. Berlin 1888. 389 5. 

D 48f. Schnauffer, Carl Heinrich. Auf der Alb. Drama in 
einem Akte. (Als Manuikript gedruckt.) Mannheim 1847. 25 5. 

D 43fd. Schuauffer, Carl Heinrich. Alexander VI. oder: Das 
KRaus Borgia. Trauerſpiel in fünf Akten. Rheinfelden 1649. 88 5. 

D 49m. Becker, Albert. Beiträge zur Heimatkunde der Pfalz. 5. 
Harl Joſeph Schuler. Der Pfälzer Freund Karl Mayers und 
Juſtinus Kerners. (Mit ungedruckten Briefen K. Mayers, Juſtinus 
Keruers, H. Geibs und 9 Abbildungen.) Kaiſerslautern 1909. 31 5.1 

E 50. Ramler, Karl Wilhelm. Hurz gefaßte Mythologie oder 
Lehre von den fabelhaften Göttern, Ralbgöttern und Relden des 
Altertunts. In zwey CTheilen, nebſt einem Anhanug, welcher die 
Allegorie und Regiſter enthält. Mit Hupfern. Wien 1290 699 5. 

E 51. Schmieder, Carl Chriſtoph.. Mytpologie der Griechen und 
Römer für Freunde der ſchöaen Uünſte. Dritte umgearbeitete Aus · 

aabe. Mit 55 Hupferſtichen, 6 Steinabdrücken. Kaffel 1650. 386 5. 
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Juhalts⸗Berzeichnis. 
̃ mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Das 3 
eerweſen im 15., 16. und 12. Jahrhundert. Von Major 3. D. Bans 

15 ahrmbacher, Borſtand des kgl. Armeemuſeums in üuchen. (Fort⸗ 
etzung.) — Mitterer und Sackträger auf dem alten mannheimer Frucht⸗ 

markt. Von Dr. Adolf lügler in Freiburg i. Br. — miscellen. 
— Neuerwerbungen und chenkungen. 

mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchußfitzung vom 635 Juni wurde 

die Einladung zur Beteiligung am XI. Tag für Denk ⸗ 
malpflege, der am 29. und 50. September in Danzig 
ſtattfindet, und das Programm dieſer Cagung zur Henntnis 
gebracht. — Frau General von Kraus in Baden⸗ 
Baden hat 22 Stiche und Cithographien, das großherzogl. 
badiſche Haus betreffend, zum Geſchenk gemacht. Frhr. 
von Schilling in Hohenwettersbach ſchenkte eine koloriertet: 
Anſicht des Großh. Inſtituts; herr Wilhelm Haeſen 
hier die photographiſche Reproduktion eines Oel⸗ 
gemäldes von Heinrich Andriano, die Cauer'ſchen Härten 
um 1875; Herr Reſtaurateur Otto Geller, früher Schiffs⸗ 
kapitän, einen im Rhein gefundenen Anker mit der Jahres⸗ 
zahl 16553 Herr Landgerichtspräſident a. D. Chriſt eine 
Pergamenturkunde von 1497, ein Porträt des früheren 
badiſchen Miniſters von Blittersdorf und verſchiedene Drucke 
und Seitungen. Ferner ſchenkte der Vorſitzende einen 
zinnernen Zunftbecher der hieſigen Ulempner von 
1805 und verſchiedene andere Sinngefäße. Für dieſe Se⸗ 
ſchenke wird der wärmſte Dank zum Ausdruck gebracht. 
— Von neuen Erwerbungen ſind zu nennen drei große 
Oelbildniſſe, darſtellend den hieſigen Hofbildhauer P. A. 
von Verſchaffelt und ſeine beiden Frauen (geb. Chinchinieri 
aus Rom und de Maurroy aus Paris); ferner verſchiedene 
Hornberger und Schramberger Fapyencen, eine holzgeſchnitzte 
Swergkarrikatur aus dem hieſigen Hauſe H1. 7 
ſtammend und zwei Kupferſtichporträts des Mannheimer 
Kupferſtechers Ernſt, darſtellend den Fürſten Karl Chriſtian 
von Naſſau⸗Weilburg und ſeine Semahlin. — Profeſſor 
Dr. Gropengießer berichtet über die zu Beginn dieſes 
Monats auf der „Hochſtätt“ beim Bahnhof Secken⸗ 
heim gemachten Altertumsfunde. Es wurden dort 
infolge der Arbeiten des Crockenbaggers Reſte eines röͤmiſchen 
Candhauſes (Sandſteinſäule, Bruchſtücke von Wandbelag mit 
Fresko⸗Grnamenten und zahlreiche Gefäße), ferner 5 Töpfer · 
5§fen und ein Brunnen aufgefunden. Aus letzterem iſt bis 
jetzt der Torſo einer Statue aus Sandſtein zu Tage ge⸗ 
foͤrdert worden. — Am 2. Juli ſoll ein Ausflug nach 
Bpever zur Beſichtigung des neueröffneten ibdr crd 
Muſeums der Pfalz unternommen werden. Näheres wir 
in den Tageszeitungen bekannt gegeben. 

B —*0 
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Als mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Bodenheimer, Ernſt, Kaufmann, B J. 5 
höflich, Friedrich, Stadtpfarrer, Neckarau 
Henſchel, Frau Marie, Berlin, Claudiusſtr. 13 
Ate Adolf, Maufmann, Rheindammſtr. 33 
Hahn, Zulius, Bankprokuriſt, S 6. 30 
Kahn, Louis jr., Kaufmann, Tullaſtr. 16 
Lochert, Eliſabeth, Fräulein, B 2. 1 
Maper, Heinrich jr., Privatier, L 7. 5a 
Neuenſtein, S. von, Oberinſpektor, Auguſtaanlage 7 
KReichenburg, Robert, Privatmann, Roſengartenſtr. 26 
Reinmuth, Hhans, UMaufmann, M 2. 15a 
Roſenfeld, Karl, Konſul, Sophienſtr. 22 
Soll, Heinrich, Kaufmann, Nuitsſtr. 16. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: Privat ⸗ 
mann J. M. Ciolina, Privatmann Suſtavr hummel, 
UHaufmann Franz Mallebrein, Kommerzienrat ESmil 
Mayer. 

Mitgliederſtand am 20. Juni: 803. 
— 

Das kurpfälziſche heerweſen im 15., 16. und 
T. Jahrhundert. 

Von Major z. D. Haus Fahrmbecher, Vorſtand des 
kgl. Armeemuſeums in München. 

  

Gortſetzung.) 
Ceider fehlen die Kriegskaſſarechnungen von 1670 ab, 

ſo daß für das letzte Jahrzehnt der Regierung Karl gudwigs 
der Zuſammenhang verloren geht; dagegen geben die Ta⸗ 
bellen 139) unter Hurfürſt Karl von 1681 ab die Namen 
der HKompagnieinhaber vollſtändig wieder. 

An Reiterkompagnien kommen vor: 
a) UHompagnie Geyger, ſodann Leiningen 1664 er⸗ 

richtet, 16790 abgedankt, 
b) Reckendorff 1665, 
c) Bendeleben 1674—79, 
d) Helmſtädter (Candreiter) ſpäter Brandt. 
An Dragonern; 
1665 Hompagnie Mertens 200), 
1674—1680 Kompagnie Junkheim, Derbandt, Bech⸗ 

ling, Bodeck (Ceibdragoner des Uurprinzen). 
1681 Dragoner⸗Regiment Junkheim, 5 Hompagnien1) 
Adminiſtrative und taktiſche Einheit der Infanterie 

iſt unter Kurfürſt Karl Ludwig die Kompagnie, beziehungs⸗ 

1) SHA. Karlsruhe, G1 m der Kriegskaſſarechnungen, die 
angl Srl. Kart K. B. K.-A. m 

Karlsruhe, Kommiſſ. Pp. 624, 50. Juni 1665. Die 
Lengemolbenen Rittmeiſter itertens⸗Dragoner ſollen zur Schenung 
ihrer Sättel und des Feugs Müntel erhalten. 

9 45 2— Karlsrute, Nr. Judrd 6 r N 

r
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weiſe die Beſatzung. Für Feldformationen. tritt erſtmals 
1668 das „Bataillon“ hervor 2 

Der von Kurfürſt Harl angeordnete Regimentsverband 
entbehrte noch der taktiſchen und adminiſtrativen Geſchloſſen⸗ 
heit von heute, die Verwaltungseinheit blieb immer noch 
die Kompagnie. 

Sum Exerzieren und Paradieren formierten ſich die 
Beſatzungen von Heidelberg, Mannheim und Frankenthal 
zu einem Bataillon 203). 

Die Normalformation einer Infanterie⸗Hompagnie 
ſollte ſich ſtellen auf: 1 Hapitän, 1 Leutnant, 1 Fähnrich, 
1 Gefreiter⸗Horporal (tut meiſt Feldwebelsdienſt), 1 Hapi⸗ 
tän d'armes, 3 Sergeanten, 1 Fourier, 3 Korporale, 
2 Tamboure, 186 Gefreite und Gemeine. Der Normal⸗ 
ſtand findet ſich aber nur in Ausnahmefällen und hier nur 
vorũbergehend eingehalten. Der Hapitän formiert ſeine 
Hompagnie, wie es eben die Verhältniſſe gerade geſtatten. 
Einmal fehlt der Fähnrich und iſt durch einen reformierten 
Ceutnant (Offizier auf Wartegeld meiſt mit den Soldbe⸗ 
zügen des nächſt niederen Dienſtgrads, häufig aber auch 
mit Unteroffizierslöhnung) erſetzt. Eine Hompagnie hat 
nur 1 Horporal, eine andere erfreut ſich des Beſitzes von 
deren drei. Eine Kompagnie prangt in einer Quartals⸗ 
tabelle mit 34 Gefreiten und 152 Gemeinen, iſt alſo genau 
auf ihrem Stand, im nächſten Quartal zählt ſie 17 Ge⸗ 
freite und 82 Gemeine. Ez iſt wieder einmal über Gebũhr 
die Löhnung ausgeblieben und die Mehrzahl der Leute 
hat dies übel genommen und iſt davon gelaufen. Andere 
Mompagnien bringen es nie über eine Effektivziffer von 
100 Häuptern hinaus, offenbar genießen ihre Uapitäne 
einen landbekannten ſchlechten Kuf oder ſind beſondere 
Pechvögel im Werbegeſchäfte. Das Ergebnis iſt, daß der 
KUapitän „ſelbſt ſein Glück anderwo zu verſuchen“ ſich ge⸗ 
nötigt ſieht. 

Eine Reiterkompagnie formierte ſich regelmäßig zu: 
1Kittmeiſter, 1 Ceutnant, 1 Cornet, 1 Quartiermeiſter, 
5 Horporalen, 1 Muſterſchreiber, 1 Trompeter, 1 Pauker, 
30 Einſpännigen und 3 Dienern. Es finden ſich aber auch 
Hompagnien zeitweiſe mit einer Kopfſtärke von 120 Ein⸗ 
ſpännigen, für HKompagnien mit derartig erhöhtem Stande 
wird im Felde die Bezeichnung Eskadron (Squadron) an⸗ 
genommen, wobei die Teilung in 2 Hompagnien vor 

ſich geht. 
Eine Dragoner-Mompagnie zählt, wenn alles gut geht: 

1 hauptmann, 1 Leutnant, 1 Fähnrich, 1 Fourier, 1 Kapi⸗ 
tän d'armes, 3 Sergeanten, 5 Horporale, 2 Tambours., 
1 Schmied, 1 Sattler, dazu 15 Gefreite, 95 Semeine. So⸗ 
wohl Chargen⸗ als Mannſchaftsſtand wechſelt fortwährend, 
viele Chargiertenplätze ſind oft längere Seit hindurch 
vakant, an Gemeinen weiſen die Sahlzettel meiſt nur 
50 Höpfe auf. 

Die kurfürſtliche Artillerie wird anfangs von einem 
Stuckmajor Schleenſtein, ſpäter von dem Stuckoberſtleutnant 
Dörr kommandiert. Schon 1664 ſind an Artilleriebedienten 
beſoldet: 1 Stuckkapitän, 2 Stuckleutnants, 1 Fähnrich, 
27 Conneſtabels (Honſtabler). Als Nebenperſonal: 1 Stuck⸗ 
gießer, 2 Werkmeiſter, 1 Seugſchloſſer, 1 Schreiner. 

Unter Hurfürſt Harl zählt die Artillerie: 2 Stuck. 
hauptleute, 3 Stuckleutnants, 2 Stuckjunker, 1 Fähnrich, 
1 Adjutant, 1 Quartiermeiſter, 1 Sergeant, 6 Lorporale, 
56 Honſtabler, 3 Feuerwerker, 20 Handlanger. 

Ein Johann Andreas Sauter iſt zur Erlernung der 
Artillerie angeſtellt0⸗). 

20:) „Ueberdeß der Markgraf von Beiſſompiere (Baſſompierre) 
deß Feinds Bataillons gewahrte, welche von dem Berge der 
Kedouten ſich zu bemächtigen herabfamm“, Kelation ꝛc. H. St.⸗B. M. 
Ded. 10014. 23. Auguſt 1624 wird befohlen, an die zwei zu Felde 

Bataillous Infanterie ſechs Heerwagen abzugeben. 
20) H. B. H.⸗A. R., A I. Copia aller Ordres.   
  

Den Artilleriſten lag es ob, nicht nur mit allen Stücken 
gut und richtig ſchießen zu können, ſie mußten auch allerlei 
Feuerwerk „zu Schimpf und Ernſt“ anzufertigen 
ſein und da das Abbrennen glänzender Feuerwerke am 
Heidelberger Hofe von jeher zu deſſen Hauptvergnügungen 
gehörte und im Sommer keine Woche verging, daß vom 
Schloßberge nicht die Feuergarben zum Himmel ſprühten, 
hatten die pfälziſchen Artilleriſten reichlich Helegenheit, es 
in dieſem Teile ihrer Kunſt zu großer Fertigkeit zu bringen. 
Weiter gehörte es zu den Aufgaben der Artillerie, ſich ihr 
Pulver ſelbſt zu verſchaffen; zwei Pulvermühlen in Siegel · 
hauſen waren hierzu im Gange. Schlecht geratenes oder 
unbrauchbar gewordenes Pulver mußte die geſamte Juden⸗ 
ſchaft des Landes zwangsweiſe aufkaufen 255)). Der Jude 
Oppenheimer verkauft auf dieſe Art erworbenes Pulver an 
die kaiſerliche Armee nach Ungarn. In gleichem verſorgte 
ſich die Artillerie auch mit ihrem Geſchützmaterial in 
eigener Regie, zu welchem Swecke in Heidelberg ſich ein 
Gießhaus eingerichtet befand. Der Stuckoberſtleutnant 
Dörr bezog für die Beaufſichtigung des Sießhauſes eine 
Extra⸗Gratifikation von 22 Gulden 26 Urenzer monatlich. 
An Geſchützſorten waren im Sebrauch: Metallene 24, 12, 
2, 1½ und ½ ͤPfünder, Siſerne 12, 6, 4, 5 und 
3/Pfünder 506), zweilotige kleine metallene Stücklein, eiſerne 
Haubitzen oder Hatzenköpfe zum Schießen von Hartätſchen, 
Serpentinen, metallene 60 und 10 Pfünder Feuermörſel, 
eiſerne 50 Pfünder Feuermörſel, Orgeln mit 10 Läufen, 
metallene und eiſerne Doppelhaken 07). 

Verhältnismäßig gering war die Ausſtattung der 
Armee mit Feldartillerie, im Lothringer Uriege betrug ſie 
nur ſieben Stück. Die Beſpannung der Feldgeſchüͤtze nebſt 
Pferdeknechten wurde von den Aemtern auf jedes malig es 
Ausſchreiben hin geliefert?0⸗). 

Endlich ſtand der Artillerie noch die Obhut über das 
Material in den Seughäuſern zu. In dieſem Sinne 
zählen auch die Seugwarte und ihr Perſonal, Seugwagner, 
Seugſchloſſer, Seugſchreiber zu den Artilleriebedienten. 

Das Ingenieurperſonal beſtand aus: 1 Capitain (lange 
Seit Obriſtwachtmeiſter von Deyl), 1 Oberingenieur, 2 In⸗; 
genieuren. 5 Minierern und Delardierern, 1 Gefreiten, 
8 Gemeinen, 4 Steinhauern 2080). Der Seit vorangehend 
macht ſich unter Hurfürſt Karl die Organiſation des bau⸗ 
techniſchen Perſonais zu einer geſchloſſenen Truppe laut 
nachſtehenden Erlaſſes bemerkbar: 

„Nachdem J. Ch. D. dero bißherigen Minirer Haupt⸗ 
mann Braſſerie zum Oberingenieur und Obriſtwachtmeiſter 
dergeſtalt gnädigſt angenohmen, daß derſelbe die hiernächſt 
zu formierenden 3 Hompagnien Pionier Commandieren und 
mit denſelben, von J. Ch. D. allein ohne bei einem Re⸗ 
giment zu ſtehen, dependiren, daneben die Oberaufſicht 
über das Jortiftk ationsbauweſen i in Churpfalz feſten Plätzen 
und Schlöſſern haben, c. 

  

2⁰5) 24. Sepiember 1686 werden der geſamten Indenſchaft im 
Kurfürſtentum 600 Sentner Pulver, der Feniner zu 13 Reichstaler 
überlaſſen. Die Hälfte der Kaufſumme mußte bis 50. 
andere Fälfte nach weiteren acht Tagen erlegt werden. Trotz der 
Remonſtration der Inden, welqz nicht wiſſen. wobin mit dem Pulver, 
bleibt es bei der Verfügung. e erſte Rate ging vünktlich ein, der 
Kückftand von 250 Gulden 56 Ureuzer der Juden zu Gppenkteim 
wurde durch Exekution vom Kontrolleur in Frankenthal erkoben, um 
den Offtzieren in Frankenthal einen Monatsſold zahlen zu können. 
GESA. HKarlsruhe, Protokolle. 

206) 12. Juni 1635 werden zwei zwölfpfündige eiſerne Stücke 
von Friedrichsburg nach Frankentbal 3. gebracht „daſelbſten auf den Wahl 
geſtellt zu werden“. 20. Juni, Jwei Haubiten zu gleichem öweck uach 
Frankenthal gebracht. 

21) In ſeinem Teſtament vermachte Kurfürſt Karl den größten 
Ceil ſeines Geſchũtzmaterials, an 40 Stücke aller ſorten, darnnter auch 
eine — halber Kartaunen, um ſie nicht an die unfympatpiſche 
Neuburger Cinie gelangen zu laſſen, als Legate an Murbrandenburg, 
Ausbach, Hannovrer und Heſſen⸗Kaſſel. 

HA. Karlsruhze, ler.⸗Kom. Protokolle 6239. 
2%)0 GSA. Karlsruhe, Ur. 3856, Qnartalstechnungen. 9 K. B. M.- A. Nünchen D II.
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Eein Ueberſchlag über die 3 Hompagnien gibt folgende 
Suſamnieuſtellung: 

ompagnie Braſſerie: Hauptmann, 1 Leutnant (Haer), 
1 Fähnrich (Hertel), 2 Unterofftzier, 5 Korporale, 4 Gefreite, 
20 Gemeine, 

Hompagnie Wolf: 1 Leutnant (Törk), 2 Unteroffiziere, 
2 Gefreite, 55 Gemeine, 

UHompagnie Almanns: 2 Unteroffiziere, 3 Sefreite, 
35 Gemeine. 

Doch iſt die Cebensdauer von Hurfürſt Uarls Pionier⸗ 
ſchöpfung eine ſehr vorübergehende; ſchon 1685 iſt die 
Hommagnie Braſſerie wieder aufgelöſt; 1686 verſchwinden 
auch die der Heidelberger bezw. Mannheimer Beſatzung 
zugeteilten HKompagnien Wolf und Almanns wieder vom 
Schauplatze. 
Der Verbeſſerung und Erweiterung der Fortifikationen 

ſeiner Hauptplätze widmete Hurfürſt Harl Ludwig einen 
nicht geringen Teil ſeiner Regierungsſorgen. Auch in dieſem 
Punkte war er angelegentlich beſtrebt, ſeinen Ehrentitel 
„Wiederherſteller der Pfalz“ wirklich zu verdienen. Die 
kleine Sitadelle Friedrichsburg, die ſein Großvater erbaut, 
wurde mit großen Hoſten und zu nicht geringem Verdruſſe 
der Nachbarſtaaten in eine anſehnliche Feſtung umgeſchaffen?!0). 
Für Baukoſten in den Feſtungen figurieren ſtets recht anſehn⸗ 
liche Poſten in den Quartalsrechnungen211). 

1 Wagenmeiſter, 1 Oberknecht und 4 Wagenknechte 
ſind die Vertreter des Trains in Friedenszeiten. Bedurfte 
es für eine ins Feld ziehende Abteilung eines Troſſes, ſo 
erfolgte deſſen Bildung durch Suſammenholung der auf die 
Aemter repartierten Tandfuhrwerke, ſo für den Feldzug 
1674 beiſpielsweiſe: 

11 Reißwagen für 110 Sentner Lunten, 
5 „ „ 30000 Musketen⸗Uugeln, 
8 „ „ die Artillerie⸗Munition, 

3 „ „R Oberſten der Infanterie, 
5 „ „ Oberſtleutnants, 

15 „ „ „Bagage der Infanterie, 
2 „ „ „ Leibgarde, 
1 „ „ den Oberſtleutnant Brandt, 
1 „ „ „ SGrafen von Ceiningen, 
8 Proviantwagen bei den 3 Commißbäckern. 

Hart⸗ und Nauhfutter erhielten die 351 Artilleris⸗und 
Heerwagenpferde während der Kampagne 1674 uberhaupf 
nicht, ſie wurden lediglich auf die Weide getrieben; auch 
mit dem Beſchlagen hatte es große Anſtände, weil das 
letzte Beſchlaggeld noch nicht gezahlt war und ſich de⸗halb 
kein Schmied fand, der die Beſchläge liefern wollte. Eine 
offenbar gleich ſchlechte Behandlung wie die Pferde erfuhren 
auch die Unechte, die von den Aemtern verpflegt wurden. 
So bitten am 1. Dezember die Heerwagenknechte, die im 
Freien liegen mußten, wenigſtens um einen warmen Platz 
bei gegenwärtiger Llälte 212). 

Welche Bedeutung Kurfürſt Karl Cudwig der Cand⸗ 
rettungswerk⸗Einrichtung ſeiner Vorfahren zumaß, iſt 
bereits an früherer Stelle erwähnt. Im allgemeinen 
blieben die alten Beſtimmungen in Uraft218), doch galt es 
den Suſchnitt in manchen Einzelheiten den Forderungen der 
Seit anzupaſſen. So verſagte die alte Cehensreiterei ſtändig 
mehr. Als 1658 die Cehensleute und Vaſallen aufgemahnt 
wurden, ſchickten Candgraf Wilhelm zu Heſſen⸗Uaſſel, Mark⸗ 
graf Friedrich von Baden Durlach, Pfalzgraf Georg Wilhelm 
von Birkenfeld, Fürſt Cudwig Heinrich von Naſſau⸗Dillenburg 

216) Hünſſer, I. B., S. 665. 
21) S. B. 6. Quartals rechnung 1620. Ein Poſten von 232 Gulden 

55 Kr., 465 Gulden 22 Kr. für Friedrichsburg, zu den Urippen auf 
dem Neckar und Rhein 292 Gulden 25 Ur., Ausbeſſerung der Kon⸗ 

g- L.mt K⸗ 
167 mit 1800 Stũck Nußbünmen Pepflanzt. ̃ 
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nichts, Pfalzgraf Friedrich von Zweibrücken Horporal und 
24 Cehenreiter, Fürſt Moritz von Naſſau 3 Lehenreiter. Die 
Grafen zu Falkenſtein, Solms, Sayn⸗Wittgenſtein, Friedrich 
Cöwenſtein, Nſenburg⸗Birſtein nichts, die Grafen von 
Ceiningen⸗Daxburg und Rixingen, hanau, Naſſau⸗Saar⸗ 
brücken, Wied, Nſenburg⸗Büdingen, Haſtell, Ferdinand von 
Cöwenſtein, Erbach nur je 3—7 Lehenreiter, die Freiherrn 
von Dalberg, Brömſer von Rũdesheim, Wolf von Meiternich, 
Waldbott, Hoheneck je 1 Reiter. Die Adeligen insgeſamt 
87 Reiter, mancher kam auch ſelbſt mit 1 Diener 21⸗). 

Harl Cudwig verzichtete auch in der Folge auf die Lehens⸗ 
reiterei?l5) und begnügte ſich mit dem Inſtitut der freiwilligen 
Landreiterei, in der er ſich ein ziemlich brauchbares Uriegs⸗ 
werkzeug ſchuf 216), da die gewährte Erleichterung von Fron⸗ 
dienſten und die Sugeſtändniſſe ſonſtiger Privilegien aus den 
Kreiſen, die in ihrem Erwerbsleben zur Pferdehaltung ge⸗ 
nötigt waren, ſtets einen guten Sulauf ſicherten. Am 24. Juni 
1662 paſſieren die acht berittenen Candkompagnien Borxberg, 
Mosbach, Bretten, Sermersheim, Neuſtadt, Alzey, Wein⸗ 
heim und die Heidelberger Stadtkompagnie mit ihren 47 Ein⸗ 
ſpännigen in Heidelberg die Muſterung vor Generalleutnant 
Balthaſar. Gleichzeitig geht eine Beſichtigung der nicht 
herangezogenen Kompagnien vor ſich. Die Muſterungs⸗ 
berichte laſſen allerdings erkennen, daß zur allgemeinen 
vollen Zufriedenheit gerade keine Veranlaſſung gegeben 
war. „Die Neuſtädter Kompagnie iſt beſſer als vormals 
und ſind nur fünf Pferde bei der Hompagnie ſchlecht,“ 
heißt es unter anderm. „Die Sermersheimer und Oppen⸗ 
heimer Kompagnien hingegen ſein ſchlecht und nichtsnützig“. 

Dem gegenüber erging kurfürſtlicher Befehl, daß die 
Angehörigen der Landkompagnien, bis ſie nicht beſſer 
montiert, die gnädigſt vergünſtigten Freiheiten nicht ge⸗ 
nießen ſollten. Gleichwohl blieben die latenten Schwierigkeiten 
bei Zuſammenhallung der Candreiterkompagnien, ver⸗ 
ſchiedenen Stellen in den Kriegsrats⸗PDrotokollen nach zu 
ſchließen, eine dauernde Sugabe der Organiſation. Noch 
wiederholte Male mußte der Hurfürſt mit ſeiner unter 
Umſtänden gewaltſamen Energie und Sähigkeit eingreifen, 
um die Dinge im Geleiſe zu halten. 

Der Aus ſchuß zu Fuß wird nach alten Muſtern fleißig 
im Exerzitium gehalten, wozu ihm ſtändig eine Anzahl bei 
der Miliz überzähliger Hauptleute und Ceutnante abkom ; 
mandiert ſind. Der Oberſtleutnant Schiebel hat die In⸗ 
ſpektion über das Candvolk in den Aemtern Alzey und 
Oppenheim. In anderen Diſtrikten ſind Ausſchußoberſt · 
wachtmeiſter angeſtellt. Die Bürger von Mannheim waren 
ſeit 1652 durch ihre Stadtprivilegien vom Ausſchußdienſte 
befreit. Das Amt der Inſpektion über die freiwilligen 
Keiter führen die Candrittmeiſter helmſtädter, Merkel, Brandt 
(ſpäter Oberſtleutnant). Unter Uurfürſt Karl ſind in den 
Sahlungstabellen 17 Ausſchußhauptleute und fünf Ausſchuß⸗ 
leutnante mit dem allerdings ſehr geringen Monatstraktament 
von 6 Gulden 35 Ur. bezw. 5 Sulden 15 Hr. vorgetragen. 

Der Inſtruktion nach ſollte der Ausſchutz in der Haupt · 
ſache nur zur Eskortierung durchziehender Uriegsparteien, 
um unter ihnen Sucht und Ordnung zu balten und zur 
Abwehr vlündernden Uriegsgeſindels verwendet werden, 
aber ſowohl in der Mainzer Fehde, als auch in den Uriegen 
gegen Cothringen und Frankreich wird er mobil gemacht 
und muß teilweiſe ins Feld rücken. Im Gefecht bei Bingen 
geriet der Ausſchuß ins handgemenge und wurde von den 
Cothringern bös zerzauſtz17). 

2146) GEA. Karfsrube, Pfalz Gener. 655 ü 2. 
218) Es kommt nur noch die adelige Lehensreiter⸗Mompagnie 

Bretten mit einem Stande von etwa 50 Pferden vor. 1666 komman⸗ 
dierte ſie der Kapitänlentnant, Matthias d'Olne. 

21⁴ Organiſation und Jnſtruktion, GCA. Kopialbuch, 901, S. 66 u. ff. 
r11) GHE. Karlsruhe, Pfalz Generalia 306. Es betlagen ſich die 

Wittiben der vier bei Bingen gebliebenen Reiter des Hjeidelberger 
Stadtf „ daß i der Stadtrat für die verlorenen Montierungen 
Srer Mannet un., 20 Guhen SGebenrrlag g.eten Ube. 
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m übrigen ſcheint ſich auch bei Uurfürſt Karl Cudwig 
auf Grund mannigfacher Erfahrungen, die Ueberzeugung 
Balm gebrochen zu haben, daß der geworbene Berufsſoldat 
dem bewaffneten Untertanen vorzuziehen ſei?is). Nachdem, 
wie ſchon früher erwähnt, bereits im Juni 1665 eine Ver⸗ 
fügung ergangen war, ſtatt weiterer Einſtellungen in den 
Aus ſchuß Fußknechte anzuwerben, hat auch die Verordnung 
vom 22. März 1669 zum Inhalt, daß ſtatt der Einreihung 
von 1200 Mann Ausſchußpflichtiger ebenſoviel Mann Miliz 
angeworben und die Hoſten hierfür den Aemtern aufgerechnel 
werden ſollten. 

Bei der Aufſtellung der Allianzhilfe 1674 griff man 
zu dem allerdings nicht ganz geſetzmäßigen Mittel, den 
Ueberſchuß der brauchbarſten und beſtmontierten Landreiter 
unter die geworbenen Hompagnien einzureihen219), eine 
Maßnahme, die 166 zur Ergänzung der Lücken beim 
Fußvolke auch auf die Ausſchußkompagnien zu Fuß aus⸗ 
gedehnt wurde und in der Folgezeit als ſog. Milizenzug 
legale Grundlage erhielt. 

Es war das düſtere Hapitel der leeren Haſſen, das in 
den Uriegswirrſalen zu dieſer Swangsaushilfe gedrängt 
hatte, denn Geldnot und Erſatzſchwierigkeiten ernſteſter Art 
gingen bei den Werbeheeren zu Seiten ſo gewaltigen 
Materialverbrauchs wie im 17. Jahrhundert ſtets Hand in 
Hand. Werbegelder bis zu 9 Gulden für einen guten, 
gedienten, verſuchten Fußknecht nebſt mindeſtens 1 Gulden 
Anbringerlohn, Anrittgelder bis zu 6 Keichstalern für 
einen montierten Reiter?20) zu zahlen, überſtiegen die 
Grenzen, in denen der haushälteriſche Hurfürſt HKarl Ludwig, 
von Ausnahmefällen abgeſehen, die Ausgaben fũr Werbe⸗ 
zwecke gehalten wiſſen wollte. Meiſt wurden 5 Gulden 
gewährt und für dieſen Satz vermochten die kurpfälziſchen 
Hompagniekommandanten und ihre Organe, ſelbſt wenn 
ſie Werbekünſtler warenꝛꝛ!), im Frieden nur in Glücksfällen, 
im Uriege überhaupt nicht, ein auch wirklich brauchbares 
Material in ihre Reihen einzuſtellen. Aus dem Lande ſelbſt 
war wenig zu holen, da das Hurgebiet hierzu immer noch 
von Einwohnern zu ſehr erſchöpft war, und was ſich an 
ſoldatenluſtigen Candeskindern vorfand, lief zumeiſt fremdem 
Handgeld nach. Um die Candflucht zu erſchweren, ergingen 
allerdings wiederholt die ſchärfſten Erlaſſe gegen die An⸗ 
nahme fremder Uriegsdienſte, ſo 1655, 56, 61, 67, 68, 
70, 72 uſw. Das Sdikt vom 12. Juni 1675 richtete ſich 
gegen die ausländiſchen Potentaten und Republiken (General⸗ 
ſtaaten), „welche nur ihre Candſchaften zu verſchonen, da⸗ 
gegen die Voͤlker aus dem Keiche zu führen verſuchen“. 

216) Die vom Weinheimer Amtmann von dem dortigen Fähnlein 
gemeldete Disziplinloſigkeit dürfte nicht alleinſtehend geweſen ſein. 
Nierüber heißt es: „es beſtehe zwar aus ziemlicher Mannſchaft, aber 
der Reſpekt, den die Gemeinen gegen ihre Offiziere zu tragen ſchuldia 
waren, ſei ſehr gering. Der alte Kapitain Koppelmann, gehe annoch 
ſo mit, habe kein Conduite die Seute mit Manier anzuführen, woraus 
erfolge, daß eine disordere aus der andern hervorgehe. Auch fehlten 
36 Musketen ꝛc.“ 

2150 G.Ll. Karlsruhe, Kr. Komm. Protokolle Nr. 6259, 28. Sept. 
Desgl. 11. Febr. 1676. Von der jungen Mannſchaft werden zur Kom⸗ 
plettierung der geworbenen Hüraſſier⸗Eskadron auf 120 Pferde auf 
Befehl des Hurfürſten 1674 die tauglichſten und beſtens montierten 
Landreiter eingereiht. 

2200 GEA. HKarlsruhe, Kr. Kommiſſion, Prot. 6245. 
221) Ein Werbegenie ſcheint der Gefreite Horporal Pleitner ge⸗ 

weſen zu ſein, der wegen ſeiner Verdienſte auf dieſem Gebiete 1672 
zum Fähnrich promovierte. Naheliegenderweiſe wurde auch in Kur⸗ 
pfalz das Werbegeſchäft nicht immer mit einwandfreien Mitteln be⸗ 
trieben. Der an der Rheindürkteimer Fähre ſtationierte Leutnant 
Bertolff preßte alle Leute, die er abzufangen wußte, zum Kriegsdienſt. 
Der Feutnant Schiller, der 39 Rekruten geliefert und der LCandleutnant 
Uhli zu Bretten, der deren 25 „zu beordern“ gewußt hatte, begnügten 
ſich ſtatt des zuſtändigen Anbringguldens mit 22 und 45 Kreuzer pro 
Hopf, um mit dem niedrigeren „Diskretiousgeld“ ſich die Diskretion über 
ihre Praktika zu ſichern. Auch die Amtleute befaßten ſich mit dem 
Werbegeſchäfte, mußten auch darin Erfolge aufweiſen köunen, wenn 
ſie ſich in ihrer Caufbahn nicht ſchädigen wollten. Der Amtskeller zu 
Borberg jedoch, der einfach Aus ſchußuntertanen abgeliefert hatie, 
wurde nachdrücklich beſtraft. GEA. Karlsruhe 67A4. 
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Gerade die Häufigkeit der Erlaſſe iſt jedoch von beſonderer 
Deutkraft für ihre Wirkungsloſigkeit. In der Hauptſache 
war es Gefindel aus aller Herren Cänder, meiſt Ueberläufer 
aus fremden Armeen, die als Söldner in Hurpfalz Suflucht 
ſuchten und ſofort wieder entliefen, ſobald es ſie nach 
Aenderung der Verhältniſſe gelüſtete. 

Harl Cudwigs praktiſcher Sinn verſtand es aber auch, 
das Uebel des fremden Suzugs nationalskonomiſch zur 
Wiederbevölkerung des Landes zu verwerten. War unter 
den Sugelaufenen ein einigermaßen anſtändiger Menſch, 
der ſich im Lande anſäſſig machen wollte, ſo wurde ihm 
gegen Stellung eines anderen tüchtigen Herls oder Erlag 
von 8 Talern ungehindert der Abſchied bewilligt. Aus⸗ 
gediente Mannſchaften, die im Hurgebiet verblieben, ge⸗ 
noſſen drei Jahre vollſtändige Freiheit von perſönlichen 
Steuern. Landeskinder durften ſogar lediglich gegen Rück 
erſtattung der Werbegelder wieder entlaſſen werden, wenn 
ſie ſich ſeßhaft machen wollten. 

Als ein Seichen der Verarmung des niederen Adels 
dürfte das hãufige Vorkommen von Namen mit Nobilitäts⸗ 
prädikaten in den Reihen der gemeinen Mannſchaft an⸗ 
zuſprechen ſein. So läßt ſich u. a. ein Quirinus von 
Gräfenberg, ein Wilhelm von Mörſch anwerben, ein alter 
Tambour Reinhard von der Mühle genießt einen Gnaden⸗ 
gehalt von 1 Sulden 22 Hr. monatlich. 

Die Mindeſtdauer einer Dienſtverpflichtung betrug zwei 
Jahre; womöglich wurde auf längere Seit, unter Umſtänden 
auf Cebensdauer abgeſchloſſen. Der eidlichen Verpflichtung 
des Geworbenen auf Einhaltung ſeiner Hapitulationszeit, 
ſtand die völlige Ungebundenheit des Hriegsherrn gegen; 
über, das Verhältnis durch einfache, jeder Seit mögliche 
Abdankung beliebig zu löſen. Doch waren die Abdankungen 
zumeiſt nur für die Dienſtgrade und für invalide CLeute, 
die nicht mehr weiter konnten, einſchneidend; bei den ge⸗ 
brauchstüchtigen Knechten herrſchte weit mehr die Mode 
vor, den Uriegsherrn abzudanken, indem ſie davonliefen, 
wenn ihnen der Dienſt nicht mehr genehm dünkte. Wie 
ſo ziemlich überall, erwieſen ſich auch in Kurpfalz alle 
Verſuche hinfällig, dieſes berüchtigte Ausreißen der Werbe⸗ 
ſoldaten — ein Urebsſchaden aller Söldnertruppen — zu 
verhindern oder einzudämmen. Die Auslieferungsverträge 
mit den benachbarten Landesherren wurden in den ſeltenſten 
Fällen eingehalten, die den Ausreißern nachgeſchickten Unter · 
offizierspatrouillen verſahen ihren Dienſt möͤglichſt lieder⸗ 
lich 222), wenn nicht eine Belohnung zu energiſchem Handeln 
reizte ?23); die Untertanen halfen den Deſerteuren über die 
Grenze, die dann und wann zum Exempel ſtatuierten ſcharfen 
Prozeſſierungen??“), das Anſchlagen der Namen an den 
Salgen, wenn man der Meineidigen nicht habhaft wurde, 
blieben als Abſchreckmittel ohne Uraft: die Folge war, 
daß man ſich bei tüchtigen Herlen vielfach auf gtlichem 
Wege abzufinden ſuchte, um ſie wieder für den Dienſt 
zurũckzubekommen25). 

2˙ H. B. H.⸗A. München. A I 3. 
1) Horporal Haus Schmidt, weil er den ausgeriſſenen Musketier 

Claude Schenz wieder eingebracht 9 Sulden Rekompens. GCA. Harls⸗ 
ruhe, Krieaskaſſe, Quartal⸗Rechn. 31. Dezember 1676. 

224)] Am 12. April 1681 wurden zu Haiſerslautern die wieder⸗ 
eingebrachten ausgeriſſenen Soldaten mit dem Strange vom Feben zum 
Code gebracht, und zwar auf dem ſtädtiſchen Bochgericht. da der Soldaten⸗ 
galgen verfault war. Die Kopia der Frankenthaler Ordres vom Juni 
bis Dezember 1665 entkält mindeſtens auf jeder zweiten Seite, die 
Sulbelen.s von Prozeſſierungen meineidig gewordener Chargen und 

ten. 
225) Thomas Rieß, „welcher vor einigen Jahren von Hauptmann 

Perbandis Dragoner⸗Hompagnie meineidig ausgeriſſen, und uunmehr 
erdapt worden, ſoll ſolauge ad Iabores angehalten werden, bis er das 
mitgenommene Pferd und die Montur reſtiturirt hat, ſodann aber 
pardonirt und wieder uuter die Dragoner geſteckt werden“. — „Wenn 
Jalob Kreiner, welcher bei Haupimann Pacquins ie aus⸗ 
geriſſen, s Rchsthlr. zur Kriegskaſſe entrichtet oder einen andern dichtigen 
Keri an ſein Platz ſtellet, ſoll dem Deſerteur l11 Entlaſſungsſchein 
gegeben werden“. H. B. K.⸗A. Rünchen, A I.
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Die Annahme von Unteroffizieren gehörte zu den Be⸗ 
fugniſſen der Hauptleute, jedoch mußte die Einſtellung von 
dem Beſatzungskommandanten die Beſtätigung erfahren. 
Meiſt ergänzten ſich die Unteroffiziere aus „alten gedienten 
und kapablen Soldaten“, doch war ſofortige Annahme 
geeigneter Perſönlichkeiten als Unteroffiziere durchaus nicht 
ausgeſchloſſen 2²⁴). 

Merkwürdig iſt das Fehlen des Feldwebel⸗Dienſtgrades 
bei den Truppen Harl Cudwigs und Harls; als oberſter 
Unteroffizier rangierte der Sergeant, zeitweiſe der Gefreite⸗ 
KHorporal, der auch als Durchgangspoſten für Individuen 
erſcheint, die ſich um die Honferierung zum Offizier be⸗ 
wärben. 

Die Anſtellung der Ofſfiziere aller Grade iſt der früheren 
Befugnis des Uriegsoberſten längſt entwunden und, wie es 
die Natur der ſtehenden Truppenmacht in ſich ſchließt, aus⸗ 
ſchließlich landesherrliches Vorrecht geworden. 

Auch bei den Subalternoffizieren iſt das einheimiſche 
Element nur ſpärlich vertreten, ſelbſt das Deutſchtum hält 
zeitweiſe nur knapp die Wage; Namen franzöſiſchen Ulangs 
treten in den Sahltabellen oft in ganzen Reihen hervor. 
Wer um Annahme vorſprach, wurde angenommen, wenn 
vakante Stellen zu beſetzen waren. Dienſtkenntnis und 
Waffentüchtigkeit waren erwünſcht, aber viel Auswahl war 
nicht geboten; ſo konnten die Anſprüche nicht zu hoch geſtellt 
werden. Sieht man in Betracht, daß von den in den 
Sahltabellen von 1664 aufgeführten Ceutnants und Fähn⸗ 
richen ſchon 1670 ſich nicht einer mehr im Dienſte befindet 
und von den Kompagniekommandanten einzig der Hapitän 
Cellarius noch ſeiner Fahne treu geblieben iſt, daß 1684 
das Offizierskorps mit Ausnahme von ein paar Namen 
gegen jenes von 1670 vollſtändig gewechſelt hat, ſo iſt es 
leicht, einen Schluß auf die wenig ſtabilen Verhältniſſe in 
der pfälziſchen Offizierslaufbahn zu ziehen. Es iſt ein 
UHommen und Gehen, wie bei Dienſtboten in einem ſchlecht 
geleiteten Oekonomiebetrieb. Erinnert man ſich weiterhin, 
daß der ſoziale Bildungsbeſitz der zeitgenöſſiſchen Ofſfiziere 
allenthalben ziemlich leicht wog und das Kriegerhandwerk, 
wie kein anderes dem Hauptübel der Seit, der Selbſtſucht 
einen vorzůglichen Nährboden bot, ſo iſt nicht zu verwundern, 
wenn ſich unter den Offizieren der Kurfürſten HKarl Cudwig 
und Harl, bei dem ſtändigen Zu⸗ und Abwandern, eine 
vielleicht zu reichliche Zahl von Individuen einſchlich, die 
hinſichtlich der Anforderungen an dienſtliche, phyſiſche und 
ethiſche Tüchtigkeit ſelbſt hinter dem beſcheidenſten Mindeſt⸗ 
maß zurückblieben. Nur einige wenige der auf uns ge⸗ 
kommenen Aktennachrichten mögen als urkundliche Belege 
hierfür herangezogen werden. 

Allgemein hieß es, daß die pfälziſchen Truppen bei 
Bingen von den ihnen vorgeſetzten Oberſtleutnants Cloos 
von Neuenburg, Dolne und Watteville, welche ihre Schuldig⸗ 
keit nicht verrichteten, gar ſchlecht angeführt worden ſeien??). 
1674 meldet der Kommandant von Haiſerslautern, Oberſt⸗ 
leutnant von Deyl, „daß der Hapitän von Wiederhold 
ſeinem HKommando nicht gewachſen ſei“ 228). Der Fall des 
Oberſtleurnants Cucaſſowsky, eines Polaken, „der ohne 
Muſterſchreiber nicht exiſtieren kann, da er ſelber des 
Schreibens nit kundig ſei“, dürfte kaum ein Unikum ge⸗ 
weſen ſein. Der Ceutnant Reckendorff, von der Türkenhilfe 
des Jahres 1664 her bekannt, „hatte erſt dem Trunke 
abzuſchwören, ſo ihm eine Reuter⸗Hompagnie zum Werben 
aufgegeben“ 2290)0. Ein Hapitän Schenkel (Schenk) wird am 
12. Juli 1665 vor ein Kriegsgericht geſtellt, weil er 

*) So wird der Untertanſohn Johann Nikolaus Lang aus 
Neuſtadt a. d. H. ſogleich als Sergeant bei Hanptmann Paquins Kom⸗ 
pagnie angenommen. 1. B. H.⸗A. Mänchen, & I. III. 

22) Ludovici Germania Princeps, S. 485. 
124) Er bleibt aber im Dienſt und wird ſpäter nur zum Aus⸗ 

ſchuß verſetzt. 
2˙ GEA. Harlsruke, Protokoll Sammlung 6245, 1. Juni 1665.   

15⁴ 

Mannſchaft für die Kompagnie zu werben, ein übrigens 
allgemein beliebter Trick, jedoch ohne rückwirkende Falgen; 
Schenkel brachte es zum Oberſtleutnant und iſt noch 1685 
im Dienſt. 1669 werden der Cehensreiter ⸗Hapitän Dolne, 
der Ceutnant Kenand und Fähnrich Cron dem Uriegsrate 
wegen ſtarker Sechſchulden benannt, die Anklage aber mit 
20 Taler Werbegeld genommen, ohne die gewiſſe Anzahl 
der Weiſung abgefertigt: „Warum hat ihnen der Wirt 
geborgt“. Ein Oberſtleutnant, der 1669 wegen Schulden 
im Arreſt ſitzt, iſt nicht der einzige, dem ſolches wider⸗ 
fährt. Die Arreſte ſind jedoch nie von Dauer. Der in 
Pfeddersheim liegende Hapitän Poter wird wegen ärger⸗ 
lichen Cebenswandels kaſſiert und wiegelt ſodann die ganze 
Oppenheimer Beſatzung auf 280). 1685 wird der Kapitän 
Neſſel „disreputierlicher Sachen und hochſträflicher händel 
willen, zumal er auch im Dienſte nachläſſig“ ſeiner Charge 
in Ungnade entſetzt. Sein Nachfolger Graviſet folgt den 
„disreputierlichen Sachen“ ſeines Vorgängers und verwendet 
Boy, der zum Füttern der Soldatenuniformen abgegeben 
worden, teils für ſich, teils bot er ihn einem Juden von 
Worms zum Haufe an. Er wurde zwar in Arreſt geſetzt, 
bis er den Schaden gut gemacht, ſodann kaſſiert, auf Grund 
einer Keviſion ſeines Prozeſſes, wo er dem Schneider 
Pfeiffer die Schuld aufzubürden wußte, jedoch wieder 
„gnädigſt pardonieret“. 

Am 29. Juni 16835 wird Stückhauptmann Chriſt wegen 
ſeiner jüngſthin mit 2 Tuchmachergeſellen gehabten böſen 
Händel ad bene placitum vom Dienſte ſuspendiert. 

Ein für unſere heutigen Begriffe von Dienſttauglichkeit 
ſeltſames Bild erſchließt ſich, wenn man lieſt, daß der 
reformierte Ceutnant Sawacky „in Anſehung, daß er ſchon 
längere Seit mit dem Scharbock behaftet, und andere Offi⸗ 
ziere ſich weigern, neben ihm Dienſt zu tun, wegen ſonſt 
ſeines gebrechlichen Suſtandes unterm 19. November 1683 
von allen Dienſten befreit, ſein Traktament ihm aber in 
Gnaden belaſſen wird“. 

Es liegt nahe, daß unter einem derart zuſammen⸗ 
gewürfelten, teilweiſe minderwertigen Chargirtenkorps das 
dienſtliche und außerdienſtliche Einvernehmen der Offiziere 
unter ſich in hohem Grade zu wünſchen übrig ließ. Eine 
ganze Reihe Perſönlichkeiten auch in den höheren Dienſt⸗ 
graden war ſich entſchieden über die Grundbegriffe der 
Disziplin nicht im klaren. So mußte ſich der Oberſt Sparr 
in Frankenthal, der mit Major Beckers wegen der LCoſung 
in Konflikt geraten war, beim Uurfürſten beſchweren, daß 
der Major ihn einen hochmütigen Menſchen genannt und 
bei der Anrede nicht einmal das Wörtlein „Herr“ beigelegt 
habe. Swiſtigkeiten, Raufhändel und Sweikämpfe waren 
an der Tagesordnung. Das Duellweſen war ſo eingewurzelt, 
daß alle, auch die ſchärfſten Verbote wirkungslos blieben 251). 
Allerdings fehlte auch der Nachdruck, mit dem man ſich 
die Wirkung geſichert hätte. Durchgängig wurden Ver⸗ 
fehlungen gegen das Duellverbot nicht mit ſehr ſchweren 
Strafen belegt, häufig nur pro forma geahndet. Der 
Fähnrich Ruſch wird beiſpielsweiſe kriegsrechtlich kaſſiert, 
aber ſchon wenige Tage ſpäter „nach gnädigſt erfolgter 
Pardonierung“ wieder zum Dienſte angeſtellt. Nur der 
reformierte Ceutnant d Amourade, der den Hauptmann 
Roder auf unkavaliermäßige Weiſe erſchoß, wurde dem 
Nachrichter von Mannheim übergeben und hingerichtet). 

Den Dienſtgrad, mit dem ein Neuanzuſtellender in die 
Armee eintrat, verlieh der Hurfürſt nach Gutdünken. Wer 
in fremden Armeen bereits Offiziersrang beſeſſen hatte, 
konnte deshalb noch lange nicht beanſpruchen, in gleicher 

200 GCA. Harlsruhe, Hr.⸗Komm., Protokoll: 966. 
221) SSA. Harlsruhe, Nr. 6asS6 ein beſonders eindringlicher vom 

2. Januar 1682. 
2˙2 GCAl. Karlsruhe, 38637, 31. Dezember 1676. 
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Eigenſchaft angenommen zu werden?s). Junge Ceute, die 
ſich dem Offtziersſtande widmen wollten, durften als Vo⸗ 

lontäre eingeſtellt werden?“). Den Unteroffizieren war das 
Aufrücken zum Offizier nicht verſchloſſen?““), ebenſo ver ⸗ 
tauſchten Beamte ihre Plätze ab und zu mit Offtziers · 
ſtellen in der Miliz 50). 

Das Vorrücken in die höheren Dienſtgrade hing in 
erſter Linie von der Gnade des Hurfürſten ab, wenn auch 
unter Murfürſt Karl Cudwig das Streben, den Modus der 
ſtufenweiſen Beförderung nach der Dienſtzeit einzuhalten, 
verſchiedentlich erkenntlich iſt?3“). Erſt unter Kurfuͤrſt Karl 
riß das Günſtlingsweſen bei jeglicher Art von Befoͤrderungen 
die ausſchließliche Herrſchaft an ſich. Wer des UKriegsrats · 
präſidenten von Stein⸗Kallenfels Gunſt hatte und den Ober⸗ 
kriegskommiſſär Dürfeld auf ſeine Seite brachte, der mußte 
zu einer guten Charge befördert werden, und ſollte ihm 
auch ein anderer erprobter Mann hierzu Platz machen?s“). 

Auch für die Offiziere war das Dienſtverhältnis ſehr 
unſicher. Der Mehrzahl der Fälle nach erfolgte der Abgang 
auf Grund eigenen Wunſches, aber die Sahl der wider 
Willen betroffenen, die der Hurfürſt unter der üblichen 
Dankeserſtattung für treu geleiſtete Dienſte mit der Ausſicht 
auf Wiederverwendung, „falls künftighin wieder Ceut benötigt 
werden“, ins Weite ſchickt, iſt recht anſehnlich 2890). Eine 
Gnade war es, als „Reformierter“ mit einem Hungerſold 
von Wartegeld beibehalten zu werden. Eine beſondere 
Gunſt genoß der abgedankte Oberſt Catzelaer (Hatzler) von 
Lautern, der, weil er daſelbſt bereits ſeinen Haushalt ein⸗ 
gerichtet, noch für einige Seit im Bezug des Traktaments 
belaſſen wurde. 

DdDie Soldſätze bewegen ſich unter Kurfürſt Karl Cudwig 
durchgehend im Rahmen der durch die Verhältniſſe not⸗ 
wendigen Sparpolitik, Monatsgebühren, wie ſie früher bei ⸗ 
ſpielsweiſe dem Regiment Obentraut zugebilligt waren, ſind 
faſt zu Jahres ſolden geworden. Selbſt bei der aufs äußerſte 
geregelten Finanzwirtſchaft Karl Cudwigs wird mit Sold⸗ 
rückſtänden offtziell gerechnet. So lautet S 26 des Artikel⸗ 
briefes nicht ohne Grund: „Ob ſichs zutrüge, daß die Cöh⸗· 
nungen eben nicht auf den verſchiedenen Tag bezahlt werden 
könnten, ſoll deßwegen Niemand einen Aufruhr erwecken, 
oder aufrühriſche Worte ausſtoßen, ſondern alle ihren Sug 
und Wachten nicht weniger getreulich tun und verrichten; 
wer dawider tut, ſoll am Leben geſchädigt werden.“ Fand, 
was in den Seiten drückendſter Bedrängnis, namentlich 
während des franzöſiſchen Hriegs 240) nur zu häufig der 
Fall war, der §S 26 Anwendung, ſo geriet die Mannſchaft 
in die für jene Seit faſt zur geflügelten Rede gewordene 
berüchtigte „Soldatenverelendung“. Wer ſich nicht durch 
Privatarbeit ſein Brot verdienen konnte, wozu Urlaub 
erforderlich war?t!), für den man wiederum die Lohnwachen 

2) GCA. Uarlsruhe, Mai 1669. Der Franziskus von Harof, ſo 
bei den Franzoſen Leutnant geweſen, wird nur als Sergeant, des 
Generals Gorgas Frauen Bruder, obwohl unter den Franzoſen ſchon 
Cornet geweſen, nur als Gefreiter⸗Korporal angeſtellt. 

2) 16 ĩ6 ein Dolontär in der Dragonerkompagnie Junkheim genannt. 
2) 14. Juli 1685 wird oer Sergeant Moritz Stark auf ſein An⸗ 

ſuchen zum reformierten Leutnant befördert. 
) 2. Februar 1684 wird der Oberfauth zu Eich zum reformierten 

Leutnant angenommen. 
237) S0 rückte unter anderen der Ceutnant Cataneo innerhalb 

1s Jahren regelrecht bis zum Oberſt vor, hingegen wird der Fähnrich 
Pleitner direkt zum Kapitän ernannt. 

2586) Ludovici Germania Princeps, 5. 525. 
222) So werden 1684 fünf überzählige Hauptleute, 22 Keutnants 

und ein Fähnrich auf einen Schlag entlaſſen. 
2½) Im miai 1676 ſah ſich Kurfürſt Karl Ludwig genötigt, um 

die Kriegskoſten beſtreiten Br konnen, ſein mit Brillanten beſetztes 
Degenkreuz, Futſchnur mit Biamanten, Agraffe. eine Roſe vorſtellend, 
nebà einem Hoſenband für 62 000 Reichstaler an die Städte Bern, Fürich, 
Schaffhauſen und Baſel zu verpfänden. Geh. St.⸗A. M., K. bi. 125/6. 

*˙1) 20. Inni 1685 wird genehmigt, daß von der Garniſon 
Fhrane ſoviel ozhne gänzliche Entblößung der W geſchethen 

Erntearbeiten aufs Land gelaſſen „ die Soldaten zur Hilfe bei den 
werden ſollten.   
    

zu bezahlen hatte, war dem Verhungern preisgegeben. Dazu 
kam noch die zeitübliche Sepflogenheit habſuͤchtiger Hom⸗ 
mandanten und Offiziere, bei allen Geldanweiſungen die 
Mannſchaft durch Unterſchleife um ihre Sebührniſſe zu 
verkürzen. Dem gegenüber verſäumten die Betroffenen 
und SGeſchädigten nicht, ihrerſeits ihrem Unmut und 
Grolle durch Meutereien und Rottierungen kräftig Luft 
zu machen. Die im Jahr 1666 in Mianneirn ansge⸗ 
ſtreuten „Dasquillen“, welche ſich gegen das Treiben des 
UHommandanten Oberſtleutnants Wilder richteten, verſetzten 
den Hriegsrat in nicht geringe Aufregung. Selbſt das ſtrenge 
Regiment Karl Cudwigs kämpfte hier vergebens gegen die 
Gewohnheit des Mißbrauchs. Wilder wurde einfach für 
einige Seit in gleicher Eigenſchaft als Kommandant nach 
Frankenthal verſetzt. 

Bei den höheren Dienſtgraden, den Generälen, Oberſten 
und Oberſtleutnanten klebt die Beſoldung mehr an der 
Funktion, wie an der Charge. Auch erhöht perſönliche 
Gunſtbezeugung von kurfuͤrſtlicher Seite aus häufta das 
Einkommen. Oberſtleutnant zur Brüggen bezieht als 
Hommandant von Frankenthal 750 Gulden, dem OGberſt⸗ 
leutnant Wilder läßt der Hurfürſt in gleicher Verwendung 
1000 Gulden reichen. 

Normalmäßig ſtellt ſich der Durchſchnittsjahres⸗ 
gehalt: 

„Gadden 
Cornett .200 
Fähnrich der Dragoner 16 
Fähnrich zu Fuß 160 
Reformierter Ceutnant. 160 

Sualden 

Oberſtleutnant zu Pferd 608 
„ „ Fuß 500 

Major ʒu Pferd .560 

Hapitänleutnant der 
Ceibgarde zu Pferd. 480 Stuckfähnrich 150 

Ceumant der Leibgarde Candhauptmann 9 
zu Pferd 560 Candleutnant 2 

Stuckmajor,Stuckkapitän 
Major, Rittmeiſter . 324 (Ingenieure, verſchiedene, 

  
Hapitän zu Fuß 300etwas höohere Sätze wie 
Hapitän der Dragoner 512 die Infanterie und 
Ceutnant der Hurprinz⸗ Stuckoffiziere) 
Reiter⸗Hompagnie 250 

Cornet der Kurprinz⸗ Oberkriegskommiſſär . 407 
KReiter⸗Hompagnie 227Auditor .144 

Cornet der Dragoner⸗ Hontrolleur 140 
Hompagnie .. 206Kriegsſekretär . 112 

LCeutnant und Candritt⸗ Seneralgewaltiger. . 146 
meiſter 200 Profoß I20 

Die Unteroffizierschargen ſind im Verhältnis weit beſſer 
als die Ofſiziere bezahlt. Als Monatsſold finden ſich 
ausgeſetzt: 

Quartiermeiſter der Ceibgarde zu Pferd 20 Sulden 
Quartiermeiſter der Reiter⸗Kompagnie 
Kurprinzz 13 „ 

Quartiermeiſter, gewöhnliche .12 „ 10 Kr. 
Ceibgarde zu Pferd .18 „ 

Horporal Reiter⸗Hompagnie Kurprinz 12 „ 
Ugewöhnliche ·ę.... VII„ 

Muſterſchreiber f 
CTrompeter .12 „ 
Einſpänniger der Ceibgarde l 
Pauker 
Einſpänniger 9 „ 
Offiziersknecht der Ceibgarde 

Ceibgarde zu Fuß und Dragoner: 
Sergeant 
Fourier 6 
Capitain d'Armes N * 
Morerich über 

orpora 8 14 
S0hſere 5 » U .



  

  

467 

Spielmann 
Gefreitec ö 4 Gulden 35 Ur. 
Diener 
Gemeine 3 „ 30 „ 

Gewöhnliche Kompagnien: 
Sergeant 

Gefreiter · Korporal 
ourier 

Fapitaas dArmessss 5 „ 18, 
Muſterſchreiber 
Feldſcherer 
Horporaal. 4„ 
Semeiner Schweizeer.. 3„ 
Nachzettelſchreiber 
Tambour 2 „ 45 Ur. 
Gefreiter 
Gemeinerk 2 „15„ 
Conſtabe.elul. 6 „ 
Minierer 3 
Pelondierer 1 

Für die Kompagniekommandanten kamen überdies, 
abgeſehen von den nicht immer ganz ſäuberlich erworbenen 
Nebeneinnahmen die normalen Hompagnie⸗Verwaltungs⸗ 
einkünfte als Gageaufbeſſerungen hinzu, auch Stabsoffiziere 
und Generäle behalten aus dieſem Grunde die Inhaber⸗ 
ſchaft von Kompagnien bei. 

Mehr als die reglementären Bezũge hielt Offiziere 
und Mannſchaften immer noch die Hoffnung, einen guten 
Beutepfennig machen zu können, im Dienſte. Für die Ver⸗ 
teilung von Beutegut beſtand eine eigene Ordnung 242), an 
die man ſich aber anſcheinend wenig hielt; 1674 wenigſtens 
beklagen ſich vier Freiwillige, „daß es bei der Verteilung 
der Beute nach der Einnahme von Hronweißenburg ſehr 
ungleich hergegangen ſei.“ 

Die Sewährung von Denſionen (Gnadengehältern) 
hing ganz von der Gnade des Hurfürſten ab; ſie bewegen 
ſich, wo ſolche „kurmildeſt“ zufließen, in völlig willkürlichen 
Abſtufungen. Ein Hauptmann Euroth iſt mit 10 Gulden, 
ein Ceutnant Hindergäſſner mit 1 Sulden 40 Hr. monat⸗ 
lichem Gnadengelde angeſetzt. Die geweſenen Leibgarde⸗ 
reiter Creyſſel und Steinhard erhalten 6, der alte Fourier 
Undinkel 3 Gulden 1/ Ur., der Tambour von der Mühle 
1 Gulden 22 Hreuzer. Der Amtmann Hans Veltin von 
Schwegenheim, der bei Bingen ſchwer verwundet worden 
war, erhielt zur Entſchädigung den Senuß 10jähriger 
Perſonalfreiheit?“s), der Witwe des Oberſten Wilder ſind 
60, jener des Oberſtleutnants Urieger 190 Gulden 35 Hr., 
den Töchtern des verſtorbenen Oberſtwachtmeiſters de Nys 
5 Malter Korn und Fuder Wein als jährliche Gnaden⸗ 
reichniſſe ausgeſetzt. Manchmal erhalten invalid gewordene 
Offiziere und Mannſchaften auch einmalige Abfertigungen 
ſtatt Penſionen. 

Den erſten Schritt zu einer geregelten Verſorgung der 
Hinterbliebenen von Perſonen der Miliz bildete die von 
Hurfürſt Karl am 12. Januar 1684 befohlene Anlage 
eines Wittib⸗ und Waiſenkaſtens. Es legte ein: 

1. Die kurfürſtliche Kaſſa ſelbſt alljährlich 100 Gulden. 
2. Jeder Offizier hatte von ſeinem Traktament von 

je 100 Sulden 1½ Sulden abzugeben. 
3. Jeder Unteroffizier, Gefreiter oder Gemeiner, welcher 

nicht wegen Leibesgebrechen den kurfürſtlichen Dienſt verließ, 
zahlte 2 Reichstaler. 

4. Jeder gemeine Soldat, der gegen Stellung eines 
Erſatzmannes den Dienſt verließ, mußte 1 Reichstaler zahlen. 

5. Alle Unteroffiziere und Soldaten, welche ſich auf 
Urlaub hin verehlichen, zahlen „die Mannsperſon J1, das 
Weibsmenſch 2 Ychsthlr. für die Bewilligung“. 

26) Hiernach ½, der guädigen ieferu, in das 
Drittel Vurtie ſich 1. Partei, Elde di Verde muns.. hatte, — 

2h GKA. Karlsrutze, Houzept Prot. 966.   
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Sur Adminiſtration des Wittib⸗ und Waiſenkaſtens 
ſtellte der Kriegsrat zwei tüchtige und ordentliche Perſonen, 
welche gegen eine beſondere Vergũtung die Gelder einzu⸗ 
nehmen, ſie in einer Uaſſe mit zwei Schlöſſern, wozu jeder 
einen beſonderen Schlüſſel hatte, aufzubewahren, alles ge⸗ 
hörig zu verrechnen und den Witwen und Waiſen ihre 
Gebührniſſe zu zahlen, gehalten waren. 

Außer den Gehaltsbezũgen erſcheinen als Nebeneinkünfte 
in den Uriegskaſſarechnungen noch die Verabfolgung von 
Viktualien in natura?!) oder an ihrer Stelle die Auszahlung 
beſonderer Hoſtgelder?“5), ſowie die „Servitien“ (Wohnungs ⸗ 
entſchädigungen)?!6), mit Höchſtſätzen von 60 Gulden bis 
Mindeſtzahlung von einigen Sulden. Bei Kommandos und 
beſonderen Verrichtungen paſſierten „Reis⸗ und Sehrungs⸗ 
koſten?“) nebſt Extragratifikationen?“ )“. Als Anerkennung 
für hervorragende Dienſtleiſtungen wurden Verehrungen in 
Form von Uetten und Pretioſen oder in Geld verteilt 240). 

Offizierspferde⸗Rationen wurden nur für wirkliche an 
die Charge geknüpfte Pferdehaltung gewährt. Doch konnte 
der Empfänger ſich die Gebühr an Heu in Geld entſchädigen 
laſſen. Der gemeine Reiter hatte für den ½ Bund tägliches 
Heu für ſein Pferd von ſeinem Traktament ſelbſt aufzu 
kommen oder mußte ſich bei Cieferung monatlich 1 Taler 
Abzug gefallen laſſen. Der Hafer, ½ Simmern täglich, 
paſſierte frei. ̃ 

An Beſchlaggeld gebührten dem Offizier 1 Gulden, 
dem Mann 30 Kreuzer monatlich, wofür er auch Sattel 
und Seug in brauchbarem Suſtand zu erhalten hatte. 

Als Verpflegung der Mannſchaften wurde in Friedeus⸗ 
verhältniſſen täglich nur 11/2 Pfund Kommißbrot verabreicht; 
bei Manövern und feierlichen Selegenheiten gewährte ſeine 
kurfürſtliche Durchlaucht ausnahmsweiſe Wein, Branntwein, 
Salz, Ceinöl und Tabak20). Von den Quartiergebern durfte 
der Soldat nicht einmal Salz beanſpruchen „was ſüß oder 
ſauer, hat er nicht zu begehren“. 

Die Unterbringung der Miliz gehörte ein für allemal 
zu den Steuerpflichten der Untertanen. Ulagen wegen 
Quartierũberbürdung bilden ein ſtändiges Kapitel 51). 
Wurden Mannſchaften in den Burgen und feſten Plätzen 
in Haſematten untergebracht oder wurden zur Entlaſtung 
der Einwohnerſchaft 252) eigene Baracken gebaut, indem der 
Hurfürſt ſeine Soldaten ſelbſt mit „Cogimentern“ verſah, 
ſo hatten die Bürger das Servisgeld an die Uriegskaſſa 
zu bezahlen. 

In Bürgerquartieren hatte der Mann laut Artikels⸗ 
brief nur das Lager und eine Stelle am Feuerplatze zu 
  

General von Gorgas: 2 Fuder Wein, 20 Malter Horn, 
40 Harrich Holz zuſammen im Weter von 80 Gulden. Hapitön Cellarius: 
5 Ohm Wein, 10 Malter Korn ꝛc. Der Auditor: 10 Malter Korn ꝛc. 

24) Oberſtleurnant von Menges das gewöhnliche Hoſtgeld für 
ſich und ſeinen Diener, 54 Gulden 56 Hr. 

2˙6) Generalmajor don Gorgas, zum Hauszins 60 Gulden, für 
ſeine 5 Diener, 27 Gulden 5 Hr. jährlich. 

24 Major Caldenbach das gewöhnliche Sehrungsdeputat, als er 
zu Nußloch am 28. Mai die Landkompagnie zu Pferd gemuſtert. 

2185) Oberſtleutnant Clos als Gratiſikation, daß derſelbe die kaiſer⸗ 
lichen und heſſiſchen Völker aus dem Land konvopyierte, 12 Gulden. 

z4) 1668 erhielten die Soldaten, die im Feldzuge, „beſonders gute 
Schüße“ getan hatten, Geldbelohnungen. Rheiniſcher Antiquarius II, 621. 

250) Den 19. Juli 1666 wird für die in Eichelsbeim liegenden 
Trusfen für 14 Tage gefordert: 2½ Fuder Commißwein, das Fuder 
25 Gulden, 5 Ohm Ofſftzierswein, 1 Sack Salz, / Branntwein, 
à Eimer 4 Reichstaler, 1 Oàm Sfſig, 2 Malter Erbſen, 1 Utalter 
Grütze oder Hafermehl, 1 Malter gerollte Erbſen, 1 Fentner Speck, 
30 Pfund Schmalz, Butter, alle 4 Tage / oder ½ Rind, damit der 
mann zuweilen eine Suppe habe, 100 Pfund Tabak ſamt 200 Tabaks⸗ 
pfeifen Is Sulden as Hr. GC(A. Karisruhe, Nr. 5842. 

11) 1666 beſchweren ſich die Bürger von Frankenthal, daß ſie 
über die 25 Pferd und 100 Itaun zu Fuß, nebſt Fahlung von 94 fl. 
5 Ofſtziere, 1 Fähnrich, des Oberſtleutnants Schibel 

Pferde einlogieren ſollten. 

vilegien. K. B. 
ſich bereits ein eigener Caſarm⸗(Kaſeru-) Derwalter aufgeſtellt. 
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beanſpruchen. Holz, Brennöl, Uerzen lieferte das Aerar2“9. 
In den Wachtſtubenöfen zu Mannheim und Heidelberg 
wurden Cohkuchen, das Hundert zu 25 Ureuzer, daneben 
Holz und auch bereits Steinkohlen gefeuert. 

Die Dragoner lagen über das ganze Cand verteilt in 
Ortsquartieren. So die Ansbachiſche Kompagnie, 77 Höpfe 
ſtark, 1684 zu Schriesheim, Ceutershauſen, Großſachſen, 
Cũtzelſachſen, heddesheim, Ilvesheim und Wallſtadt. 

Das Hinundherverſetzen einzelner Offiziere und Mann ⸗ 
ſchaften, ſowie ganzer geſchloſſener Truppenteile, war 
ziemlich häufig. Die Verſetzungen erfolgten entweder vor⸗ 
übergehend zu beſtimmten Swecken oder dauernd; in letzterem 
Falle war der Mann oder die Hompagnie mit Sack und 
Dack in der neuen Garniſon einzunehmen. Umzugs⸗ 
entſchädigungen für Offiziere wurden genehmigt. So bittet 
der Hauptmann Sgerth um Anweiſung der 12 Sulden 
betragenden Hoſten für ſeinen und ſeines Dieners Umzug 
nach Bacharach. (Fortſetzung folgt.) 

mitterer und Sackträger auf dem alten 
Mannheimer Fruchtmarkt. 
Von Dr. Adolf Flügler in Freiburg i. Br. 

  

Mannheim hat ſeine Stellung als Handelsſtadt heute 
mit in erſter Linie dem Getreidehandel zu verdanken. 
Befitzt doch unſere Stadt den größten Getreidemarkt Deutſch⸗ 
lands. Die äußerſt günſtige Lage, die Mannheim zum 
natürlichen Umſchlagsort macht, hat dieſe Wirkung gehabt. 

Die Auffaſſung, die wir heute vom Handel überhaupt, 
vom Getreidehandel im beſondern haben, iſt eine weſent⸗ 
lich andere als die des 18. Jahrhunderts. Dieſes ſah in 
einem Swiſchen⸗ oder, um in der Terminologie dieſer Seit 
zu reden, einem Unterkäufer mehr oder weniger einen 
Wucherer, der die Ware ungerechtfertigter Weiſe verteuerte, 
indem er ſich zwiſchen Produzenten und Honſumenten ſtellte. 
Heute erblicken wir im Handel eine notwendige — in den 
meiſten Fällen wenigſtens — wirtſchaftliche Funktion, 
die wertbildend wirkt. 

Die gleiche Anſchauung beſtand hinfichtlich des Frucht⸗ 
handels, ja hier tritt ſie uns beſonders ſcharf entgegen. 
Swiſchenhandel und Spekulation waren ja gerade hier bis 
tief ins 19. Jahrhundert verpönt, weil man durch ſie eine 
Erhöhung der Getreidepreiſe befürchtete. Eine ſolche zu 
verhindern oder beſſer, die Getreidepreiſe auf einem mög⸗ 
lichſt niederen Niveau zu halten, lag ja im Merkantilſyſtem 
des 18. Jahrhunderts ſowohl, als auch in der Teuerungs⸗ 
politik begründet, welche die Territorialherren verfolgten. 
Uurpfalz machte hier keine Ausnahme vor den andern 
Staaten. Ich kann hier nicht näher auf die Teuerungs⸗ 
politik dieſes Staates eingehen, nur das ſei erwähnt, daß 
die Einführung von Fruchtmärkten durch die Regierung in 
Mannheim und in andern Städten mit in erſter Cinie auf 
die Furcht ungenügender Verſorgung der Bevölkerung mit 
Brotfrucht zurückzuführen iſt. Dieſe Furcht herrſchte vor 
und zeigte ſich in den mannigfaltigſten Maßregeln des 
Staates, um eine genũgende und billige Verſorgung ſeiner 
Untertanen zu garantieren, die wir eben unter dem Namen 
Teuerungspolitik zuſammenfaſſen. Und dies, obgleich die 
Pfalz als ein getreidereiches Land bekannt war und als 
ſolches auch im 19. Jahrhundert noch einen bedeutenden 
Export hatte l). 

8) Quartalsrechnungen 1776. Für Brenuöl und Vachtlichter 
155 Gulden 30 Kr. Für Wacht. und Brennholz 907 Gulden 55 Kr. 

1) Es iſt uns bekannt, daß der kaiſerliche Hofagent Seeligmann 
auf beſondere Requiſition ſeines kaiſerl. Zerrn mit Genehmigung des 
Hurfũrſten im Jahre 1784 in der Pfalz Aufkänfe bis zu 10000 Hfalter Ge⸗ 
treide machen durfte; daß er zollfreier Aus⸗ und Durchfalrr ſich erfreute, ſei 
nebenbei erwähnt. Auch die Stadt Beru wandte ſich an die kurpfülziſche 
Kegierung, 50000 Malter Getreide aus ihren ECanden aufflaufen 3u   
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So verſchieden die Auffaſſung des Getreidehandels in 
ſeinem Weſen und in ſeiner Abſicht von der heutigen, ſo 
verſchieden iſt auch die Technik des Setreidemarktes; 
ganz natürlich, denn wir haben es im 18. Jahrhundert mit 
viel einfacheren Verhältniſſen zu tun. Heute ſpielt ſich der 
ganze Getreidehandel an der Börſe ab, einem Markte, 
der ſich hauptſächlich dadurch kennzeichnet, daß die ge⸗ 
handelte Ware nicht an der Verkaufsſtätte ſich befindet. 
Anders im 18. Jahrhundert! Da brachte — wohl meiſt 
der Produzent — ſein Getreide, das er verkaufen wollte, 
zum Markt und ſtellte es hier aus. Eine Ausnahme von 
dieſer Regel finden wir allerdings ſchon frühe. Komint 
Getreide in Mannheim auf dem Waſſerweg an, ſo iſt es 
geſtattet, nur einen Sack auf den Markt zu bringen. Auf 
einer Tafel aber iſt offenkundig anzugeben, wie viel Ge⸗ 
treide der Verkäufer noch an Vorrat hat. Sonſt aber iſt 
das tatſächliche Verbringen der Ware auf den Markt 
durchaus Prinzip. Daran ändert auch die Beſtimmung in 
der Fruchtmarktordnung Harl Theodors vom Jahre 1775 
nichts, daß die Bierſieder Mannheims Gerſte auf nach⸗ 
trägliche Lieferung kaufen dürfen. Solche Hontrakte ſind 
aber nur erlaubt, wenn nicht genügend Getreide auf dem 
Markte iſt, fie müſſen außerdem zum Marktprotokoll ge⸗ 
geben werden. 

Hat heute ein Händler Getreide gekauft, ſo wird es 
ihm in unſerer Stadt meiſt mit Schiff zugeführt. (Von der 
Cagerung in einem Getreidelagerhaus ſehe ich hier ab.) 
Der Häufer wiegt das Getreide oder läßt es verwiegen, 
ganz nach Belieben; Arbeiter mit denen er einen Ver⸗ 
trag geſchloſſen hat, bringen es an den gewünſchten 
Ort. Dieſer Vorgang vollzieht ſich natürlich ganz außer · 
halb des Fruchtmarktes. Er bietet aber das einzige Ana⸗ 
logon mit dem folgenden. Der Staat kümmert ſich um den 
ganzen Vorgang nicht weiter, insbeſondere iſt das Vermeſſen 
des Getreides reine Privatſache. Nur der Uebervorteilung 
durch unrichtiges Gewicht tritt er entgegen. 

Heute wird das Getreide meiſt gewogen, im 18. Jahr⸗ 
hundert dagegen in einem Hohlmaß gemeſſen. Die ent ⸗ 
ſprechenden Gefäße waren im Beſitze beſtimmter von der 
Stadt angeſtellter Perſonen, die „Mitterer“2) genannt 
wurden. Der Mitter, oder Mütterer, auch Mitterer iſt 
der Getreidemeſſer. Er wird den einzelnen Marktgäſten 
zugeteilt. Seine Aufgabe beſteht darin, ihnen das gekaufte 
Getreide mit den von der Stadt erhaltenen Gefäßen zu⸗ 
zumeſſen. Sieben Maße ſind mir bekannt, deren ſie ſich be⸗ 
dienten: ein Viernſen, ein Simmern, ein halb Simmern, ein 
Vierling, ein halb Vierling, ein groß Meſel, ein klein Meſel. 

Die Stellung der Mitterer war eine äußerſt wichtige. 
Dies erhellt ſofort, wenn wir an die verworrenen Verhält⸗ 
niſſe denken, die nicht nur im Münzweſen, ſondern auch 
im Gewichtsweſen herrſchten. Es war in der Vielheit der 
Gewichte und Maße unbedingt notwendig, daß der Staat 
wenigſtens für den einzelnen Fruchtmarkt feſte und beſtimmte 
Maße ſchuf, die allein hier in Betracht kamen. Hing doch 
von dem Vertrauen, das man dem Maße entgegenbrachte, 
nicht zuletzt die Frequenz eines Marktes ab. Mit dem 
Aufſtellen ſolcher Maße war es aber nicht getan. Es 
mußten Organe vorhanden ſein, welche deren gerechte 
Handhabung garantierten. Da ging man denn allerdings 
radikal genug vor. Sum Meſſen des Getreides mußten 
ſich die Handelnden der eigens dazu aufgeſtellten und ver ⸗ 
pflichteten und ihnen zugewieſenen Mitterer bedienen. Der 
Mitterer iſt ein Stück Marktpolizei. Er und nur er hat 
ſich des rechten Maßes zu bedienen und darauf zu achten, 
daß keine Durchſtechereien vorkommen. 

4 2 2 di U 2 2 den 29 DS 
Mannheim kam beſonders Frankfurt in 5 

1. ) DVom mittelhochdentſchen Wort mütte, mutte, müt oder mut, 
r Scheffel.  
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Die rechtliche Stellung eines Mitteres iſt denn auch 
durchaus die eines Beamten. Er wird vom Fruchtmarkt⸗ 
gericht, das in jeder Stadt, in der Fruchtmärkte eingeführt 
waren, vorhanden ſein mußte, in Pflicht genommen und 
vereidigt, „daß ſie dem gnädigen Churfürſten und Herrn 
wie auch dero Erben wolleln) getreu und gehorſam ſein, 
dero Schaden warnen, Frommen und Beſtes getreulich 
werben, und beſonders dem anvertrauten Mittererdienſt 
getreu und fleißig vorſtehen, bei Ein⸗ und Ausmeſſung 
deren Früchten niemanden zu Lieb noch zu Leid einige 
Vervorteilung treiben, ſondern ſich der herrſchaftlichen 
geeichten und keiner andern Maß gebrauchen, keine neue 
Früchte unter die alten miſchen laſſen“ uſw. (Mitterer⸗ 
Inſtruktion v. J. 1756). Wir verſtehen es jetzt, wenn der 
Mitterer auch die Pflicht hat, Unterſchlagungen anzuzeigen 
und wenn er gehalten iſt, zuzuſehen, „damit jedes mal 
trockene, ſaubere und ſpeichermäßige Früchte geliefert werden“. 

Die Pflichten und Aufgaben der Mitterer ſind in den 
ſog. Mitterer Inſtruktionen genau aufgeführt. Für Mann; 
heims Fruchtmarkt exiſtieren mehrere. Es iſt dies auf das 
zeitweilige Verſchwinden des Fruchtmarktes in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts zurückzuführen, denn Ver⸗ 
ſchiedenheiten weiſen ſie kaum auf. Betrachten wir uns 
eine derartige Inſtruktion (die vom Jahre 1789, die kurz 
nach Wiedereinführung des Fruchtmaktes erlaſſen war,) etwas 
näher! Darnach muß ſich der Mitterer eine halbe Stunde 
vor Beginn des Fruchtmarktes beim Fruchtmagazin einfinden 
„und dort von der Behörde die nötigen Befehle, ſo auch 
die Bütten und Maßgefäße und Streichen empfangen und 
ſc ge nach Erfordernis an gehöͤrige Ort bringen. Die ohn 
Erlaubnis oder nachherige annehmliche Entſchuldigung aus⸗ 
bleiben, werden für ſelbigen Tag der Teilnahme am Cohn 
verluſtig“. Wenn nun der Markt ſeinen Anfang genommen 
hat, „haben die Mitterer lediglich nach Anweiſung des 
Marktaufſehers der ſie treffenden Reihe nach, nicht aber 
nach der Auswahl oder beſonderes Begehren der Markt⸗ 
gäſte ſich unweigerlich gebrauchen zu laſſen, Jedermann 
mit aller Rechtſchaffenheit, möglichſtem Fleiß und unver⸗ 
rückter Treue zu bedienen“. Eine Entfernung während 
des Marktes iſt ſtreng verboten. 

Ueber die Art des Meſſens ſind genaue Vorſchriften 
in der Inſtruktion enthalten. 

Haben wir vorhin geſehen, daß der Mitterer in ſich 
die Funktionen der Gewerbe⸗ und Marktpolizei vereinigt, 
ſo erſehen wir aus folgender Beſtimmung, daß er auch die 
eines Steuerkontrollbeamten erfüllt. Die Mitterer dürfen 
nämlich nur meſſen, wenn ihnen der Häufer die Renten⸗ 
zeichen ausgehändigt hat. Vergeſſen dürfen wir nicht, an⸗ 
zuführen, daß die Mitterer gemeinſam mit den Sackträgern 
die auf den Markt gebrachten Früchte zu bewachen haben. 

Die Sahl der Mitterer hing von der Größe des 
Fruchtmarktes ab und wechſelte mit dieſem. Die Frucht⸗ 
meſſer hatten das größte Intereſſe daran, daß die angeſtellte 
Fahl voll und ganz beſchäftigt war, denn auch Vicht⸗ 
beſchäftigte partizipierten an dem CLohn. Die Angaben 
über die Zahl der Mitterer auf dem Mannheimer Frucht⸗ 
markt ſind widerſprechend. So viel iſt aber ſicher, daß ſie 
nach Einführung des Fruchtmarktes zwei betrug, nach ſeiner 
Wiedererrichtung im Jahre 1789 dagegen 11 oder mehr. 

Hatten die Mitterer auch die Stellung öffentlicher Be⸗ 
amten, ſo war ihre Entlohnung doch nicht eine ſolche, 
wie wir ſie an Beamten gewöhnt ſind. Sie richtete ſich 
nämlich nach den jeweiligen Renteneinkünften der Stadt 
aus dem Fruchtmarkt. Unter Renten verſtehen wir Abgaben, 
die für die Benutzung des Fruchtmarktes bezahlt werden 
mußten. Dieſe betrugen 1789 und wohl auch ſchon frũher 
2 Kreuzer für den Malter. Von dieſen wird jedesmal 
die Hälfte der Stadtmeiſterei abgeliefert, von der andern 
Hälfte aber nur ½, „weil die übrigen / die Mitterer 
ſtatt Cohm zu beziehen haben“. Die Höhe dieſes war alſo 
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eine durchaus ſchwankende, von der Frequenz des Frucht⸗ 
marktes abhängige. Dieſe ½ wurden zu gleichen Teilen 
unter die Mitterer verteilt, es partizipierte auch der, welcher 
wegen Hrankheit fern bleiben mußte. Der Fruchtmarkt 
war nach ſeiner Errichtung 1766 äußerſt ſchwach beſucht. 
Im erſten Quartal ſeines Beſtehens (OGktober bis Dezember 
1766) wurden auf den Markt gebracht, 70 Malter Erbſen, 
7 Malter Horn, 25 Malter Spelz, 185 Malter Gerſte, 
6901 Malter Hafer. Die Renteneinkünfte beliefen ſich hier⸗ 
für auf 5 Sulden 28 Hreuzer. Im 2. Quartal (Januar 
bis März 1867) beliefen ſie ſich auf 12 Gulden 35 Ureuzer 
und im 3. Quartal auf 8 Gulden 55 Ureuzer. Nehmen 
wir den angegebenen Verteilungsmodus für dieſe Jahre 
an, ſo bleibt für die Mitterer oder auch nur für den 
Mitterer ſehr wenig übrig. Dies änderte ſich allerdings 
nach Wiedereinführung des Fruchtmarktes 1789. Dieſer 
ſetzte ſofort kräftiger ein, denn je vorher. Am zweiten 
Markttag wurden bereits 2002 Malter gehandelt, und die 
ſteigende Bewegung hielt an. 

Der Fruchtmarkt ertrugs) 17900 
1800 

1801 
1802 

979 Gulden 16 Ureuzer 
850 „ 46 „ 

1238 „ 58 „ 
1555 1¹ 15 1¹ 

1803 1258 „ 41„ 
1804/05 1755 „„ 56 „ 
1805%06 1921 „B 25 „ 
1806/0 1765 „ 22 „ 

Für die 5 letzten Jahre entfallen als Mittererlohn 
605 Gulden 34 Ureuzer, 768 Gulden 72 Ureuzer und 
715 Sulden 20 Ureuzer. Nehmen wir die Durchſchnitts⸗ 
zahl der Mitterer mit acht an, ſo muß das Einkommen 
des Einzelnen ein fũür jene Seit ganz beträchtliches genannt 
werden. Daher auch der außerordentlich ſtarke Zudrang 
gerade zu dieſer Stellung. Die Bewerbungen für einen 
erledigten Poſten ſind immer ſehr zahlreich. Als Anwärter 
für einen ſolchen kommen in erſter Cinie die Mehlwagknechte 
in Betracht, die Anſpruch darauf haben, daß aus ihren 
Reihen immer eine beſtimmte Anzahl in die Mitterer⸗ 
ſtellung aufrückt, dann aber auch die Sackträger, aus deren 
Keihen wohl meiſt die Erſatzmänner genommen werden, 
wenn die berechtigten Forderungen der Mehlwagknechte 
erfüllt ſind. Aber auch taugliche Bürger und Einſaſſen 
können Mitterer werden. Die Mittererinſtitution reicht 
tief bis ins 19. Jahrhundert hinein, 1841 erſchien die 
meines Wiſſens letzte Mittererinſtruktion, wo die Sahl der 
Mitterer auf acht feſtgeſetzt wird. Ausdrücklich wird aber 
hier bemerkt, daß dieſe Anzahl ſich vermehrt oder ver⸗ 
mindert nach dem Bedürfnis des Marktes. 

Bis in die jüngſte Seit hat ſich in Mannheim ein 
Stand erhalten, der ebenfalls dem Bedürfnis des Frucht · 
marktes entſprungen iſt. Die Sackträger waren bis vor 
kurzem für den Mannheimer Fruchthandel noch unentbehr⸗ 
lich. Erſt unſere modernen Einrichtungen im Hafengebiet 
haben ſie ausgeſchaltet. 

Auch die Sackträger werden im 18. Jahrhundert vom 
Fruchtmarktgericht verpflichtet und vereidigt. Ihre Aufgaben 
ſind in den Sackträgerinſtruktionen niedergelegt; ſie beſtehen 
in dem Verladen der Säcke, Verbringen zum Cagerhaus 
und von da zum Markt. 

Ihre Stellung hat Aehnlichkeit mit der der Mitterer. 
Auch die Sackträger haben eine gewiſſe Aufſichtspflicht auf 
dem Markt. Im 8 5 der Sackträgerinſtruktion vom Jahre 
1841 heißt es: Die Sackträger haben beim Meſſen der 
Früchte achtzugeben, „daß ſich der Mitterer nicht verzähle 
und ihn auf allenfalſige Irrtümer aufmerkſam zu machen“. 
Auch den Sackträgern iſt wie den Mitterern verboten, Frucht⸗ 
handel zu treiben. Aber trotzdem ſind ſie nicht ſo ſehr 

Die Fruchtmarfttabellen von den Jahren 1289—1299 waren 
mir 10l Badleas eſer Anfſehes leder unch nicht ur Kan- 
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Beamte wie jene; dies ergibt ſich am erſten aus der Art 
der Entlöhnung. Iſt dieſe, wie wir geſehen haben, bei 
den Mitterern auch keine feſte, ſo erfolat ſie doch durch 
die Stadt. Anders beim Sackträger! Sein Cohm iſt zwar 
für die einzelnen Verrichtungen in den Taxen genau be⸗ 
ſtimmt, er erhält ihn aber nicht von der Stadt, ſondern 
von dem, der ſeine Dienſte in Anſpruch nimmt. Das Sack⸗ 
trägergewerbe iſt ein konzeſſioniertes, das den Inhabern 
eine gewiſſe Monopolſtellung gibt. Hierfür übernehmen dieſe 
die Verpflichtung, ihren Aufgabenkreis in der richtigen 
Weiſe auszuführen. Tun ſie das nicht, ſo wird ihnen die 
Konzeſſion entzogen. 

Auch die Sackträger ſind wie die Mitterer in ihrem 
Cohn äußerſt günſtig geſtellt. Sie haben den Vorteil, daß 
ihre Sahl eine geſchloſſene iſt. Die SZahlen aus dem 
18. Jahrhundert anzugeben, vermag ich nicht. Die Frucht⸗ 
marktordnung vom Jahre 1841 enthält aber die Beſtimmung, 
daß 16 wirkliche und 6 proviſoriſche Sackträger angeſtellt 
werden. Die Taxen für die einzelnen Verrichtungen belaufen 
ſich auf ½, und 2 Ureuzer. Für das Abladen und Auf⸗ 
ſtellen der Säcke erhalten ſie nach der genannten Inſtruktion 
½ Ureuzer pro Sack; für das Aufheben und Subinden 
beim Meſſen der Frucht haben ſie 1 Ureuzer, für das Ver⸗ 
laden auf die Fuhre ebenfalls 1 Ureuzer zu beanſpruchen. 
Die Taxen ſind wie man ſieht ſehr günſtig. Deshalb auch 
hier der ſtarke Zudrang. Dazu kommt noch die Ausſicht als 
Sackträger eher unter die Mitterer aufgenommen zu werden. 
Mitterer ohne Geſchäft dürfen ſchon nach der Inſtruktion 
von 1789 auch Sackträgerdienſte tun, ſie erhalten dann zu 
ihrem Cohn als Mitterer, der ja zu gleichen Teilen verteilt 
wird, noch die Taxe als Sackträger. 

Wenn man heute in Mannheim von einem Sackträger 
ſpricht, hat man unwillkürlich die Vorſtellung, daß hier 
nicht gerade die zarteſt beſaitete Menſchenklaſſe gemeint iſt. 
Dieſe Auffaſſung iſt hiſtoriſch. Immer und immer wieder 
hören wir Ulagen über das Benehmen der Mitterer und 
Sackträͤger und Ermahnungen zu „beſcheidenerem“ Auftreten. 
Schreien und Cärmen zu unterlaſſen wird beiden Hategorien 
wiederholt eingeſchärft. Den Mitterern wird ſchon frũhe 
verboten, am Markttag und deſſen Vorabend, „in Wein⸗, 
Bier⸗, Brandwein⸗ oder Haffeehäuſern (ſich) betreten (u) 
laſſen oder berauſchet zu ſeiner Verrichtung (zu) kommen 
87 Verluſt des Cohnes und befindender Sache noch ſchwerere 

trafe“. 
heute ſind beide Inſtitutionen auf dem Mannheimer 

Fruchtmarkt faſt vollſtändig verſchwunden. Sackträger 
mögen hie und da noch benötigt werden. Als ſelbſtändigen 

Beruf finden wir dieſe Kategorie aber nicht mehr, ſo wenig 
wie die Mitterer. Beide mußten dem wirtſchaftlichen und 
techniſchen Fortſchritt weichen. 

  

Mmiscellen. 
Römiſche Cunde beim Bahntzef Seckenheim. Bei den 

Arbeiten mit dem Trockenbagger am alten ljochufer des Rheins bei 

Seckenheim auf der „Hochſtätt“, drei Minuten nördlich vom Staats⸗ 
bahnkof, ſind ſeit Anfang Juni d. J. eine Reihe römiſcher Reſte zutage 
gekommen. Durch das Entgegenkommen der Firma iſt es dem Verein 

möglich geweſen, Beobachtungen und Nachforſchungen anſtellen zu 
können, die zu intereſſanten Neſultaten geführt haben. Wir find auf 

die Reſte einer römiſchen Töpferei geſtoßen, die aus fünf Oefen beſtand, 
von denen der eine im Unterbau mit der Einfeuerung beſonders gut 
erhalten war. Außer einer Unmaſſe von Scherben ſind auch eine große 
Reihe ganzer Gefäße gewöhnlicher Techmik in der Umgebung der Oeßen 
keroIsgekommen. In einer großen Grube, die mit Lehm gefüllt war 
— wohl der Vorratsgrube des Cöyfers —, lagen eine große Anzahl 
groͤßerer und kleinerer Stũücke von bemaltem Wandverputz, die auf die 

Anlage eines prächtigen römiſchen Landkauſes ſchließßen laſſen. Da 
Stücke des Wandbewurfs auch im Lehm der Ofenwände ſtalen, war   
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das Haus wohl bereits zerſtört, als der Cöyfer hier ſeine Fobrik er 
richtete. ön dem Hauſe und zur Cüpferei geböri noch 
ausgemauerter Brumnen mit 1,50 m lichter Weite. Bei ſeiner Aus⸗ 
räumung, die vorlünſig noch nicht bis zur Sohle vorgeſchritten iß, 
konnte u. a. auch das Oberteil einer männlichen Statue aus weißem 
Sandſtein gehoben werden. Von dem Hauſe haben ſich noch gefunden 
die beiden Steine mit den Vertiefungen für die Türangeln und außer⸗ 
dem eine fein proſilierte Sänle aus weißem Sandſtein. Bezeicknende 

Scherben aus der Umgebung der Oefen weiſen die ganze Anlage in 
die zweite Hälfte des erſten Jahrhunderts nach Chr., in die Seit der 
flaviſchen HKaiſer. 

Die Fundgegenſtände konnten in die Sammlungen des, Vereins 
überführt werden und bilden eine wertvolle Bereicherung unſerer 
Sammlungen. Da noch ein großes Stück des Geländes von dem 
Bagger abgetragen werden wird, ſo ſtehen weitere Funde in Ausſicht. 

H. G. 

Der Ludwigs-Ser bei Ketſch. In nachſtehender Urkunde 
des pfälziſchen Kurfürſten Friedrich IV. von 1604 (abſchriftlich er⸗ 

halten in Hopialbuch 929, Fol. 2—5 des Generallandesarchivs Harls⸗ 
ruhe) ſind die Pflichten und Kechte des kurfürſtl. Seeknechts für den 
Tudwigs⸗See geregelt. Dieſer künſtlich geſpeiſte große Weiher 
(füdlich von Hetſch, bei der kurpfälziſchen Hellerei Werſau, jetzt zur 
Gemarkung Oftersheim gehörig) bildete einen wichtigen Beſtandteil 
des pfalzgräflichen Kammerguts und wurde gleich den Altwaſſern am 
Rhein zur Fiſchzucht verwendet. Bei ſteigendem Rheinwafſerſtand 
nahmen die Fiſche durch die geöffnete Rheinſchleuſe ihren Eintritt in 
den See; durch Herablaſſen des Wehrs wurde bei finkendem Waſſer⸗ 
ſtand ihre Rückkehr in den Strom gehindert. Da die Urkunde mancherlei 
intereſſaute Einzelheiten enthält, laſſen wir ſie im Wortlaut folgen: 

„Wir Friedrich uſw. bekennen. daß wir unſeren lieben getrenen 
tHhans Fiſchern zu einem Seeknecht uf unſern See zu Werſau, der 
Fudwigs⸗See genannt, ufgenommen haben, uf unſer oder ſein 
widerrufen alſo und dergeſtalt, daß er ſeine Wohnung in unſerm 

Seehaus uf berührtem See haben und dasſelbige an Oefen, Fenſtern 

und andern dergleichen in gebübrendem Bau, wie ſie ihme geſiellt, 
handhaben ſoll; was aber ſonſten an Dachwerk und anderm, ſo ohne 
ſein und der Seinen Verwahrloſung davon abgehet, wollen wir jeder⸗ 
zeit uf unſere Hoſten machen laſſen. 

Und ſoll er, unſer Seeknecht, 
1. erſtlich ihme bemelten See wie auch andere nachfolgende 

weiher und Wört treulich laſſen befohlen ſein und ſonderlich bei dem 
eiſenen Reff!), da das Waſſer in See lauft, nicht allein Tags, ſondern 
auf Nachts, bevorab wann der Harpf in CLaich iſt, ein fleißiges Uf⸗ 
ſehen haben, daß an ſolchem Ort von denen Feuten kein Schad geſchehe; 

desgleichen wann die Seebach“) durch ſtarke Regengüß oder andere 
Gewäſſer groß und trüb wird (welches durchs Jahr dick und oft ge⸗ 

ſchieht), er das trübe Waffer abwenden und in die ander Bach hinab 

laufen laffen, damit der See nit verſchleimpt werde. 

2. Ferners, wann Winters Seiten der See hart überfroren, ſoll 
er des Tags zweimal oder ſo oft es dĩe Noidurft erfordert, au unter⸗ 
ſchiedlichen Orten Latten hauen und den Fiſchen dadurch Luft machen. 

5. Zum dritten ſoll er auch gute Achtung geben uf die Weiher 
oder Altwaſſer, item uf die Angelbach), derſelben zum treulichſten 

warten, mit aller Notdurft verſehen und möglichen Fleiß auwenden, 

wann der Rhein wächſt, daß alsbalden die Eingäng und Wehr er⸗ 
öffnet, und wann das Waſſer wieder zu weichen begehrt, die Flachten“) 
wieder fürgetngan und zum beſten zugemacht und alſo die Fiſch ge⸗ 
hemmet werden. Wenn dann die Waſſer klein und zu ſtſchen einſtehen, 
ſoll er ſolches jedesmal unſerm HFauskofmeiſter oder zum wenigſten 
dem Roffiſcher anzeigen und Beſcheids erwarten, wo die Fiſch hin zu 

liefern, die Wehr wie auch die darzu gehsrige Flechten jeder Feit in 
guter Beſſerung halten und ſolche ſelbſt machen. Er ſoll auch nicht 
geſtatten, daß jemand in ſolchen Waſſern und Fachen, beſonders in der 

Angelbach ohne unſer Vorwiſſen und Befehl ſiſche, es ſeie mit Garnen, 
Angelruten oder anderm Gezeug, zu Eisbruͤchen oder uf was andert 
weis das wölle, desgleichen nicht zugeben, daß die Speieriſche oder 

3 52 Saynſ.⸗ am Rhein, e. 5, 1231 Waſſer eintrat. 

— — alder z. in den Nkein. Bie ele 
3 Sd Kl Flechten, ſieke 

 



  

    

16⁵ 

andere Fiſcker, wann ſie uf dem Rhein mit ihren Sauen oder Wurf⸗ 
garnen ſlfchen, den uenen Eingang zu Pfalz Weittern, wie auch den 
Eingaug, da die Angelbach in Rhein lauft, zu nahe kommen, oder mit 
ihren Nachen ruthen, ſoudern daran ſein, daß ſie drei Schiff oder Nachen 
lang laut der Rheinordnung davon bleiben, damit die Eingäng frei, 
offen und ohnverhindert ſein möͤgen. 

5. Item er ſoll gute Ufachtung geben, welche Fiſcher verbotene 
Garn der Rhein⸗Rüg) zuwider gebrauchen, die Uebertreter fleißig uf⸗ 
zeichnen znd zu Mannheim, wann Rhein⸗RKüg gehalten wird, anbringen, 
damit ſie ihres Verbrechens halben der Gebühr geſtraft werden möͤgen. 

4. Für das vierte ſoll er gute Ufficht uf den Wört, ſo allernächſt 
bei dem Seehaus uf dem Rhein liegt, der Angelwört') genannt, haben 
und abwehren, daß von niemanden, wer der auch ſeie, einig Holz darin 
gefället oder ohne unſern Befehl abgeführet oder ſonſten einiger Schaden 
daſelbſt geten werde. 

5. Zum fünften, weil das Wildpret Sommers und Winterszeiten 

ſein Geäß bei dem See uf den Wieſen daſelbſt umbher pflegt zu haben 
und ſich bisweilen der Geſellen, die dem Wildyret mit ſchießen wie 
auch dem Fiſchfangen nachſchleichen, des Grts ſehen laſſen, ſo ſoll er 
ebener Geſtalt fleißiges Ufſehen kaben, daß von dergleichen Perſonen 
nichts Nachteiliges fürgenommen oder zu Werk gerichtet, ſondern ſie 
neben andern Rügen zu Mannheim angebracht und mit gebũührender 

Straf belegt werden. Bieruff und hergeſetztem allem getreulich und 

fleißig nachzukommen und ſonſten zu tun, was er in dieſem ſeinem 

Dienſt beſcheiden)) wird und einem Diener wohl anſtehet, auch Uns 

getreu und kold zu ſein, Schaden zu warnen und zu wenden, Frommen 

und Nutzen zu ſchaffen, hat er gelobt und ein Eid zu Gott geſchworen, 
alles getreulich und ohne Gefährde. 

Und umb ſolchen ſeinen Dienſt in ſeiner ſelbſteigenen Hoſt zu 
ſein, wollen Wir ihme, ſolang er alſo unſer Seeknecht ſein wird, jähr⸗ 

lichs durch unſern jederzeit ſeienden Keller zu Werſau reichen und 
geben laſſen an Geld vierzig Gulden, darunter auch ein Winterkleid 

und ein paar Stiefel begriffen, Korn zehn Malter, Wein vier Ot'n, 
Holz achtzehn Wägen, ſo ihme das erſte Jahr an alten Stöcken umb 

das Seehaus herumb, das ander us dem Bübleß?), das dritte wann 

die Seedeuch:) und der Angelwört wieder hawig 10), ußer demſelbigen 
gefolgt werden ſolle, welches er gleichwohl uf ſeinen Hoſten allda ab⸗ 

hoĩen muß; was aber jederzeit bei Fiſchung des Sees vor kolz von⸗ 

nöten ſein wird, ſoll ihm über gemelte Anzahl der achtzehn Wägen 
verſchaffet werden. 

Das ganze Jahr durch ſoll er acht Stück Schwein und mehr nit 
zu halten Macht haben, jedoch wann das Eckerich uf der Kardt gerät, 

ſollen ihme ſechs Stück Schwein dahin frei paſſieren, item zu beſſerer 
Ußbringung ) ein Paar Hühe, das Gras uf den Seedeuch, wie auch 
die Nutzung eines kleinen Wieſenſtückleins bei den Schochen Weihern 
und einer kleinen Rohrlachen bei dem alten Fiſcherhaus, wann ſolchez 

durch den Rhein nicht erſäufet wird, gegunnet ſein. 
Zu Urkund verſiegelt mit unſerm zu End ufgedruckten Secret“ 

Datum Heidelberg uf Cathedra Petril:) Anno Sechszehnhundert und vier. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
7. 

II. Aus Auttteldllr und Reuzeit. 
C 466. Fayenceteller, mit Vergißmeinnicht bemalt, bez. CF (ver⸗ 

ſchlungen). Fabrikat Mosbach. Anf. 19. Jahrh. Dm. 26 cm. 
(C321 entſprechend). 

C 467. Fapenceteller. In der vertiefung gemalter Feldblumen⸗ 
kranz und Spruch: Gedenke mein und liebe mich. Bez. D. Fabrikat 
Durlach, um 1830. Dm. 22,5 cm. 

C 468. Fayenceteller mit gedruckter Anſicht von Nonnenwerth. 
Stempel: ZELL. Um 1830. Dm. 21 em. 

7 — Fiſcher⸗ und * f ——＋ die Vergehen gegen die 
d. h 

— Per⸗ Uegelrbet oder ageipelh kam less des Augelkofer 
Durchſch.itts von 1826 auf 4s i. Rheinnfer zu liegen. Das damalige 
heln, de, Ier Weter h Eü Son. Seelchen dieſem und dem Alt⸗ 

„ das 
9. Bei hieben b. W. 5eben.— 9 Aicd 5,5gl. den Ortsnamen Biblis. 

werden können. 
555 die den Ser 

— 9 2 Februar. 
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C 469—70. qwei Favenceteller mit gedruckten Auſichten: Palais I. H. 
der Margrafen zu Baden (in Karisruhe). — Gothischer Thurm 
im Erbprinzen Garten zu Carlaruh. — Rand mit Weinatranben 

verziert. Um 1800. Stempel: ZELL. Dm. 21 em. 
C 473. Favenceteller. Rand mit gelb⸗ ſchwarzer Bemaln mn 

der Bertiefung ein in Bauernſtil bunt gemalter Blumenkorb. Um 
1850. Stempel: SCHRAMBERG. Dm. 23 em. 

C 473—74. Fwei Fayencegefäße mit Deckel in Form bunt bemalter 
ſitzender Bähne auf grün gemaltem Sockel. Unter dem Sockel des 
einen Stempel: SCHRAMBERG. Um 1850. Hh. 17,5 u. l6 em, 
Kg. 22 cm, Sockel 13:8 cm. 

C 475. Fayencegefäß in Form eines grün und gelb bemalten 
Wirfingkopfes. Krönung des Deckels zwei weiße Oögel, die ſich 
um einen Wurm ſtreiten. Am untern Blatt zwei kleine Teile 
ausgebrochen. Stewpel: HORNEERG. Hh. 14,5 cm. 

C 476. Favencegefäß mit Deckel in Form eines bunt bemaiten 
Schwans mit zurückgebogenem Hals, der zugleich den Deckelgriff bildet. 
Stempel: HORNBERG. Um 1850, Hh. 11,5 cm, Lg. 18, Br. 9 cm. 

C 477—78. F§wei Fayencegefäße mit Deckel in Form eines bunt 
bemalten Apfels auf Rebenblatt, ebenſo eine Birne. Beide mit 
Stempel: HGRNBERG. Um 1850. Hh. 2,5 und 7 em. 

c 470—81. TCeekanne, Milchkanne und Zuckerdoſe aus Fayence 
in einer den Wedgwood⸗Gefäßen verwandten Form mit ovalen 
Grundflächen. Gerieft, mit blauen Blumen bemalt. Blau bezeichnet 
H. D. ( Hfeſſen⸗Darmſtadt, Fabrikat Kelſterbach a. M.). Anf. 
19. Jahrh. Zhh. m. Deckelknopf 11,5, 10,5 und 9 cm. Gr. Dm. 
der Grundfläche 15,5, 12,5 und 9,5 cm. 

C 482. HKleines Congefäß mit Deckel, gelblichbraun glaſiert. Auf 
dem Deckel reliefartig Blnumenvaſe mit Blättern, Blüten, Eicheln 
und anderen Früchten. Am unteren CTeil des Gefäßes A. M. C. M. 
(Namen der Eigentümer) und Jahreszahl 1292. Schwarzwälder 
Arbeit, aus Triberg ſtammend. Hh. 8 cm, Eg. 12 cm. 

C 1483. Conkrug ,außen braun, innen gelblichweiß glaſiert. Unter 
dem Ausguß bunte Bemalung in bänerlichem ſtil. Schwarzwälder 
Arbeit. Nach 1800. Hh. 19,5 cm, ob. Bm. 9 cm. 

J 94. Sinnerner SFunftbecher mit vorſtehendem Rand und 
drei punktierten Reifen um den Keib; ſonſt unverziert. Juſchrift: 
2UNFTBECHER DER KLEMPENER MANNHEIM. 1805. 

Hh. 8,5 cm, ob. Dm. 7, unt. Dm. 5 cm. 
J 127—28. Zwei Salzgeſäße von Finn. Das eine mit breitem 

ausladendem, einfach verziertem Fuß, das zweite am ob. Rand 
und Keib verziert. Uih. 6 bezw. 5,5 Cm. Unt. Dm. 8 bezw. 7 cm. 
Um 1800. (Geſchenk des Herrn Major z. D. Maß von Seubert.) 

K 238. Siſerner Anker mit zwei Klauen. Gefunden ca. 1896 
von dem Schenker unter der Hochhälter Rheinbrücke bei Duisburg. 
Auf den Klauen unter dem oberen King verteilt eingeſchlagen die 
Jahres zahl 1655. Auf den beiden Seiten des Holmen noch drei 
nicht mehr erkennbare Marken (vielleicht Meiſterzeichen) einge⸗ 
ſchlagen. Cg. 127 cm, gr. Br. 25 cm. Geſchenk des Herrn 
Reſtauroteurs und Schiffskapitäns a. D. Otto Geller, hier. 

L 143. Rolzfigur mit alter Bemalung. Fwergkarrikatur mit 
Häppchen; die früher im Mundwinkel ſteckende Tabakspfeife fehlt. 
Aus dem vor einigen Jahren abgebrochenen hieſigen Bauſe H 1. 7 
ſtammend. Um 1780. Uth. 40 om. 

L 143. Holzkäſtchen mit Deckel, braun gebeizt, in bäuerlichem Stil, 
mit Brandmalereien und Schnitzereien verziert. Auf der einen 
Längsſeite eingeſchnitzt I. A. M. Auf dem Deckel in der Mitte ein 
Sifferblatt mit drehbarem Seiger; zu den Seiten des Jifferblottes 
6 Holzknöpfe (3:5), welche dem Bexierverſchluß dienen. Eingebrannte 
Jahreszahl 1806. Ecken abgeſchrügt. Kg. 25 cm, Br. 8,3 em, 
Bh. 5,7 em. Nus Nußloch bei Heidelberg. 

U122. Sipsſtatuette de Großherzogs Friedrich I. von Saden 
als Oberß in Ueberrock, ohne Helm, mit Degen, die Cinke auf 
einen Säulenſtumpf geſtützt. Finten am Sockel bez. IM. 1856. 
46 cm hoch. Quadratiſcher Sockel mit abgeſchrägten Ecken 1u4 em. 

VI. Silderſammluns. 
A 120v. mMaunheim. Kauer'ſcher Garten 1875. Phot. Reproduktion 

eines Oelbildes von Heinrich Adriauo, Darmſtadt 1880. l6: 12 cm. 
(Geſchenk des Herrn Wilhelm Kaefen, hier.) 

B 132p. Otzberg. Geſamtanſicht, im Vordergrund Sandſchaft. Unter⸗ 
rift: PER OTZhERGU I ODENXWALD. Gez. v. K. Rafl-. 

Stahlſtich v. J. Umbach. 14,5: 20,5 em. 
C 26f. Karl Cudwig, Kurfürſt von der Pfalz (geſt. 1650 3 

in Panzer, die Finie auf den Degen ſtützend. Hupferſtich mit 
Unterſchrift: SERENISS: ET CELSISS. PNMNCEPS 40 
DOMINVS. .BAVARAlE DVX etc. Caual.: van Dyek 
piur. Serenis Cenis Suæ Dicat. C. Le Blon 1652. 28,5: 20 cm. 

C 21 Amalia S v f. R 
. 1828, Schweſter „verm 1769 m 

Auguß I. Kiber 1 den nadf 4 —— Unten 

4 Ke 1 Kupferſtich. E.Nul Nilzon del: aevl et 
. 4 V. 23:16 em. 
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C 209f. Philipp wiltelm, Uurfürſt von der Pfalz 1665—16900. 
Bruſibild, 4s, o0al. Mlit lateiniſcher Umerſchrift. Mupfer⸗ 
ſtich unbez. 18,5: 12,5 (5. 10 

C 223d. Wilhelm, Prinz vos Birkenfeld⸗Gelnhauſen (geb. 1782, 
geſt. Ker Mar Joſef⸗ Maunhheim Herzog in Barer Ltrdang. 
Schweſter 1799 zum herzog in wern ernannt). 
Profilbruſtöild nach links, oval, mit Unterſchrift: Wülnehm, Due 
de Baviere, Prince de Birckenfeld & &. Hupferſtich braun. Reutter, 
Dessine d'apres nature 1807. Grave par Weiss. 24,2: 18,6 em. 

D 2bh. [Marl Friedrich, Markgraf von Baden.] Bruſtbild im 
Proſti nach links unter Benützung eines von G. F. Schmoll ge⸗ 
malten Miniaturbildniſſes, von allegoriſchen Geſtalten umgeben. 
D. Chodowiecki del. D. Berger sculp. Berolini 1775. (Srambach 
Nr. 408.) 11,5:18,5 cm. 

D 2bm. Harl Friedrich, Großherzog von Baden. Bruſtbild, halb⸗ 
rechts mit Ordensband. Unterſchrift: CARI. FNEDRICH, Der 
Vater des Vaterlandes. Lith. Beker pinx. Schwellbach del. bei 
J. Velten. 30: 25 cm. (Srambach Nr. 575.) (Geſchenk von Frau 
General von Kraus in Baden⸗Baden.) 

D z0g. Leopold, Großherzog von Baden. Ganze Figur in Uniform, 
den Generalshut in der Linken haltend, in Landſchaft ſtehend. 
Winterhalter pinx. S. Maier lith. Karlsruhe bei J. Velten. 
37:24,5 em. In Originalrahmen mit Aufdruck. (Geſchenk von 
Frau General von Kraus in Baden⸗Baden.) 

D8pf. Marie, Prinzeſſin von Baden (Tochter der Großherzogin 
Stephanie, geb. 1817, geſt. 18868, vermählt 1845 mit dem Herzog 
von Hamilton). Als 15 jähriges Mädchen, auf einem Stuhl ſitzend, 
ohne Namensbezeichnung. Radierung: A Gariole del. Mme Girard 
sculpt. 25: 20 cm. (Nicht bei Brambach.) 

D zàpg. Marie, ſhend, A von Baden, Herzogin von Hamilton. Auf 
einem Seſſel ſſtzend, die Linke auf die Seitenlehne ſtützend, Krinoline. 
Photographie. Um 1870. Is: 15 cm. 

D 41b. Joſeph, Landgraf von heſſen (geb. 1699), zum Biſchof 
von Augsburg gewählt 1240. Hüftbild in Biſchofsornat in Oval 
mit Rokoko⸗Grnamenten, Wappen und allegoriſchen Figuren. Mit 
lateiniſcher Unterſchrift. Kupferſtich: J. E. Nilson, inv. Sculps. et 
excud. Aug. V. 22: 15,7 em. 

E 16v. von Blittersdorff, Erhr. Küedrichr.rl Candolin, Groß⸗ 
herzoglich Badiſcher Staats⸗Miniſter des Großh. Hauſes und der 
auswärtigen Angelegenheiten (geb. 1792, geſt. 1861, Miniſter 1855 
bis 1845, Bundestagsgeſandter bis 1848). Hüũftbild nach links. 
Eith. unbez. 21,5:17 em. (Geſchenk des Herrn Landgerichts⸗ 
präſident a. D. G. Chriſt in Heidelberg.) 

E 53h. Freher, Paul (1611—1682, Verwandter des pfälziſchen 
Geſchichtsſchreibers Marquard Freher). Bruſtbiid nach rechts in 
Gval mit lateiniſcher Umſchrift: PAULUS FREHERUS DPOCTOR, 
COLLEGH MEDICI NORNBERGENSIS SENIOR. NAIUS 
A. C. MDCXI. DENATUS. MpoCLXXXII. Familien⸗Wappen; 
unten drei lat. Diſtichen: Dum vixit etc. Hupferſtich, laut Unter⸗ 
ſchrift angefertigt im Auftrage des Enkels des Bruders vom 
Dargeſtellten. Sandrart sculpsit. 19,5: 13 cm. 

E 73df und dg. Iffland, Auguſt Wilhelm. Zwei Szenenbilder. 
21 1b als Geheimrat in dem Schauſpiel „Die kſaus freunde“, 
Akt II, Szene 5 und Akt V, Szene 20. Kupferſtiche in Spiegel⸗ 
ſchrift bezeichnet: Nach F. Catel gest. v. Bollinger. 16: 10 cm. 

E 85 d. Uotzebue, Aug. Friedr. Ferd. v. (geb. am 5. Mai 1261). 
Bruſtbild nach rechts in OHval. Kalenderkupfer, unbez. 10:6,2 em. 

E 1366. Scholl, Karl. „Reformprediger“ (der freireligisſen Ge⸗ 
meinde, 1846—4? und 1860—68 in Mannheim tätig, geb. in 
Karlsruhe 1820, geſt. in München 1907, beerdigt auf dem Mann⸗ 
heimer Bauptfriedhof). Knieſtück in Talar nach links. Cithographie. 
1850. 49: 39,5 cm. 

E 1580. Verſchaffelt, Peter von. Bruſtbild oval. Unterſchrift: 
PETER von VERSCAFFELT, Direktor der Churfl. Zeich- 
nung:-Acad. zu Mannheim usw. Hupferſtich, braun. Gemalt 
von Sinſenis. Geſt. von Ant. Karcher, Mannh. 1796. 12,5:9 cm. 
(Titelkupfer zu der Mannheim 1797ꝛ erſchienenen Lebensbeſchreibung). 

VIII. Fiblistthek. 
A 116p. Drey vnterſchiedliche newe Müntz⸗Edicta / der beyden 

Hochlöblichen Churfürſtlichen Rheiniſchen / Wie auch Deß Ober⸗ 
Rheiniſchen Hraiſſes Vnd dann Churfürſtlicher Pfaltz Inſonder⸗ 
heit. Sampt darbey geſetztem Valor der vornembſten Güldenen 
vnd Silbernen Müntz⸗Sorten /... mit angehengtem Abdruck 
vnd Specificalion, etlicher ſo wol Güldenen als Silbernen Auß⸗ 
ländiſchen Müntz⸗Sorten / welche ſich in dieſen beyden Kraiſſen ein 
Seit hero eyngeſchleifftf ... Kauffen und Derkauffen ſollen 
angenommen werden. Gedruckt zu Manheim in der Churfürſt⸗ 
lichen Pfaltz / durch Nicolaum Schram / Im Jahre 1609. 24 5. ( 

A 45p. Keeſenberg, A. Ueber Urſprung und erſtes Vorkommen 
unſerer heutigen Wappen, mit Juhaltsverzeichnis. Berlin 1827. 
mit 5 Tafeln. 66 S. 4.   
  

A 1563f. Warnecke, Keln mittelalterlichen heraldiſch 
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      ſchilde in der St. Eliſabeth⸗keirche zu Marburg. Uti 
„ ſ0 Lichtdruck, 1. Titelblatt 1 25. Jn Tert. Berlin 1864= 388. 
B Scv. Berichtdes Comités für Siſenbahnen im Sroßherzogtn 

Baden au das Großh. Miniſterium des Junern. Karlsrude 1837. 80 S. 
B 25fe. Kriegs⸗Artikel für die Badiſchen Truppen. Amiliche Aus⸗ 

gabe. Carlsruhe 1868. 14 S. ** 

B 2 rſ Wen de Ehrsge. 86. Kedd Shrtm der — — 
ahren der Ehrengerichte bei Uinterſuchung ſchen en 

vorfallenden Streitigkeiten und Selehlgangen. Larlalab. 1868. 29 5. 

B 33r. Univerfal⸗Sexikon vom Großherzogtum Baden. Be⸗ 
arbeitet und herausgegeben von einer Geſellſchaft von Gelehrten 
und Vaterlandsfreunden. Mit 14 Stahlſtichen, s Plinen und 
6 Tabellen. Karlsruhe 18461. 1280 8. — 

B 39d. Bader, Joſef. Der 8 0 Löwe, oder die Ahnen des 
fürſtlichen Hauſes Baden und deſſen Gründung. Mit 1 Stamm⸗ 
tafel. Freiburg im Breisgau 1857. X ＋ 104 S. 

B 40 ad. Bader, Joſef. Badiſche Candes⸗Geſchichte für Jung und 
Alt bearbeitet. Dritte, durchaus angearbeitete Auflage. Freiburg 
im Breisgau 1864. VIII ＋ 39 8. 

B 43c. Berger, Carl. Denkmal für Badner. Enthält Beſchreibung 
der Feierlichkeiten, welche bei der Anweſenheit J. Ugl. H. dez 
Großherzogs und der Frau Großherzogin in den verſchiedenen 
Landesteilen ſtattfanden. So wie alle bei dieſer Gelegenheit er⸗ 
ſchienenen Gedichte .. Mit 2 lith. Porträts. Carlsruhe 1830. 168 5. 

B 46am. Brauer, Wilhelm. Das badiſche Militärſtrafrecht und 
Militärſtrafverfahren. Zum Gebrauche für Ofſftziere und Kriegs⸗ 
beamte, und als Leitfaden zu Vorleſungen an der Lriegsſchule 
bearbeitet. Karlsruhe 1851. 160 5. 

B 71c. Sachs, Joh. Chriſt. Auszug aus der Geſchichte des Marg⸗ 
grävlichen altfürſtlichen Hauſes Baden. Zum Gebrauch ſämtl. 
Schulen in den Grosherzogl. Bad. Landen. Neue Auflage. Carls⸗ 
ruhe 1807. 166 8. 

B 82w. Wengen, Fr. von den. Der Feldzug der Großljerzoglich 
Badiſchen Truppen unter Oberſt Freiherrn Karl von Stockhorn 
gegen die Vorarlberger und Tiroler 1809. Herausgegeben von 

Febelher⸗ O. von Stockhorn. Mit 2 Bildniſſen und einer Harte. 
eidelberg 1910. 227 8. 

B 123 b. (Ceopold II.) Merkwürdigkeiten bei der römiſchen 
Königswahl und Kaiſerkrönung. (Mit Titelvignette und Plan 
der Bartholomäuskirche in Frankfurt a. M.) Gotha 1790. 168 S5. 

B 271d. Pfälziſche Heimatkunde. Monatsſchrift zur Förderung 
von Natur⸗ und Landeskunde in der Rhein⸗Pfalz. Ferausgegeben 
von D. Fäberle. VI Jahrg. (1910) u. ff. 

B 323 ęft. Heuſer, Emil. Peunſylvanien im 17. Jahrhundert und 
die ausgewanderten Pfälzer in England. Mit drei Fakſimiledrucken. 
Nenſtadt a. d. H). 1910. 82 5. 

B 451m. Bericht und Antwort Uff die vornembſte Capita, Päß 
vnd Punkten der Bayer⸗Anhaltiſchen geheimen Cantzley. 
Sampt etlichen Beylagen. Gedruckt im Jahr 1623 o. O. 88 S. 40. 

B 519f. Schreiben an alle Fürſten und völker Europens in 
Betreff der franzöſiſchen Angelegenheiten. O. O. 1295. 24 S. — 
Beigeb. Denkſchrift für Deutſchland in dem kritiſchen Zeit⸗ 
punkte von 1794. Deutſchland. Geweiht dem Andenken der weiland 
durchlauchtigten Churfürſtinn, Eliſabetha Auguſta von Pfalz⸗ 
bayern ꝛ1c. 44 S. 

C 122p. Bronn, Heinr. G. Gœa Heidelbergensis oder Minera⸗ 
logiſche Veſchreibung der Gegend von Heidelberg. Mit einer 
petrographiſchen Karte. kjeidelberg und Ceipzig 1830. 232 S. 

C 293d. Samartine, Alphons von. Poetiſche Betrachtungen. 
Nach der eilften franzöſiſchen Originalausgabe in Verſen frei ver⸗ 
deutſcht durch Friedrich Götz. Mannheim 1825. 121 5. 

C 306 kt. Baader, Franz. Handbuch für Reiſende nach Mannheim, 
Heidelberg und Schwetzingen, nach einem neuen Plane bearbeitete 
und berichtigte Ausgabe der „Gemälde von Mannheim 2c.“ Beide 
letzteren von einem Heidelberger Literaten. Mit Karte und An⸗ 
ſichten (dieſe fehlen). Heidelderg 1845. 146 8. 

C 332v. Mannheim. Die Handelshochſchule in Mannheim. Mann⸗ 
heim 1910. 55 8. 

C 333ac. Rannheim. Hatalog der Bibliothek der Fandelskammer 
für den Kreis Mannheim. Veſtand am 1. April 1910. 185 5. 

C 354cg. Mannheimer Vereins⸗Reſerve⸗Lazarethe. Ver⸗ 
zeichniß der kranken und verwundeten Krieger. 1870021. (Mann⸗ 
heimer Unterhaltungsblatt, Beil. 3. Neuen Bad. Landeszeitung.) Fol. 

C 393Rp. mannheim. Volksſchule Mannheim. Führer durch die 
heimatliche Geſchichte und Naturkunde. (Steindruck.) 1910. 48 S. fol. 

D 20ai. Sampe, UKarl. Studien über Iffland als Dramatiker mit 
beſonderer Berückſichtigung der erſten Bramen. Eeipziger Diſſer⸗ 
tation. Celle 1899. 110 S. — 
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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Wir bitten wiederholt, alle für den Altertumsverein 

beſtimmten Kendungen GBriefe, Pakete uſw.), ebenſo wie 
Anfragen in Vereinsangelegenheiten nicht an die perſönliche 
Adreſſe eines Vorſtands mitgliedes, ſondern: An den Vor⸗ 
ſtand des Mannheimer Altertumsvereins, Mann-⸗ 
heim, Großh. Schloß, zu richten, da andernfalls für 
eine ſchnelle und richtige Erledigung keine Gewähr ge · 
bettn Ba⸗ kann. Die Seſchäftsräume befinden ſich 
in den ereinigten Sammlungen“ (Erdgeſchaß re. 
Schloßflͤgels) und haben Fernſprech⸗Anſchluß Nr. 3275 

neues von Liſelotte. 
mitgeteilt von Hans F. Helmolt in Mänchen. 

D = = . — 
6 I. Jur onographie. „.— 777 
Die bekannteſte Form, in der uns die Herzogin Eliſabeth⸗ f‚ 

Charlotte von Orléans (1652—-1722) entgegenzutreten pflegt, 
iſt irgend eine der zahlloſen, guten oder ſchlechten Wieder⸗ 
gaben des Bildniſſes von Hracinthe Rigaud aus der 
erſten hälfte des Jahres 1715 oder einer ſeiner vom Meiſter 
ſelbſt gemalten Wiederholungen aus wenig ſpäteren Jahren 
bis 1719; vgl. darüber — außer: Dussieux, Soulié, de 
Chennevières, Mantz und de Montaiglon, Mémoires 
inédits sur la vie et les ouvrages des membres de 
Académie royale de peinture et de sculpture II 
PDaris 1854), S. 121 u. 191 — meine Ibebeo ge Aus · 
Lal „Briefe der ReRbsin Eliſ. Charl. von Orléans“, 
Leipzig 190ẽ, I, S. XIV; auch Hiſt. Seitſchrift 65, 1880, 
S. 84, Anm. 2. 

Reproduktionen nach Rigaud finden wir z. B. in: 
a) Galerie du Palais Royal, Bd. III, Tafel 80 (Paris 1808 

Stich von Guibert. 80 ( t0c: 
b) Secret memoirs of the Court of Louis XIV. and of the 

Regency (W. Read sc.; Condon 1620). 
c) Les Galeries historiques de Versailles V, Supplément 

S. 20: Stich von Gustave LEVy (1819—90, um 1850. 
d) Liſe and letters of Charlotte Elizabeth Frincers Palaline 

(Marie Horthemels 2ꝛc. [I7 1UI; London Ae ber 
0) Sd. Bodemann, Aus den B in Eiiſ. Charl. 

v. Orléaus an die Kurfüritin Sophie von Kamsever 16891, 

1 Emile Bourscois, ＋. Grand Siècle Paris 1896), S. 75 

  

) Rud. Friedemann, Herzogin Eliſ. Charl. v. Orléans, Briefe 
über 70 Zuſtände am franzöſiſchen Kofe unter Ludwig XIV. (Charles 
Simonneau sc.; Stuttgart 1002). 

h) Tol. Wille, Eliſabeih Charlotte Herzogin von Orléans 
Ceanin. en VIII, Bielefeld 1905; S. I4t: nach dem Braunſchweiger 

emälde, wovon ein Lichtdruck auch einzeln bei der Photographiſchen 
Geſellſchaft in Berlin käuflich zu haben iſt). 

i) J. Wille, Eliſabeth Charlotte, Herzogin v. Orleans (Deutſche 
Chara ge p, I; Keipzig 1907, S. 159). 

k) Han Helmolt, die oben genannte Auswahl, II (1906). 
1 Enil urger, Deutſche Frauenbriefe aus zwei Jahrhunderten 

(Erankfurt a. M. 1908, S. 20). 
m) Wolfr. wWaldf ch midt, Altheidelberg und ſein Schloß (eben⸗ 

falls nach Simonneau; Jena 1009, S. 269). 
Anzumerken iſt, daß nach dem Stiche von Simonnean a. d. J. 1714 

die Berliner Reichsdruckerei eine gute Reproduktion feilhält. 

Die übrigen Bildniſſe Ciſelottens, ſoweit wie ſie mir 
bekannt geworden ſind, will ich nach dem dargeſtellten 
Cebensalter (ungefähr) folgendermaßen ordnen: 

1. Ciſelotte im achten Cebens jahre, Oelgemälde 
der ſtädt. Sammlung zu Heidelberg. Vorzüglich wiederge · 
gegeben im 3. Hefte der Veröffentlichungen der Großh. Bad. 
Sammlungen für Altertums⸗ und Völkerkunde in Harlsruhe 

Fund des Narksruher Aitertumsvereins, Harisruthe 1902, als 
Beigabe zu Alfred Winkelmanns Vortrag „Aus Ciſe⸗ 
lottens Jugendzeit“, S. 71; gut auch in Wille 1907, S. 19. 

2. Ciſelotte um 1670, Gemälde eines unbekannten 
Meiſters im Heſtner-⸗ Muſeum zu Hannover (ũber die 
Berkunft iſt — nach einer brieflichen Mitteilung Dr. Schuch⸗ 
hardts an mich vom 9. November 190? — leider nichts 
mehr zu eruieren): Wille 1905, Titelbildnis. Daraus im 
Texte des Aufſatzes „Eliſ. Charl., Berzogin v. Orléaus 

(1652—1722)“ von Marie Amelie von Sodin, in der 
Winl, 10 „Die Chriſtliche Frau“ V, 6, Freiburg i. Br., 

ärz 1907, 5. 211. 
3. Liſelotte, wenig ſpäter: Original — nicht von 

Rigaud!), wie ich noch im Herbſte 100ꝰ in der Unterſchrift 
zum CTitelbildnis in Band Jmeiner zweibändigen Auswahl 
auf Grund unvollſtändigen Materials fälſchlich angegeben 
habe — verſchollen, Hopie von Joſ. Albrier in der kgl. 
bayr. Gemaldegalerie des Schloſſes zu Schleißheim (Uatalog 
der Gemälde⸗Galerie im U. Schloſſe zu Schleißheim, München 
1905, Ahnengalerie Nr. 105). Die Aehnlichkeit zwiſchen 
dieſem Bildnis und dem vorhergehenden iſt auffallend. 

4. Ciſelotte als junge Frau und Herzogin: Semälde 
von Francois de Troy im Muſeum zu Verſailles, angeb⸗ 
lich noch aus dem Vermählungsjahre [1671, nicht 1691, 
wie Nolhac-Pératé's Description ‚Le Musée National de 
Versailles“, Paris 1896, 5. 15U angibtll. Sum erſten 
Male wiedergegeben in meinem Neudruck: Eliſ. Charlottens 
Briefe an Haroline von Wales, Annaberg i. Sa. 1909, 
Titelbild; vgl. dazu ebendort S. 450. Dies Bildnis Gwei 

) Obwohl Wortle der Rückſeite der S dle. 5. ben Al, n ein 104 den   Wenennt, e. Wisder ſhrfe, Phr B 
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lange LCocken, Halskette) ſteht in der ganzen Auffaſſung und 
Haltung denen unter 2 und 3 ziemlich nahe. Dgl. auch 
Sa, b und d. 

5. Die Herzogin um 167 5: Gemãlde von Jan Weenix 
im Ugl. Muſeum zu Berlin; Wiedergaben: in v. Seidlitz' 
Allgemeinem Hiſtoriſchen Portrãtwerk, Abt. Berühmte Frauen 
(München 1890), Nr. 5 und bei Wille 1905, S. 32. Wieder⸗ 
holung in Detersburg; Wiedergabe in dem mir nicht zu⸗ 
gänglichen Prachtwerke von A. W. Ward, The Electress 
Sophia (I. Aufl., Condon 1905) 
und danach in Wille, 1907, S.4. 

6. Die Herzogin um 1680: 
gemalt um 1850 von Murat 
(1807—63), lithographiert von 
Audib ranz in:„Les Galeries 
historiques de Versailles“, 
Série X. Ganze Figur ſitzend, 
etwas nach links gewandt; 
LCiſelotte zwiſchen ihren kleinen 
Uindern Philippe und Eliſabeth 
Charlotte. Demnach als Seit 
dieſes Phantaſiebilds ohne 
hiſtoriſchen Wert das oben 
angegebene Jahr anzunehmen. 

7. Die Herzogin um 1682, 
von J. B. de Saint Jean (geb. 
1655); ein mit Radierung kom ; 
binierter Stich. Abzug davon 
in der U. Graphiſchen Samm⸗ 
lung zu München. 

8. Die Herzogin ebenfalls 
um 1682. Das Original⸗ 
Gemälde feſtzuſtellen, iſt mir 
trotz vielfacher Bemũhungen, 
an denen ſich namentlich 
auch Herr Dr. Großmann von 
der H. Graph. Sammlung in 
Müönchen beteiligt hat, bisher 
nicht gelungen. Ich hege jedoch 
die Ueberzeugung, daß ihm   
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die Gũte gehabt. Vgl. ſeine Geſchichte Mannheims J, 2093“0 
danach die hier wiedergegebene Verkleinerung. Hurze 
Cocken, Halskette. 

8e. Anonymer Stich als Citelbildnis zum J. Bande 
der 2. Auflage von E. Jaeglé's „Correspondance de 
Madame“ (Paris 1800). Er trägt die Fußnote: Ex 
Formis Nicolai Visscher. Cum Privilegio Praepoten- 
tissimorum dominorum Ordinum Generalium Belgii 
Foederati. Swei lange Cocken, Halskette. 

9. Die Herzogin 40jährig: 
Vildnis in der Sammlung des 
Heidelberger Schloſſes“.) 
Wiedergegeben in E. von 
Wildenbruchs Wort zur 
Heidelberger Schloßfrage „Aus 
Liſelottes Heimat“ (Berlin 
1904), Citelbild, und in Wille 
1905, S. 64. 

10. Die Herzogin zwiſchen 
1600 und 1700: Anonymes 
Bildnis im Reitkoſtüm, mit 
Keitgerte in der Linken. Zu 
haben bei Jean Mariette in 
Paris (1654 bis 1742); Abzug 

in der H. Graphiſchen Samm ; 
lung zu München. Nicht ganz 
ohne hiſtoriſchen Wert. 

11. Die Herzogin ebenfalls 
um 1695: 3 Bildniſſe in dem 
Werke „La Maison Royalle 
de France“ (Paris 1694- 908, 
cCchez N. Bonnart), fol. 51 — 33; 
und zwar: 

Ila. Stich von Berey. 
Ganze Figur ſtehend, ein 
wenig nach links gewandt; 
mit drei Schoͤnheitspfläſter 
chen. Die Rechte auf der 
Bruſt. Sin gartenartiges 
Blumenparterre im Vorder · 

  folgende mehr oder weniger 
freien, namentlich in den 

ein Schloß im Hintergrunde. 
Uub. Stich von Antoine 

Locken, der Halskette und der Eliſabeth Charlotte von der Pfalz, Herzogin von Orléans Trouvain (1650—1710). 

Corſage voneinander ab⸗ Nach unbekanntem Illeiſter geſtochen von Pierre Giffart in Paris Auf einer Eſtrade oder 

weich enden N achbildungen zu Gerkleinerung nach dem der H. Graphiſchen 5sammlang za München sehörigen Folioblatt) Terraſſe, ganze Figur ſtehend, 

verdanken ſind: 
8a. Stich von Pierre Giffart (1648—1725). Da-⸗ 

von beſitzt die K. Graph. Sammlung in München ein 
prächtiges Folioblatt in dem Suſtande vor Vollendung 
der Schrift, das ich hier in angemeſſener Verkleinerung 
wiedergebe, weil es mir für die Unterſuchung der Frage 
nach dem Originalgemälde wichtig erſcheint. Swei lange 
Cocken, keine Halskette. 

8b. Stich von Nic. de l'Armessin. Gute Wieder⸗ 
gabe als Titelbildnis zu Wille 1907. Swei lange Cocken, 
Halskette. Beide eben verzeichneten Stiche ſtehen dem 
unter 4 angeführten Bildnis von Troy nicht ſehr fern. 

halb nach links gewandt; mit 
vier Schönheitspfläſterchen. In der Rechten einen Fächer 
haltend. 

11c. Stich von demſelben Trouvain. Ganze Figur 
ſtehend, im Jagdkleide; ein wenig nach links, das 
Geſicht faſt dem Beſchauer zugewandt; mit Allongeperücke. 
Ein Jagdgewehr in der Rechten, auf den Boden geſetzt. 
Hinten Landſchaft. Alle drei Bildniſſe, recht jugendlich 
gehalten, wohl bloß vom koſtũmgeſchichtlichen Stand⸗ 
punkt aus bemerkenswert; etwas ähnlich nur das von 
Berey. 

12. Die Herzogin knapp 50 jährig: Miniatur⸗ 
Vgl. übrigens Schütz, CLeben und Charakter der Eliſabeth 
Charlotte, Ceipzig 1820, S. 54. 

80. Stich von de L'Armessin, aber viel Sringer 
als der vorige: „Life and letters“ von 1889, 5 160. 
Hurze Cocken, halskette. 

8d. Großer Stich von Pierre Simon in Daris, 

der Uupferſtich⸗Sammlung des Mannheimer Altertums⸗ 
Lereins im Stadtgeſchichtlichen Muſeum zu Mannheim. 
Auf dies außerordentlich ſprechende und den Eindruck 
von Lebenswahrheit erweckende Bildnis, das denen unter 

rektur Herr Drofeſſor Walter aufmerkſam zu machen 

  Medaillonbildnis von Kleinſteg im Boyr. Nationalmuſeum 
zu München (Saal 35, Nr. 1363); gemalt für i7 alten 

Lehrer und Freund Etienne Polier de Bottens 7. Juli 
I171, von A. Polier de Bottens 1770 dem Hurfürſten 

Aarl Theodor geſchenkt und von dieſem zunächſt der 
Manngeimer SGalerie überwieſen (vgl. Hatalog XI, 

ebenfalls ohne Angabe des Originalgemäldes. Abzug in 
Bayper. Nationalmuſeum, S. 127). Wiedergaben bei Wille 
1905, S. 96; in dem unter 2 angeführten Aufſatze der 
Baronin Godin, S. 212; in Ed. Bodemanns „Briefen der 
A. Resi Eliſ. Charl. v. Grléans an ihre frũhere Hofmeiſterin 

2—4 recht ähnlich iſt, hat mich noch während der Kor⸗ 

Denkmale und Srinnerungen des Hauſes Wittelsbach im 

A. U. v. Harling, geb. v. Uffeln, und deren Gemahl, Geh. 
Kath Fr. v. Harling zu Hannover“ (Haunover 1895), Titel⸗ 

   



  

17 

Ebildchen [ſchlechtf und — in Originalgröße — in C. M. 
Freiherrn v. Aretins Prachtwerk „Alterthümer und Hunſt⸗ 
denkmale des bayer. Herrſcher⸗Hauſes“ (München 1865, 
2 187 1): Tafel 82, mit Facſimile und Alliance⸗Siegel Ciſe⸗ 
lottens von A. Calochet oder Chalochet a. d. Jahre 1705 
(vgl. Chr. Haeutle, Genealogie des erlauchten Stammhauſes 
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loſes, aber der Auffaſſung unter 8 ähnelndes Bildnis von 
Et. Johandier Desrochers (1695— 1741), der angeblich 
erſt ſeit 1725 in Paris tätig war. Abzug in der Ugl. 
Graphiſchen Sammlung zu München. 

Hinzuzufügen wäre noch, daß das „Paſtellbildnis“, 
von dem Frh. von Aretin und Haeutle (vogl. unter 12) 

Wittelsbach, München 1870, S. 71 und den eben erwähnten ſprechen, ſicher ſchon 1870 ſich nicht in der Ahnengalerie 
Hatalog XI des Bayer. Nationalmuſeums, S. 128. 

15. Die Herzogin im Jahre 714: Gruppenbild 
„Empfang des ſächſiſchen — 

  

der Schleißheimer Galerie befunden hat; denn nach einer 
freundl. Mitteilung des Herrn Honſervators Bever kann 

das im Hataloge von 180 
  urprinzen Friedrich 

6Auguſt [II.] durch Hönig 
Ludwig XIV. zu Fontaine⸗ 
bleau am 27. Sept. 1714“ 
von Louis de Silvestre 
im Musée National de 
Versailles (no. 4344,; 
Nolhac-Pératé, S. 160); 
wiedergegeben von Em. 
Bourgeois in ſeinem 
„Grand siécle“, 1896, 
S. 92. Großer Gobelin 
nach dem Gemälde Sil⸗ 
veſtres von Mercier im 
Agl. Schloſſe zu Dresden 
(Gemächer der 7 Hönigin 
Carolaj. 

Am 7. Januar 1715 
hatte L. de Silvestre in 
Paris einen Vertrag unter⸗ 
zeichnet, der ihn für Dres⸗ 
den verpflichtete; zwei Ge⸗ 
mãlde habe er bereits ab· 
geliefert. Das eine davon 
iſt ſicher das noch in Dres⸗ 
den befindliche Reiterbild⸗ 
nis des Hurprinzen; das 
andere vielleicht jenes Ver⸗ 
ſailler Gemälde. Freilich 
meint Herr Direktor Dr. 
J. C. Sponſel in Dresden 
(nach einer briefl. Mittei⸗ 
lung an mich vom 29. Dez. 
1007), dem bis dahin die 
Exiſten; des Verſailler 
Oelbilds entgangen war, 
daß unter den beiden Vertragsbildern ſehr wohl auch die 
Datronen zu den Gobelins verſtanden werden können. Bgl. 
Guſt. Otto Müller, Vergeſſene und halbvergeſſene Dresdner 
Hünſtler des 18. Jahrhunderts (1895), S. 152— 157. 

U. Die Herzogin im Jahre 1719: Medaillonbild 
von Ferd. Penel jun., als Hirchweih⸗ oder Jahrmarkts⸗ 
Geſchenk an die Raugräfin Cuiſe von der Pfalz erwähnt 
in Ciſelottens Briefen vom 7. September und 15. Oktober 
1710 Gibliothek des Citerar. Vereins in Stuttgart CXXXII, 
Tübingen 1877, S. 252 und 270). Aus der zweiten an⸗ 
gegebenen Briefſtelle geht zugleich hervor, daß ſchon um 
1212/15 (etwa) Ferd. Penel mindeſtens zwei Bruſtbilder 
Liſelottens gemalt hatte, deren Originale die „Grande 
Princesse de Conti“ (d. h. Marie-Anne de Bourbon, 
vormals Mͤlle. de Blois, Gemahlin Louis-Armands de 
Conti) beſaß: „eines iſt in manteau, weiß mitt goltenen 
blumen, in jagtskleyder, aber größer, alß ein bruſtũck“. 
Anſcheinend ebenfalls verſchollen. Dasſelbe gilt von dem 
Brunbildchen, das Ciſelotte „vor 20 Jahren“, alſo um 
1699 geſchickt hatte; nach dem Briefe vom 19. Oktober 
1719 an Cuiſe (a. a. O., S. 274) hatte es „nur ein medgen 
gemahlt, ſo ſeyder dem verheüraht worden undt meinen 
goltſchmidt genohmen“. ̃ 

15. Die Herzogin als Witwe um 1720: ziemlich geiſt · 

  
Eliſabeth Charlotte von der Pfalz, Herzogin von Orléans 

nach unbekanntem Meiſter geſtochen von Pierre Simon in Paris 
Gerkleinerung nach dem Groß⸗Folioblatte der Kapferſtich⸗?ammlung des Mannheimer 

Altertumsvereins im Stadtgeſchichtlichen Muſenm zu Mannheim) 

  

verzeichnete Bildnis Ciſe⸗ 
lottens kein anderes ſein 
als die oben unter 3 an⸗ 
geführte Hopie vondllbrier. 

Sicher verſchollen iſt 
ein 615“X5“8“ großes 
Bildnis Ciſelottens von 
unbekanntem Autor, das 
— ebenfalls nach einer 
perſönlichen Mitteilung 
des Herrn Honſervator 
Bever in Schleißheim vom 
7. November 190 — 
„als verdorben im Dépot 
befindlich eing etragen war, 
aber im Jahre 1875 an 
den U. Oberſthofmeiſter⸗ 
Stab nach Cuſtheim ab⸗ 
gegeben wurde, wohl in 
reſtauriertem Suſtande“. 
Daß dies verſchollene Luſt⸗ 
heimer Bildnis mit dem 
von Aretin angeführten 
Paſtell nicht identiſch ſein 
kann, geht aus den ange⸗ 
gebenen Größenverhält⸗ 
niſſen hervor. 

Ein bisher unrepro⸗ 
duziertes Bruſt · Bildnis 
(nach links gewandt), ge· 
malt von einem franzöſi⸗ 
ſchen Hünſtler in der 2. 
Hälfte des 17. Jahrhund., 
befand ſich einſt in der 
Uurf. Galerie zu München 
und hängt jetzt wenig be· 

achtet in der Galerie auf Schloß Burghauſen (öſtlich von 
Alt⸗Oetting, an der ober⸗öſterreichiſchen Grenze). Nach 
dem „Hatalog der Gemälde⸗Galerie Burghauſen“ (2. Aufl. 
München 1008) wird es unter Nr. 258 ſo beſchrieben: „mit 
blondem Toupet, gelbem dekolletiertem, ſpitzenbeſetztem Uleid, 
kurzen weißen Aermeln, rotem Hermelin“. Auf der Kück⸗ 
ſeite der Ceinwand ſtand einſt: Madame Real. Das 
Oval iſt 76 cm hoch und 59 em breit. War mir bis 
jetzt nicht zugänglich. 

Das Ugl. Münzkabinett in der Alten Akademie zu 
München beſitzt — nach einer freundlichen Mitteilung de; 
Herrn Konſervators Dr. Max Bernhart vom 18. April 
1910 — fünf Medaillen auf Eliſabeth Charlotte: 

1. ELIZ· CAR .· PALATIINX RHENI DVCISSA 
AVRELIAN . Bruſtbild links. N. R.2) Röückſeite: 
DIS GENITA ET GENETRIX DEVM. Im Abſchnitt: 
M.D. CC. XVII. Allegoriſche Darſtellung (eine von 2 Cõöwen 
bewachte Idealfigur). Bronze. 72 mm Durchmeſſer. 

2. ELIL· CHAR-· PAL· RHE · DVCISS-· AVREL· 

Bruſtbild von etwas rechts vorne. Im Armabſchnitt 
„Rög“ (Martin Rög war deutſcher Stempelſchneider). 
Revers: wie vorher. 

) Norbert Roettiers, Stempelſchueider in Brüſſel, London 
und Paris, 1622—1725. 
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Die drei übrigen Medaillen (3-5) ſind ohne Jahresangabe. 
Ein Medaillonbildnis Ciſelottens findet ſich auch auf 

S. 200 des 2. Bandes von: Abbé de La Chau und Abbé 
Le Blond, Description des principales pierres gravées 
du cabinet de S. A. S. Monseigneur le Duc d'Orléans, 
Paris 1784. 

1. 
* * 

Nach dieſer notgedrungenen Ueberſicht bin ich endlich 
in der Cage, etwas wirklich Neues zu bieten. Wenn man 
auch davon ſchwerlich entzückt ſein wird, ſo hat das Email⸗ 
Bildchen aus dem Musée d'art et d'histoire zu Genf 
doch gerade um deswillen den Wert einer wahrſcheinlich 
ſehr getreuen authentiſchen Wiedergabe. Aufmerkſam ge⸗ 
macht darauf hat mich Herr N. Weiß zu Paris, der 
verdiente Herausgeber des „Bulletin de la Société de 
Histoire du Protestantisme francais“, auf ſeine Em- 
pfehlung hin machte mir Herr Alfred Cartier, General⸗ 
direktor der Senfer Muſeen, in liebenswürdigſter Weiſe   

  

Herzogin Eliſabeth Charlotte 
von Orléans als Witwe 

Emailbildnis im Musée d'art et d'histoire 

zu Genf. Wiedergabe in Orig.⸗Gröhe 

das Bildchen zugänglich, indem er mir zwei Photographien 
davon, eine in Originalgröße, die andere in /ʒ»Vergrößerung, 
zuſandte. Die Beſchreibung des Hatalogs lautet wörtlich ſo: 

[Collection Henri-L. Bordier ꝙpuis Stroehlin— 
Bordierh.] 

„Auteur inconnu. — Portrait de Charlotte-Elisabeth 
de Bavière, princesse palatine, 2de femme de Monsieur 
frere de Louis XIV, mére du Régent (1652—1722). 
Peinture sur émail, plaque ovale de 49 mm de haut 
sur 35 mm de large.“ 

„Selon M. Ernest Stroehlin, cet émail serait 
d'origine allemande. En tous cas, le faire très-par- 
ticulier de cette pièce n'a rien de commun avec la 
manière des émailleurs genevois.“ 

„Buste de trois-quarts, cheveux gris, voile noir 
et mauve noire, corsage jaune avec diagonales violettes. 
Collerette avec rabat pendant sur la gorge découverte. 
Pendants d'oreilles et petit diadème.“ 

Was das hier dargeſtellte Alter Liſelottens betrifft, ſo 
würde ich das Emailbildchen, gegen die übrigen Bildniſſe 
gehalten und ſorgſam mit ihnen verglichen, aus dem An⸗ 
fange des 18. Jahrhunderts taxieren und es ungefähr in 
die Jahre 1702/04 rücken, alſo in die erſte Witwenzeit der 
Herzogin (Monſieur iſt am 9. Juni 1701 geſtorben, und 
die Haarfriſur erſcheint mir eine Art von Halbtrauer an⸗ 
zudeuten). Somit würde es in die unmittelbare Nähe dez 
Kleinſtegſchen Bildchens, 12, zu ſtellen ſein, und zwar eher 
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dahinter als davor. Direktor Cartier iſt geneigt, es wegeil“) 
des Hoſtüms und der Coiffure zwiſchen 1710 und 1720 zu 
datieren, was mir ein wenig zu ſpät erſcheint; denn ſchon 
auf dem Rigaud von l713 macht Ciſelotte denn doch 
einen entſchieden gealterteren Eindruck. 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 

Das kurpfälziſche heerweſen im 16., 16. und 
. Jahrhundert. 

Von Major z. D. haus Fahrmbacher, Vorſtand de 
kgl. Armeemuſeums in München. 

Schluß) 
Die gleichmäßige Bekleidung der Truppen, die Uniform 

im heutigen Sinn, entwickelt ſich wie überall ſo auch in 
Kurpfalz im Einklang mit dem Syſtem der ſtehenden Heere. 
Statt daß der Rekrut wie früher in den mitgebrachten eigenen 
Gewandſtücken verblieb, wurde ihm nunmehr der Anzug, 
wenigſtens das Hauptſtück, der Rock, gegen entſprechende 
Abzahlung geliefert. Dies führte von ſelbſt dazu, auf 
Hompagniekoſten größere Poſten Tuch von gleicher Farbe 
zu beſchaffen, aus denen die „einträchtige Civree“ gefertigt 
wurde. Als Grundfarbe des Tuches war blau beliebt. 
So trägt die Leibgarde zu Pferd gleiche blaue, ſchwarz 
verbrämte Civreeröcke mit ſilbernen und goldenen Paramenten 
reichlich verziert, ſchwarze, ſpäter grane Hũüte mit blauem 

Favor 254). 
Im Kothringer Uriege laſſen die Pfälzer Fußknechte 

ihre blauen Röcke hinter den Palliſaden hervorblicken 255). 
Die Heidelberger Tuchmacher bitten 1670, ihnen die 1000 
Ellen blaues Soldatentuch abzunehmen. Als Futter wird 
roter Boy verwendet 256)). Ein ander Mal finden ſich 
2241 Ellen blaues Civree⸗Tuch zu 1120 Gulden 45 Ur. 
und 4 Stück roter Boy zu 100 Gulden 16 Hreuzer ver · 
rechnet257ꝰ). Die Unöpfe ſind aus Sinn, die Hnopflocher 
mit weißer Seide ausgenäht. 

Hoſen trägt der Mann nach Belieben. Sie ſind durch 
die bis über die Kniekehlen reichenden, vorne geſchloſſenen, 
weit geſchnittenen Roͤcke verdeckt; die Strümpfe meiſt ſchwarz, 
entweder aus Tuch oder gewirkt, werden dem Mann 
geliefert; den Hut (unter Hurfürſt Karl taucht die Form 
mit aufgeſchlagenen Urempen, der Dreiſpitz, auf), Halstuch 
und Schleife muß ſich der Mann auz Eigenem beſchaffen. 

Ein Unterſcheidungszeichen im Kampfe bildete die auf 
den beiden Seiten der ſtreitenden Parteien vielfach gleiche 
Uniform noch nicht. Man pflegte ſich durch beſondere 
Sutaten kenntlich zu machen. Die Pfälzer ſteckten alter 
Sitte gemäß mit Vorliebe Nußlaub auf die Hüte. 

Tambours und Pfeiferröcke zeigten als Abzeichen den 
mit Seide ausgenähten kurfürſtlichen Namenszug. 

Beſonders reich waren die Minierer angetan, die „ein 
Uleyd Grau und Leinentuch ſamt ſeiden, Nerz (Delzver⸗ 
brämung) und Unöpf zu 7 Gulden 36 Hr. 4 Heller“ im 
Anſchaffungspreiſe trugen 258)). Das Stuckperſonal ging in 
lange dunkelrote Röcke mit hellroten Aufſchlägen, und rote 
Hoſen gekleidet, die Knopflöcher waren ſchwarz ausgenäht. 
An der Seite hing ein Hirſchfänger, über der Schulter die 
Sündkrautflaſche. Die Offiziere kleideten ſich in dunkelbraune 
Juſtaukorps und hatten ſchwarze Hüte mit Plümage?se). 

54) Rheiniſcher Antiquarinus II, Abteilung 6, Band 228. Lfoch⸗ 
zeitszug des Kurfürſten Karl Eudwig in Frankfurt. 

255) Theatrum Europ., Band IX, Iee8. 
256) Hauptmann Graviſet kommt in Unterſuchung, „da er den 

roten Boy ſo zum 8 .— der Soldatenlivreen verwendet, nicht ab⸗ 
gegeben habe. K. B. H.⸗A. München, A I, III. 

25) GIHA. Karlsruhe, Pfalz Generalia, Nr. 3836. 
256) HK. B. K.⸗A. münchen D I, Naturalverpflegung. 
255) Hofbibliothek Darmſtadt, Joann Lezer's Büchſenmeiſterey, 

Frankenthal 29. Juli 1669. 
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0 Die Dragoner trugen die Röcke in roter Grundfarbe, 
blau gefüttert, grau ausgeſchlagen??0). Su ihren weiteren 
Ordonnanzbekleidungsſtücken gehörten blaue Mäntel und 
hohe Happenſtiefel?“:). 

Die Mannſchaften der Reiterkompagnien waren noch 
in das gelbe Lederkoller der Zeit des 50jährigen Kriege⸗ 
eingekleidet. Nach der Abdankung der Reiter 1659 wurden 
die Cederkoller an das Heidelberger Seughaus eingeliefert 
und 1681 an einen Juden verſteigert 262)5. Aus den von 
den Reitern abgegebenen Uappenröhrenſtiefeln ſollte noch 
Schuhzeug für das Fußvolk gewonnen werden. 
Inm Felde bedeckte ſich der Reiter das Haupt noch mit 

edem Tasket (einer Eiſenblechhaube), von denen 1685 im 
heidelberger Seughaus ein Vorrat von 1882 Stück vor⸗ 

handen iſt. Die Lilien, eine beliebte Schmuckbeigabe der 
Sturmhauben aller Sorten ſind vom Plattner, unbekannt 
aus welchem Grunde, herausgeſchlagen worden. Für ge⸗ 
wöhnlich trug der Reiter den Hut des Fußvolks. 

Die Lieferung der Livreen wurde entweder an die 
bürgerlichen Schneider direkt, oder auch an Juden vergeben, 
die den Rock etwas billiger, für 2 Gulden 42 Ur. be⸗ 
rechneten?53). Allerdings ſcheint auch die Ware danach 
geweſen zu ſein. Die Klagen wegen übler Montierung 
der Miliz und der durch die ungleichen Bekleidungstermine 
hervorgerufenen fortwährenden Schwierigkeiten bilden eine 
ſtändig wiederkehrende Nummer in den Uriegskommiſſariats⸗ 
Protokollen. 

Seitgenöſſiſche Abbildungen kurpfälziſchen Militärs 
aus der beſprochenen Epoche ſind ſelten. Der Maler Berk 
Heyde ſtellt auf ſeinen in den Sammlungen zu Heidelberg 
und Kopenhagen befindlichen Veduten von Heidelberg als 
Staffage Figuren in den Vordergrund, die ſofort als pfälziſche 
Reiter und Dragoner zu erkennen ſind. Wenn dem ſchon 
genannten zeitgenöſſiſchen Stiche des Augsburgers Ulrich 
KUraus, Parade im Heidelberger Schloſſe, wobei jedenfalls 
nur die Ceibkompagnie Grenadiere in Frage kommen kann, 
in vezug auf hiſtoriſche Creue der dargeſtellten Bekleidung 
zu trauen iſt, wäre für dieſe eine etwas phantaſtiſch 
ungariſch⸗polniſche Tracht mit einer Art von Janitſcharen⸗ 
Mütze erſonnen geweſen. Die Offiziere tragen ungariſche 
Schlagkolben (Buſikane als Würdeabzeichen), die Muſiker 
blaſen auf langen Sinkentrompeten. Der Brauch, die Spiel⸗ 
leute als „Schalmayenbläſer“ (Hautboiſten) zu kleinen Re⸗ 
gimentsmuſiken zuſammenzuſtellen, iſt auch in Hurpfalz 
üblich. Als Kurfürſt Harl 1685 den Markgrafen von 
Ansbach beſuchte, nahm er das Schalmayenpfeiferkorps des 
Leibregiments mit, das er am 15. September auf gelehnten 
Pferden oder beſpannten Wagen zu befördern befahl26!). 

Su den eigentlichen Obliegenheiten der Spielleute ge⸗ 
hörte außer dem Einſchlagen auf dem Marſche das Schlagen 
der Signale in der Garniſon. Aus einer Hompetenzſtreitigkeit 
des Dragonerleutnants Weſterberg, der ſich über den Haupt⸗ 
manmn Cellarius beſchwerte, weil er den Dragonertambour 
mit SGewalt anhalten wollte, „den Musquetieren den Dra-⸗ Gandelier) mit den in hölzernen Uapſeln verwahrten 

  
goner⸗Marſch zu ſchlagen“, geht hervor, daß die Dragoner 
ihre eigenen Signale hatten. 

Mit der Truppenbewehrung ſcheint es, wenigſtens 
ſoweit es die Ausrüſtung mit Feuerwaffen betraf, trotzdem 
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wie die des Hapitäns Hoffmann am 28. Juli 1665, um 
18 Musketen und Pulver, um ſeine Kompagnie exerzieren 
zu können, oder des Kommandanten von Frankenthal, 
Oberſtleutnants von Sparr, der am 7. Juni 1666 meldet, 
daß nicht mehr als 30 Feuerrohre für die Nachtwachen 
und auf PDartei zu ſchicken, vorhanden wären, füllen die 
Spalten der Uriegskommiſſariats⸗Protokolle. 

Jedenfalls war bei Eröffnung der Lothringer Fehde 
1668 der Mangel beglichen, da die Infanterie ausſchließlich 
mit Musketen ausgerüſtet ins Feld rückt und bei Bingen 
den UMampf lediglich mittelſt Feuerwirkung durchführt. 
Hiernach dürfte in der Bewaffnungsfrage, ob der lange 
Spieß, die Pike, gänzlich fallen zu laſſen und der Feuer⸗ 
wirkung der Infanterie der Vorzug zuzuerkennen ſei, Uur⸗ 
fürſt Karl Cudwig ſchon ziemlich früh ein energiſcher Ver⸗ 
treter der letztgenannten Richtung geweſen ſein. Schon um 
die Mitte des ſiebenten Jahrzehnts tritt die Pike beim 
kurpfälziſchen Fußvolk ausſchließlich nur mehr als Rang⸗ 
abzeichen der Offiziere und Fähnriche hervor?““). 

Auch bei der Entſcheidung, ob das neue franzöſiſche 
Batterieſchloß nicht allgemein an Stelle der alten Lunten⸗ 
zündung einzuführen ſei, ſtand UMarl Ludwis als Mann der 
fortſchreitenden Zeit, ſo gut es ſich mit den Hilfsmitteln 
des Landes vereinigen ließ, auf dem Standpunkte der Um⸗ 
bewaffnung nach dem neuen Syſtem. Noch 1674 iſt die 
Cuntenmuskete allgemein im Gebrauch. 1675 wird bei 
den bevorſtehenden Neuanſchaffungen Oberſt von Frays zur 
Abgabe eines Gutachtens aufgefordert, ob die Flinten beſſer 
wie die Luntenfeuerrohre zu betrachten ſeien. Frays ent⸗ 
ſchied, daß beide gut ſeien, weil aber einige Soldaten vor⸗ 
handen, welche nicht mit Flinten umzugehen wüßten, ſei 
es beſſer, etliche 50—60 Feuerrohre zu kaufen. Immerhin 
beſchloß der Kurfürſt am 14. Juni 1675, die ganze Hom⸗ 
pagnie Wolſon mit „Füſils“ zu bewaffnen. Allmählich 
wurden ſodann die Cuntenmusketen, wo angängig, in der 
Weiſe aptiert, daß neben⸗dem⸗ Cuntenhahn ein Vatterieſchloß 
angebracht wurde, wenigſtens weiſen die Seughaus⸗Rech⸗ 
nungen größere Poſten dieſer Gattung nach. Ein leichteres 
Modell der Flinten bildeten die eigens benannten „Grana⸗ 
tierer und Dragoner Fiſiken“ (Füſils). 

Gleichwohl dürfte bei Uarl Cudwigs Tod noch nicht 
ein Drittel der Infanterie mit Füſils bewaffnet geweſen 
ſein. Der Neuankauf von Luntenſchloß⸗Musketen, um ſo 
niehr, wenn ſie billig zu haben, lief immer noch daneben 
her, ſo wurde 1681 ein größerer Poſten von Musketen 
erworben, den die Suhler Händler billig abließen. Sehr 
übel ſah es mit der Einheit des Kalibers aus; der Forderung, 
daß die Musketen 16 Uugeln auf ein Pfund ſchießen und 
einen 1⅝ Ellen langen Cauf haben, auch mit einem Um⸗ 
hängeriemen verſehen ſein ſollten, erſcheint ſelbſt innerhalb 
der Uompagnien nicht entſprochen. 

Sur Luntenſchloßmuskete bildete das „Pantolier“ 

Cadungen einen untrennbaren Beſtandteil. Muskete und 
Pantolier werden immer in einem genannt266). Mit dem 

ſtärkeren Hervortreten des Füſils wird die Ausrüſtung mit 
der Patronentaſche allgemeiner, von denen 1685 bereits 

der Kurfürſt 1665 einen Poſten von 1000 Musketen von 
Suhler Händlern zu 2 Gulden 5 Ureuzer das Stück hatte 
ankaufen laſſen, noch in den ſechziger Jahren ziemlich übel 

beſtellt geweſen zu ſein. Bitten und Ulagen ähnlicher Art, 

260) Theatrum Europ. XIII, 1687, S. 84. 
261) Fauptmann Kellenbach berichtet 1681 über die ſchlechte 

Monti⸗rung ſeiner Dragoner und daß ſie noch nicht wie die anderen 
Hompagnien die blauen Mäntel haben. Ein Paar Stiefel für den 
neu aufgeſetzten Dragoner Barthel koſten 4 Gulden. 

2550 GLA. Karlsruhe, Kr.⸗Homm. Protokolle 1681. 
263) 653 blaue Livree⸗Röck ſamt Strümpf hierfür den Juden Moſes 

Oppenheimer bezahlt 250 Gulden 6 Kr. 
264) H. B. H.⸗A. München, A I, 3. 

GA. Karlsruhe, Nr. 6239. 

663 Stück im Heidelberger Seughauſe lagern. 

Als Nahwaffe führte der Musketier noch den Degen 
am breiten Cedergehänge. Das Aufkommen des Bajonetts, 
zunächſt des in den LCauf einſteckbaren ſogenannten Spund⸗ 
bajonetts, fällt zeitlich mit dem Verſchwinden der Piken 
  

265) 25. Dezember 1669 fragt Kapitän Schenkel an, da die Kapitäne 
und Fähnriche Piken tragen ſollen, ob ſolche wie in Deutſchland ge⸗ 
bräuchlich in der Hand, oder wie bei den Franzoſen und Spaniern, 
auf der Schulter getragen werden ſollten. 15. Juni 1685 ſoll das be⸗ 
nötigte Holz zur Verfertigung der Piken für die Hauptlente bei dem 
Ceibregiment zu Fuß aus hieſigen Bäumen (Eſchen) verabfolgt werden. 

266) 1672 werden 510 Musketen von Suhl mit dazu gehörigen 
Pantoliers gekauft.
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zuſammen; im Jahre 1685 ſind in der Heidelberger Seug⸗ 
hausaufſtellung bereits 85 Bajonette neuerer Art (franzöſiſche 
Dillenbajonette) eingetragen. Die von den Grenadieren 
geworfenen eiſernen Handgranaten wogen im gefüllten 
Suſtande drei Pfund. Hauptſächlich zum Werfen von den 
Feſtungswällen aus beſtimmt, mußten immer einige hundert 
Stück, je zu 25 in Hiſten verpackt, auf den Wällen lagern, 
um im Falle der Not gleich bei der Hand zu ſein. 

Gegen die offenbar beliebte ſtarke Nachläſſigkeit der 
Mannſchaften bei Reinhaltung ihrer Waffen richtete ſich 
ein eigener Paragraph, die Nummer 22 des Artikelbriefes: 
„Daß wenn einer ſäumig befunden werde, ſein Gewehr 
rein und ſauber zu halten, der Capitain d'Armes es hin⸗ 
wegnehmen, gebührend ſäubern, dem Verbrecher aber das 
erſtemahl ein halb Kopfſtück, das zweyte mal ein ganz 
Kopfſtück an der Löhnung abziehen dürfe.“ Reiter und 
Dragoner führten als Waffen neben dem Degen einen 
kurzen oder langen Karabinerz“57) und ein paar Piſtolen?6d). 

Sur Feldausrüſtung der Truppen gehörten als wichtige 
Beſtandteile Selte und wollene Decken. Für die Anfertigung 
der Selte ſtand ein eigener Seltſchneider mit 18 Sulden 
Monatsſold im Etat. 

Für die Trommeln finden ſich 4 Gulden 15 Kreuzer 
per Stück Beſchaffungskoſten angeſetzt, für die Felle mußten 
die Tambours ſelbſt ſorgen, wofür ſie Gefreiten⸗Traktament 
erhielten. 

Fußvolk und Dragoner?“2) führten Fahnen, die Reiter 
Standarten. Ueber das Ausſehen der Feldzeichen aus 
der SHeit der Uurfürſten Karl Ludwig und Karl ſtehen 
nähere Nachrichten vorerſt noch aus?“). 

Die Remontierung der Reiter und Dragoner vollzog 
ſich an Stelle des früheren Verfahrens, wo der Reiter ſein 
Pferd als Eigentum durch die Muſterung ritt, allmählich 
ausſchließlich durch freihändigen Ankauf auf kurfürſtliche 
Koſten, die Tiere ſind ſomit bereits „herrſchaftliche Pferde“, 
eine bis in das 19. Jahrhundert hinein gebräuchliche Be⸗ 
nennung der Dienſtpferde der Uavallerie. 

1668 hatte die geſamte Beamten⸗ und Landbedienten⸗ 
ſchaft zur Aufrichtung der Kurprinzen⸗Mompagnie die Pferde 
zu liefern. Ein gutes „Reuterpferd“ koſtete 60 Gulden?7). 
Für die Dragoner, an deren Pferde man, mit Ausnahme 
der Leibdragoner, die wegen ihrer Verwendung als Kuriere 
am beſten beritten ſein mußten, hinſichtlich der Rittigkeit 
geringere Auforderungen ſtellte, genügten Pferde gewöhn⸗ 
lichen Bauernſchlags, die man von den Aemtern bezog. 
Ueberzählige oder unbrauchbar gewordene Pferde wurden 
an die Aemter zur Verwendung im landwirtſchaftlichen 
Dienſt znrückgegeben, Tiere, die noch zum Sugdienſt taug⸗ 
lich waren, bei den Bauämtern eingeſtellt?“2). Su Seiten, 
wo das Futter teuer wurde, mußte mit Ankäufen überhaupt 
eingehalten werden. War der Hafer koſtſpielig, ſo wurde 
Spelz gefüttert?73). 

261, Veim Einzug des Kurfürſten Karl Ludwig führen die Garde⸗ 
reiter den Karabiner vor ſich in der Fauſt. In der Hauptzeughaustabelle 
vom Jahre 1685 ſind 100 neue lauge, 34 neue kurze Füſilkarabiner 
vorgetragen. 

258] Auch hier verſchwindet das Radſchloß allmählich; in den 
Seughausrechnungen vom Jahre 1685 werden 51 Piſtolen als ganz 
„altfränkiſch“, d. h. Raoſ hloßfauſtrohre, bezeichnet. Dagegen ſind 27 
ganz neue Füſilpiſtolen vorhanden. 

260) Oberſt Schenk ſoll dem OGberſtleutnant Jungken diejenigen 
Dragoner⸗Fahnen, ſo zu Frankenthal im großen Saal ſtehen, verabfolgen. 
Für drei Fahnenübezürge ſind 2 Gulden 45 Kreuzer in Rechnung geſtellt. 

270) Sie dürften nach den zeitüblichen Muſtern buntfarbig ge⸗ 
ſtändert, geſtreift, gewellt, im Leibfahnen der pfälzer Löwe im Felde, 
angenommen werden. 

271) Einen Einſpäunigen von des Grafen Leiningen Kompagnien, 
deſſen Pferd umgefallen, ein anderes gutes und tüchtiges gekauft, 
60 Gulden 45 Kreuzer. GeA. Karlsruhe, Kriegskaſſen⸗Rechn. 1672. 

7) Leibgarde Oberülentnant Venningen ſoll von fünf untaug⸗ 
lichen Pferden drei, welche rotzig ſind, möglichſt gut verkaufen, die 
andern zwei ans Bauamt abliefern. 

27³9 GEA. Harlsruhe, Kriegsratsprotokoll, 14. Dez. 1665. 
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Die Einrichtungen des kurpfälziſchen Militärſanitäts 
und Medizinalweſens tragen die charakteriſtiſchen 5439 
der Seit an ſich. In den Garniſonen Heidelberg, Mann⸗ 
heim, Frankenthal und Haiſerslautern lag die Behandlung 
der ſchwerer erkrankten Militärperſonen in den händen 
von Garniſons⸗Medici, die nach ihrem geringen Gehalt zu 
ſchließen (monatlicher Höchſtſatz 20, Mindeſtſatz 6 Gulden) 
als die Sivilärzte der betreffenden Städte anzunehmen ſind, 
ſomit die militärärztliche Praxis jedenfalls nur im Neben⸗ 
amt ausgeübt haben dürften. 

Zum Soldatenſtande gehörten die Garniſonsfeldſcherer 
mit monatlich 15 Gulden 35 Kreuzer, die Feldſcherer mit 
monatlich 6 Gulden Maximalſold. Je nach dem Grad) 
der Geſchicklichkeit dieſer mehr niederen Heilgehilfen befanden 
ſich auch die ihrer Kunſt Anvertrauten beſſer oder ſchlechter 
bedient. Uebergroßes Vertrauen in ihre mediziniſchen 
Henntniſſe ſcheint man nicht geſetzt zu haben, wenigſtens 
beſtand die Verordnung, daß ſie ohne Wiſſen des Garniſons⸗ 
Medici keinen Mann in die Hur nehmen, auch keine Arznei 
ohne „deſſen ordinari Spezifikation und Atteſtation“ ver⸗ 
ſchreiben durften. Su den Hauptobliegenheiten der Feldſcherer 
gehörte immer noch das Balbieren der Mannſchaft?“)). 

In Bezug auf ſanitäre Vorſichtsmaßregeln ſteckte die 
militärärztliche Wiſſenſchaft noch in den Kinderſchuhen. 
Die in der Peſtzeit von den Kranken verunreinigten Ma⸗ 
tratzen wurden beiſpielsweiſe im Frankenthaler Seughaus 
ruhig zu fernerem Gebrauche aufbewahrt. Mit der Seit 
entſtrömte ihnen aber ein derartiger Geſtank, daß der An⸗ 
trag geſtellt werden mußte, „dieſe Matratzen durch alte 
Weiber hinaustragen und wenn es recht kalt iſt, verbrennen 
laſſen zu dürfen“. 

In den größeren Plätzen befanden ſich eigene Garniſous ⸗ 
ſpitäler 275). Unredliche Spitalverwalter waren auch inner⸗ 
halb der kurpfälziſchen Heeresverwaltung ebenſowenig un⸗ 
bekannte Erſcheinungen wie anderswo; die Verfehlungen 
des Frankenthaler Spitalmeiſters Bachelet im Jahre 1684, 
der „anſtatt altes, junges Kindfleiſch erkaufte, was ſchlechte 
Suppen gibt, das Fleiſch in einem Topfe kochte, worin er 
vorher Haar zu Perücken geſotten, ſeinen eigenen Backofen 
mit dem für die Hranken beſtimmten herrſchaftlichen Holze 
ſpeiſte und ſeinen Pfleglingen Wein nur gegen Geld ver⸗ 
zapfte“, müſſen noch geringer Natur geweſen ſein, da er 
nur mit einem Verweiſe beſtraft wurde. 

Die Sterblichkeit unter den Mannſchaften, nach jener der 
Garniſon Frankenthal mit einer normalen Durchſchnittsziffer 
von 50 Köpfen pro Quartal gerechnet, tritt auf die Verhält⸗ 
niſſe von heute übertragen, als eine unerhört hohe zu Tage. 

Altem Herkommen gemäß vollzogen ſich die Ceichen · 
begängniſſe von Offizieren mit großem Gepränge. So 
wurde 165 der Kittmeiſter Helmſtädter bei Nacht mit 
Fackelbelenuchtung beerdigt, ebenſo der Generalleutnant 
Linnemann am 17. März 1684 des Abends unter Geleit 
von 50 Fackelträgern, ſämtlichen Offizieren der Garniſon 
Frankenthal und 200 Mann, die Salven abgaben, in der 
Kirche zu Frankenthal begraben und ſodann über ſeinem 
Grabe nach erfolgter Einſenkung eine Fahne mit Wappen, 
Namen, Dienſt und Todesdatum des Verſtorbenen aufgeſtellt. 
Um dem ſtellenweiſe übertriebenen Pomp bei Begräbniſſen 
zu ſteuern, erging am 27. Juni 1684 die Verordnung, daß 
die Hoſten für ein Begräbnis nicht mehr als 40, höchſtens 
50 Gulden betragen dürften. Bei verdienten Offizieren 
beſtritt der Uurfürſt ſelbſt aus beſonderer Gnade die Leichen⸗ 
koſten. Für Soldatenbegräbniſſe durften ſich die Hoſten auf 
2 Gulden 30 Hreuzer belaufen, was den Vorgang über 
ein gewöhnliches Einſcharren nicht viel hinaushob. 

) 1684 wurde befohlen, daß die Feldſcherer nicht mehr Sonn⸗ 
tags. ſondern Samstags zu balbieren hätten. 

*˙5) Am 3. Juai 1674 fragt der Frankenthaler Spitalfeldſcherer 
Braun, ob die vor Gernsheim bleſſierten Mannſchaften aus Spitalmitteln 
verpflegt werden ſollen.
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Die Seelſorge ſcheint nicht immer durchaus würdigen 
1656 muß 

ſich der im Friedrichsburger Stockhauſe ſitzende Soldaten⸗ 
prediger Scherti ſtatt ſeines Sehaltes mit der Musketier⸗ 
beſoldung begnügen. Unter Karl Ludwig konnte jeder 
ſeinem Glauben nachgehen wie er wollte. Hurfürſt Harl 
hielt ſtrenge auf den Beſuch der in Heidelberg und Mann⸗ 
heim eingerichteten Sarniſonskirchen. 

Verheiratungen der Soldaten waren geſtattet und bei 

dem Beſtreben Uarl Cudwigs, die Pfalz wieder zu bevölkern, 
ſogar begünſtigt. In Eheſtreitigkeiten waren Militärperſonen 

dem kurfürſtlichen Hof- und Ehegericht unterworfen. 
Für den Unterricht der Soldatenkinder fehlte es nicht 

an Vorſorge. In Frankenthal erſcheint beiſpielsweiſe der 
Schulmeiſter von St. Peter, Catzler, in den Sahltabellen 
mit monatlich 2 Sulden 20 HUreuzer für Unterricht an die 
Soldatenkinder. 

Das dienſtliche und außerdienſtliche Verhalten der 
kurfürſtlichen Miliz regelte ſich nach dem von Kurfürſt 
Karl Ludwig am 1. Juni 1668 im Druck veröffentlichten 
Uriegsrecht oder Artikelsbrief2“), „damit ſich nun 
Niemand mehr einiger Unwiſſenheit, Ausrede oder Ent⸗ 
ſchuldigung ſeines Mißhandels behelfe“ lautet die Einleitung. 
Gleich die Forderung des erſten Paragraphen, ſich aller 
Abgötterei, Sauberei, Waffenbeſchwörung, SGottesläſtern, 
Fluchen und Schwören zu enthalten, läßt erkennen, wie 
wenig man ſich in ethiſcher Hinſicht noch über die Art 
früherer Jahrhunderte emporgehoben hatte. Gegen das 
Ueberhandnehmen des Fluchens und Gottesläſterns wurde 
nochmals unterm 50. Juni 1685 ein beſonders ſcharfes. 
Spezialpatent erlaſſen?d). 

Wie es der pfälzer Werbeſoldat mit dem zweiten 
Gebote, der Treue zu dem Fürſten und dem geſchworenen 
Eide hielt, wurde ſchon früher berührt. Gehorſamsver⸗ 
weigerungen, tätliches Vergreifen an Vorgeſetzten, Auf⸗ 
wiegelungen und Meutereien waren bei dem gering eut⸗ 
wickelten Unterordnungsſinn der verwilderten Soldateska 
des 17. Jahrhunderts alltäglich?“?). 

Auch die Uebertretungen der Paragraphen 6 1s mit 
ihren Verboten, ſich „unter einigen Prätexten“ dem Dienſt 
zu entziehen, Mannſchaften ohne Genehmigung ſeiner kur⸗ 
fürſtlichen Durchlaucht anzunehmen und abzudanken, Weibs⸗ 
perſonen zu beläſtigen, auf Poſten zu ſchlafen, ſich auf 
Schildwache zu betrinken, falſchen Alarm zu machen, Garniſon 
und Lager ohne Paßzettel zu verlaſſen, beſchäftigten fort⸗ 
während die KUriegsgerichte. 

Wegen Raufhändeln?“?) und Duellen, ferner wegen 
Diebſtahls, Ausreißens, Trunkenheit im Dienſte, Verkaufens 
des Sewehrs und der Ausrüſtungsſtücke und anderer im 

Artikelbrief verpönter Delikte finden ſich in den Franken⸗ 
thaler Ordre- allein in der Seit vom 1. bis 6. Dezember 
1684, 3 Uriegsrechtsſprüche gefällt. 

276) Schulzen Corpus jur. militaris, abgedruckt bei von Fabrice, 
Geſch. des H. Bayer. 6. Inf.⸗Rgts., Anlage 2. 

271) Die Strafen für derlei Uebertretungen waren übrigens ſehr 
ſtreng. So wurde der Schweizer Chriſtoph Klein am 17. April 1684 
verurteilt wegen ausgeſtoßener, pöttiſcher und verächtlicher Reden gegen 
die Religiou, ein Jahr bei Waſſer und Brod zu ſchaffen und ſodann 
als ein Schelm fortgewieſen zu werden. Der Gefreite Karl Berlo 
erhielt wegen „erſchröcklichen Fluchens Condemnation ad perpetuos 
labores und muß ihm bei offener Parade durch den Pfarrer ſein 
ſchweres Verbrechen zu Gemüte geführt werden“. 

278) 1675 beklagt ſich der Kommandant von Frankenthal, Oberſt 
von Sparr, „daß der auf Candskron liegende Sergeant Hoffer den Offiziers 
gar kein Keſpekt erweiſe.“ Am 2. Auguſt 1684 erging Kriegsrechtsſpruch 
gegen den Musketier Keiſchen, wegen Prügelung ſeines Korporals, ein 
Musketier ſchlägt ſeinem Sergeanten auf der Parade dermaßen die 
muskete über den Hopf, daß das Blut herunterlief. Die Kriegsrats⸗ 
protokolle vou 1670/21, GEA. Harlsruhe, Bruchſaler Geueralia 966 
behandeln faſt ausſchließlich Fälle von Zuchtloſigkeit und Beſchwerden. 

270) ESine wirkungsvolle Maßnahme beſtand darin, daß wer einen 
anderen beſchädigte, für die Kurkoſten aufkommen mußte.   
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Das in den Paragraphen 25 und 26 geregelte Ver⸗ 
halten gegen Bürger, Untertanen und Quartiergeber erlitt 
fortgeſetzt gröbſte Ueberſchreitungen. 1666 beklagt ſich die 
Bürgerſchaft in Alzey über den Mangel an Disziplin bei 
dem Uriegsvolk; die Soldaten ſtehlen und erpreſſen von 
den Untertanen, wo ſie können, und wenn ſie den PDfahl 
tragen oder den Eſel reiten müſſen, machen ſie ſich luſtig, 
laſſen ſich Wein holen ꝛc. 

Um eine gegenſeitige Beaufſichtigung der Mannſchaften 
hervorzurufen, beſtand die allerdings das Denunziantentum 
ſtark züchtende Maßregel „daß wer einen andern, der ſich 
gegen den Artikelsbrief vergangen, meldete, nach Gelegenheit 
gebührliche Vergeltung zu erwarten oder ſeiner Redlichkeit 
willen zu höherem Befehl erhoben werden ſollte“. 

Der fachtechniſche Teil der Juſtizpflege lag in der 
Hand von Auditeuren, von denen der eine in Heidelberg, 
der andere in Frankenthal ſeinen Sitz hatte. Bei den 
Kriegsgerichten ſtand ihnen das Amt des Verhandlungs⸗ 
leiters zu. Als Kriegsrechts⸗Vorſitzender waltete ein höherer 
Offizier mit 2—5 Offizieren als Beiſitzern. Ueber jede 
Verfehlung gegen den Artikelsbrief hatte ordentliches 
Kriegsrecht ſtattzufinden, der Spruch mußte jedoch vor 
Strafvollzug nach der Reviſion des Kurfürſten unterbreitet 
werden 280). 

Entſprechend der rauhen Juſtizpflege der Seit wurden 
die Strafen mit Vorliebe ſofort auf das höchſte Maß ge⸗ 
ſtimmt. Su oberſt ſtand die Todesſtrafe, durch Strangulieren 
(Benken) oder Arkebuſieren vollzogen. In der Nacht vor 
dem Vollzug wurde dem Delinquenten das Henkersmahl 
gereicht. Wiederholt wird auch das Ausſtehen der Todesangſt 
als Strafe ausgeſprochen. 

Die Freiheitsſtrafen, ad dies vitae d. h. lebenslänglich, 
oder auf Seit, beſtanden in der Unterbringung in den Stock⸗ 
häuſern, meiſt in Verbindung mit Schanzarbeiten?81) oder 
ſonſtigen Swangsbeſchäftigungen. Verſchärfungen der Straf⸗ 
haft wurden durch Beſchränkung der Nahrung auf Waſſer 
und Brot und Schlagen in Eiſen bewirkt. 

Unter den Ceibesſtrafen war das Spitzrutenlaufen mit 
der Höchſtzahl des ſechsmaligen Durchführens durch die 
Gaſſe das beliebteſte Suchtmittel. Ueber Schlagen aufs 
Maul bei nachgewieſener Lüge, das Eſelreiten, Pfahltragen, 
ſetzen ſich, wie oben berichtet, die Miſſetäter häufig mit 
Humor hinweg. 

Als letzte Kategorie figurieren die Ehrenſtrafen: das 
zum Schelmen oder ehrlos machen, bei entwichenen Male⸗ 
fikanten das Anſchlagen des Bildniſſes an den Galgen. 

Für Offiziere konnte der Spruch auf Tod, Haſſation282) 
oder zeitweiſe Suspendierung vom Dienſte gefällt werden. 

Bei Unteroffizieren war der Entzug des Traktaments, 
die Verweiſung zum Schildwachſtehen, ſowie die Entſetzung 
von der Charge noch als Nebenſtrafen vorgeſehen?). 

Veber die Vollſtreckung der Strafen wachte der Ge⸗ 
waltiger mit ſeinen Profoſſen und Steckenknechten. 

Der Gewaltiger bezog 10 Gulden, ein Profoß ? Gulden 
Monatstraktament. Der Steckenknecht wurde als unehrlich 
betrachtet; wollte er ſeines Dienſtes entlaſſen und zu einer 
  

250) Der Spruch des ordentlich gehaltenen Kriegsrechts vom 4. Juli 
16s5 gegen den Grenadier Nikolaus Klein auf ſechsmaliges Spitzruten⸗ 
laufen durch die Parade wurde vom Kurfürſten, der ſeinen Grenadieren 
nicht gerne etwas übles widerfahren laſſen wollte, auf dreimaliges 
Durchlaufen reduziert. 

281) Dragoner Allesberger, ſo verheiratet gleichwohl mit einer 
ledigen Dirn zu Neckarelz ein Kind erzenget, Wochen bei Waſſer und 
Brod ad labores kondemnieret. 

282) Hauptmann Neſſel wurde 1685 wegen disputierlicher Sachen 
und hochſträflicher Händel ſeiner Charge in Ungnade eutſetzt und 
weggewieſen. 

283) 20. Juni, Sergeant Groß einer leichtfertigen Dirn gehabter 
Händel wegen 4 Wochen zu Schildwache und Musketiertraktamen: kon⸗ 
demniert, 2. Auguſt 1684 Korporal Wickenbilder, weil er ſich das Chor 
öffnen ließ und dem Gefreiten das Wachtkommando übergab, mit Ent⸗ 
ſetzung von der Charge beſtraft.
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Hompagnie verwieſen werden, wußte erſt das Fahnen⸗ 
ſchwingen über ihn von ſtatten gehen. 

Für gewöhnliche Diziplinarvergehen, Faulheit, Unauf⸗ 
merkſamkeit, bildete der Regimentsſtock „ein oder etliche 
Male über dem Buckel gezogen“ das Hauptremedium. Nur 
bei den Ausſchüſſern befahl der Hurfürſt möglichſt milde 
Handhabung der Uriegsgeſetze, wo Frevler nur nach vorher⸗ 
gegangener gütlicher Unterſagung geprügelt werden durften. 
Jeder Soldat, der auf Poſten ſchlafend getroffen wurde, 
konnte vom Garniſonskommandanten ohne weiteres mit 
Spitzruten beſtraft werden. 

Vielfach unterlag die Behandlung der Mannſchaften, 
wie überall, auch bei der pfälzer Soldateska der Willkür 
und augenblicklichen Caune brutaler Vorgeſetzter. Die Be⸗ 
ſchwerde der 45 Mann der Cautzenberger Beſatzung gegen 
den Obriſtwachtmeiſter Hartung vom 16. Dezember 1676, 
der ſie zu ſehr mißhandle und nach Belieben mit dem Stocke 
ſchalte und walte, iſt nur eine von den vielen. Für Be⸗ 
ſchwerden der Schwachen war aber die Seit noch ziemlich 
verſtändnislos. Wurde die Sache unerträglich, ſo blieb den 
gequälten Leuten nichts übrig, als ihre Suflucht zum 
Davonlaufen zu nehmen. 

Im Garuiſonsdienſt ſchloß das Schildwachſtehen ſo 
ziemlich die Haupttätigkeit der kurfürſtlichen Miliz in ſich 
ein. Die Ausbildung des Mannes galt, wenn der Kekrut 
abexerziert war, als beendet. Exerziert wurde nach ſchwe⸗ 
diſchem, kaiſerlichem und ſonſtigen Muſtern. Am 14. Mai 
1660 beſchäftigt ſich der Kriegsrat mit dem Projekte eines 
pfälziſchen „Exerzierungsmodells“, das wahrſcheinlich 
auch zur Annahme gekommen ſein dürfte. 
muſterhaft ſcheint übrigens der Drill nicht geweſen zu ſein, 
wenn man ſich an die Bemerkung der am 14. April 1685 
erlaſſenen Exerziervorſchrift hält, wo es heißt, „daß, ſobald 
die Soldaten durch die Diviſions durchmarſchieren, ſie ſolches 
nicht, wie vormals geſchehen, in großer Unordnung thun und 
wie eine Herd Schaff durcheinander laufen ſollen“. Daß 
die pfälziſchen Reiterkompagnien 1665, nachdem die Trom⸗ 
peter Aufzug geblaſen, in vollem Galopp geſchwenket, und 
dreimal hätten Salven abgeben müſſen, führt der Obriſt 
von Stockheim als beſondere Glanzleiſtung an?8⸗). 

Su Uebungen im Scharfſchießen wie zum Exerzieren 
im Feuer, dürfte bei den hohen Preiſen für das Pulver 
und der geringen Munitionsausrüſtung des einzelnen Mannes, 
ſie betrug 8 Stück Uugeln, 2 Pfund Pulver und 2 Ulafter 
Lunten, die der Mann bei ſeinem Sugang erhielt, kaum 
viel übrig geblieben ſein; hingegen wurde zur Abgabe von 
Ehrenſalven ſowohl von Infanterie als Artillerie, namentlich 
während der Regierungsjahre des Hurfürſten Karl viel 
Pulver vergeudet?8“). 

Ein vollgerũtteltes Maß von Dienſtobliegenheiten laſtete 
auf dem Kommandanten der feſten Plätze, namenlich der 
Hauptſtädte Heidelberg, Mannheim -⸗Friedrichsburg, Franken⸗ 
thal. Sie hatten nicht nur die Aufſicht über die Inſtand⸗ 
haltung der Werke, das Vorhandenſein der Beſtückung, den 
Oberbefehl über die Beſatzungstruppen zu führen, ſondern 
mußten ſich häufig mit Aufgaben beſchäftigen, die mehr 
in das Bereich der Sivilverwaltung einſchlugen. Wenn 
der HKommandant von Frankenthal, der Oberſtleutnant 
Schenk 1684 den Auftrag erhält, die Untertanen zum Säubern 
des übelriechenden Fuchs⸗ und Swerchgrabens anzuhalten und 
zu berwachen, wird ihm dieſe Tätigkeit ſchwerlich beſonders 

25j GEA. Harlsruhe, Hopialbuch 608. 
265) Am Sonntag den 30. September 1685 ſollte wegen der eine 

Seit lang von den Türken hart belagerten und durch die chriſtlichen 
Waffen jüngſthin glücklich entſetzten Stadt Wien aus dem groben Ge⸗ 
ſchütz einmal Salve gegeben werden und zwar auf dem Schloß Beidel ⸗ 
berg um 8 Uhr der Anfang gemacht, hernach zu Friedrichsburg und 
Mannheim gefolget und zu Frankenthal der ſchluß gemacht werden. 
16. Nopember 1684 wurde zu Frankenthal, wie das letztemal bei An⸗ 
weſenheit des Markgrafen von Ansbach, bei Ankunft der Heſſen⸗Kaſſel⸗ 
ſchen Fũrſten mit Muske:en und aus dem Geſchütz dreimal Salva gegeben. 

  

  

zugeſagt haben. 

Hervorragend 
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1 
9 Im Urieg ſtand dem Hommandanteny 

auch über die Bürger richterliche Gewalt zu. Als Stützen 
des Kommandanten im inneren Dienſt waren ihm die 
Adjutanten und Wachtmeiſter untergeben. 

Die Frontoffiziere konnten ſich nach unſerm heutigen 
Begriffen den Süßigkeiten eines ziemlichen Faulenzerlebens 
hingeben. Kückte in den größeren Garniſonen die Truppe 
zum Ererzieren aus, ſo ſtand der Obriſtwachtmeiſter vor 
dem Bataillon. Er war der Ererziermeiſter im Frieden 
und die Seele des Ganzen im Uriege. Hatten die Kom⸗ 
pagniekommandanten einen guten ſchreibkundigen Sergeanten, 
oder ſonſtigen erfahrenen älteren Unteroffizier, der in erſter 
Linie die geldeinträglichen Uniffe in der Kompagnie-Ver⸗)/ 
waltung kannte, ſo waren ſie auch bei eigener ungenügenden 
Dienſtkenntnis geborgen. Die ſprichwörtlich viele freie Seit 
der Ceutnants und Fähnriche zum Unöchel⸗ und Kartenſpiel, 
Ciebes⸗ und ſonſtigen Händeln, wird auch auf die pfälziſchen 
Verhältniſſe zutreffend geweſen ſein. Anſpruchloſe Gemüter 
dürften den DPoſten eines Leutnantkommandanten in einem 
der kleinen Olätze oder Bergſchlöſſer, wie in Cindenfels, 
Gutenfels, Neu⸗Ceiningen, Wolfsſtein, Candskron, auf dem 
Pfalzgrafenſtein u. a. als Idylle empfunden haben. Geſucht 
waren auch die ſelbſtändigen Hapitän⸗Standorte von Alzey, 
Hreuznach, Rockenhauſen, Hohenecken, Dilsberg, Boxberg und 
Otzberg. Auch der Gefreite auf Schloß Nannſtein ob Land⸗ 
ſtuhl wird ſich als Befehlshaber über die Veſte mit ihrer 
3 Nann ſtarken Beſatzung wichtig genug vorgekommen ſein. 

Um es zum Sergeanten zu bringen, bedurfte es guter 
Uenntniſſe im Leſen, Schreiben, Verwaltungs⸗ und Exerzier⸗ 
dienſt, auch mußte der Mann des Cagerabſteckens kundig 
ſein. Er ſtand in gutem Anſehen „weil er faſt ſoviel als 
ſein Leutnant wiſſen ſoll“. Ein guter Sergeant wußte aber 
meiſtens mehr. 

Sum Schluſſe dürfte noch der für unſere heutige An⸗ 
ſchauungsweiſe abſonderlichen Verwendung der Dragoner 
Erwähnung geſchehen. Sie wurden nämlich vorherrſchend 
als Relais⸗Eſtafettenreiter zu Poſt⸗Ordonnanzdienſten heran⸗ 
gezogen, wofür ſie eine Sulage von 1bis 2 Hopfſtücken den 
Tag erhielten. Nach einer Spezialverfügung, die einſchärfte, 
daß die Dragoner nur herrſchaftliche Sachen expedieren 
dürften, ſcheinen bei der Verwendung der Dragoner im 
Poſtdienſte zeitweiſe ſtarke Mitzbräuche im Schwunge ge⸗ 
weſen zu ſein?8). 

Wie übrigens die Dragoner ab und zu ihren Dienſt 
verſahen, lehrt eine Nummer der Frankenthaler Ordres 
vom 4. September 1684; ſie beſagt, „daß die abgelaſſenen 
Ordres und Befehle von den deshalb unterlegten Ordon⸗ 
nanz Dragonern wegen ihres unterwegs in denen Wirts⸗ 
häuſern langen Aufenthalten dermaßen ſaumſelig fortgebracht, 
teils auch gar verloren und nicht geliefert werden“. Für den 
Hof leiſteten ſpeziell die Leibdragoner den Poſtdienſt 287) 

* * 
* 

Mehr durch ſeinen allgemein kulturhiſtoriſchen Einſchlag 
intereſſant als militärgeſchichtlich von Bedeutung, ſteht das 
Ergebnis unſerer Forſchung über das altpfälziſche Heerweſen 
vor Augen. Dem glanzvollen Beginn unter dem ſiegreichen 
Friedrich mit dem Einſetzen der vollen Volkswehrkraft, 
ihrem Blühen in der mittleren Epoche, wobei nur die 
kriegsſtarke hand des Landesfürſten fehlt, um ſie die Bahnen 
wirklicher Schlagfertigkeit zu führen, folgt als klägliches Ende 
das Erſticken jedes ſoldatiſchen Geiſtes der Untertanen unter 

266) Die auf dem Lande als Ordonnanzen liegenden Dragoner 
ſollen mit keinen anderen Briefen oder in andere Sachen als herr⸗ 
ſchaftliche verſchickt werden und auch da der Unterſchied zu machen, 
ob es express zu verſchicken oder nicht. Für nicht importante Brieft 
wird ein Poſttag eingerichtet, den der kurpfätz. Kriegsrat und Leib⸗ 
dragoner⸗Regiments⸗Gberſtleutnant Jungken in Vorſchlag zu bringen hat. 

257) So muß der Leibdragoner Friedrich Geuder mit 50 Dragonern 
ſolange im Oberamt Boxberg ſtehen und die Relais von Heidelberg bis 
Cadolzburg beſorgen, als Ihre kurfürſtl. Guaden außer Landes ſind. 
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Cdem Elendsſchutte, den der große Urieg auf dem unglück⸗ 
lichen Land abgelagert hatte, und den kaum notdürftig 
hinweggeräumt, die Franzoſeneinfälle erneuten. Eine wehr⸗ 
ſchwache, haltloſe Soldnerſchar nennt ſich zum Schluß Landes⸗ 
verteidiger. Aus ihr bildet ſich nach dem Regierungsantritt 
der Neuburger Linie 1685 in Vereinigung mit der bereits 
in Jälich⸗Berg vorhandenen ſtehenden, den Uurpfälzern an 
innerer Wertloſigkeit ziemlich ebenbürtigen Uriegsmacht die 
eigentliche kurpfälziſche Armee?88). Das notleidende 
Gepräge ihrer Entſtehungstage hat denn auch die Armee 
der Hurfürſten Johann Wilhelm, Karl Philipp und Harl 
Theodor in den knapp hundert Jahren ſelbſtändigen Be⸗ 
ſtehens nie ganz abzuſtreifen vermocht; ſie blieb ſtändig in 
ihrer Einſchätzung gewiſſermaßen unter dem Parikurs. 

Im übrigen dürfen die Heeresverhältniſſe früherer 
Seitperioden niemals nach unſerer heutigen Anſchauungs⸗ 
weiſe beurteilt werden. So manches, was nach unſeren 
heutigen Begriffen wild und über die Maßen erbärmlich 
erſcheint, bot der Welt von damals den Anblick ganz 
natürlicher Dinge. Und endlich, wie viel hat der Forſcher 
nicht mit der Statiſtik des Böſen zu arbeiten! Das An⸗ 
denken an den Hauptmann Sturm, der Ausſchũſſer für 
einen Taler laufen ließ und an die Hapitäne Neſſel 
und Graviſet, die Soldatentuch ſtahlen, verwahren unſere 
Archive in ihren Faszikeln; über die iedenfalls reichlich 
vorhanden geweſene Sahl pſälziſcher Uriegsleute, die unter 
Selbſtaufopferung brav und redlich ihre Pflicht erfüllten, 
hüllen ſich die Aktenbündel in Schweigen. 

* * 
* 

nachtrag. Nach einer von Julius lüchler in Kaiſers⸗ 
lautern in den Pfälziſchen Geſchichtsblättern, Nr. 7, Juli 
1910, veröffentlichten Quelle ging in der Lothringer Fehde 
1668 dem Unternehmen auf Candſtuhl noch die ſcharfe 
Berennung Haiſerslauterns voraus. 

Druckfehlerberichtigung. Vr. 7/8, Sp. 157, lies ſtatt 
Pelondierer: Petardierer. 

Das Jielſchießen in Schönau. 
vVon Pfarrer K. Koth in Schönau bei Heidelberg. 

  

Bei den Nachforſchungen nach Quellen für die Geſchichte de⸗ 
Städtchens Schönau bei Heidelberg hat ſich im Karlsruher Hopialbuch 
Nr. 847, Fol. 455, folgende intereſſante Urkunde vom 25. Mai 1575 
vorgefunden, welche beweiſt, daß auch unter der Regierung Friedrichs III. 

von der Pfalz der Wehrkraft der Untertanen große Fürſorge zugewendet 
worden iſt. Sie lautet: 

„cFFriedrich von Gottes Gnaden uſw. unſern lieben getreuen Amt⸗ 

leuten zu Feidelberg: Es haben uns unſre Untertanen, Schultheiß, 

Bürgermeiſter und ganze Gemeinde zu Schönau untertänigſt gebeten, 

nachdem ſie in jüngſter Muſterung!) mehrenteils mit Rohren belegt, 

wir wollten ihnen, damit ſie im Fall der Not?) dieſelben ihrer beſagten 
Wehren zu gemeiner Landeswohlfahrt deſto geſchicklicher und geübter 

gebrauchen möchten, gleich andern Benachbarten), an Sonn⸗ und 
Feiertagen zum Flel zu ſchießen, nicht allein gnädigſt erlauben, ſondern 

auch zu deß beſſerer Uebung eine Steuer oder Herrengabe gnädigſt 

248) Siehe Feitſchrift des bergiſchen Geſchichts⸗Vereins, 42. Band, 
Fälich-Berg Vorgeſchichte und Anfänge der kurpfälziſchen Armee in 

ülich⸗Berg. 
9) Es wurden alſo jährliche „Muſterungen“ abgehalten und die 

jungen Leute je nach Körperbeſchaffenheit mit den verſchiedenen Waffen 
jener Jeit belegt. 

) Die muſterung und Bewaffnung bezweckte, im Falle der Not, 
oder wie es ſpäter heißt, „zu gemeiner Rettung und Wohlfahrt des 
Vaterlandes“ zu dienen; und das ſchießen ſollte die Uebung dazu abgeben. 

.. ) Nicht nur die Schönauer, ſondern auch die „Benachbarten“ 
hielten dieſe Fielſchießen und Schießübungen ab, jedenfalls unter Auf⸗ 
ſicht und Anleitung eines Schützenmeiſters, etwa des Stadtſchultheißen, 
der ein vom Hurfürſten eingeſetzter Beamter war. Solche Uebungen 
fanden in der gauzen Kurpfalz ſtatt.   
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verordnen laſſen — ſo wir nun ſolche ehrliche Geſellſchaften“), ſo zu 
einem nützlichen Gebrauch und im Fall der Not zu gemeiner Rettung 
und Wohlfahrt des Vaterlands dienen, gern befördern helfen, als haben 
wir ihnen ſolich Zielſchießen folgender Maßen vicht allein gnäͤdigſt 
vergönnt, ſondern auch zu deß mehrerer Uebung von vier bis in fünf 
Gulden, damit ſie ein paar Varchet“) kaufen und alſo an Sonn⸗ und 
Feiertagen neben dem Ihrigen, ſo ſie ſelbſt zugeben, dazu einlegen 

ein Wammes frei (9) Sielſchießen haben, zu einer Steuer⸗ und Herren⸗ 

gab bis auf Widerrufen jährlich zu reichen gnädigſt bewilligt; befehlen 

darauf: Ihr wöllent ihnen einen Platz, da ſie keinen Schaden tun 
mögen, zum Fielſchießen anweiſen und alsdann an unſern Landſchreiber 
ihnen ſolch Steuer zur Kaufung eines Barchent unſertwegen alſo uff 
wWiderruf dorthin jährlich erlegen und uns in Ausgabe zu verrechnen; 

doch ihnen daneben mit Ernſt einbinden“), daß ſie außerhalb des Ziel⸗ 

ſchießens des Büchſen Tragens in und durch unſre wälde bei Strafe 
ſich gänzlich enthalten; desgleichen zu den ſtunden, ſo zu der Predigt 
und Anhörung des göttlichen Wortes verordnet, dabei ſie ſich finden 

ſollen, ſolch ihr Schießen einſtellen. Darin beſchieht unſere gefällige 
Meinung. 

Gegeben Heidelberg den 25. Mai, anno Siebenzigfünf.“ 

miscellen. 
Emmerich Joſef von Dalberg und der Plan einer 

Wiederbelebung der Maunheimer Kunſtakademie 1805. 
Bei Walter, Geſchichte Mannheims II, 1a iſt über die vergeblichen 
Verſuche berichtet, die zu Beginn des 19. Jahrhunderts zerfallende 

Pflege der bildenden Künſte in Mannheim neu zu beleben. Theodor 

von Traitteur und der Maler Karl Kuntz, erblickten das Heil in 

der Neubegründung einer Akademie. Huntz ſchlug vor, an dieſer 

Akademie einen Geſchichtsmaler, Landſchaftsmaler, Bildhauer und Ar⸗ 
chitekten, ſowie zwei Unterlehrer für Anfänger anzuſtellen. Es war 

bisher nicht bekannt, daß Emmerich Joſef von Dalberg, des Intendanten 

Sohn (geb. 1775, geſt. 1835, ſeit 1810 von Napoleons Gnaden kerzog 

von Dalberg), der in der napoleoniſchen Feit Baden am franzöſiſchen 
Nof als Geſandter vertrat, im Intereſſe ſeiner Heimatſtadt Mannheim 
ſolche Pläne begünſtigt hat. Nachſtehender Brief Dalbergs, der zu den 

letzten Neuerwerbungen des hieſigen Stadtarchivs gehört (Nr. 24), 

beweiſt es und gibt intereſſantes Detail. Der Brief iſt gerichtet an 
wilhelm Friedrich Gmelin, Maler und Kupferſtecher, geb. 1760 

in Badenweiler, geſtorben 1820 in Rom, wohin er 1788 übergeſiedelt 

war. Gmelin war hauptſächlich als Kupferſtecher tätig!). Bei dem 

bekaunten Chr. von Mechel in Baſel hatte er ſeine Ausbildung genoſſen, 

hatte ſich dann aber hauptſächlich durch eigenes Studium in landſchaft⸗ 

lichen Arbeiten weitergebildet, in denen er auch ſein Beſtes leiſtete. 
Seine Hauptblätter ſind nach Gemälden Claude Lorrains, G. Pouſſins 
und Ph. Hackert gearbeitet. Wie aus dem Schluß dieſes Briefes er⸗ 

ſichtlich iſt, benützte er ſeinen Aufenthalt in Rom, um für die Heimat 
die Erwerbung von Kunſtwerken und Antiquitäten zu vermitteln. 

Die JZeitlage war freilich gerade damals ſo ungünſtig für Baden, 

daß weder an die Errichtung einer Mannheimer Akademie, noch an 

den Ankauf von Kunſtwerken gedacht werden konnte. Der neue Hur⸗ 

ſtaat Baden hatte ſich notgedrungen auf Napoleons Seite ſtellen müſſen, 

) Es waren wohl nur „ehrliche Geſellſchaften“, aber mit poli⸗ 
tiſchem ljintergrund und politiſchen Zwecken. Uebrigens hat hier das 
Wort „Geſellſchaft“ nicht etwa den Begriff von Schützengeſellſchaft, 
ſondern von Vereinigung, Zuſammenkunft. 

) Der Preis, den der Kurfürſt ausſetzte, beſtand in einem Paar 
Barchet“. Das war zunächſt der Name für ein Paar Barchent⸗Hoſen; 
das Wort aber bedeutet ſpäterhin auch ſoviel als Preis, alſo jeden 
Preis, der den beſten Schützen gereicht wurde; die Gemeinde, wohl 
auch die Fünfte, ſetzten ebenfalls Preiſe aus, wie aus obigen Worten 
hervorgeht. — 

) Die Bedingungen, die der Kurfürſt daran knüpft, ſind für den 
Charakter des frommen Herrn ſehr bezeichnend; übrigens war auch 
dies wieder eine der Maßregeln Friedrichs III, die ebenſo ſeine Volks⸗ 
freundlichkeit, wie ſeine auf den Dorteil des Ganzen berechnete Staats⸗ 
kluaheit beweiſen. Jene ſozuſagen „militäriſchen Schießgeſellſchaften“ 
werden wohl die Vorläufer der ſpäteren „Schützengeſellſchaften“ ſein. 
Eine Erinnerung an jene „wammesfreien Sielſchießen“ iſt heute noch 

latz, auf ebw eſe⸗. das Schießen abgehalten wurde, 
heißt heute noch die „Schießwieſe“. 

1) Näheres Wbcr Cmelin ſiehe Bad. Biogr. I, 307. 
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und mit den franzöſiſchen Truppen rückten die Badener in den Feld⸗ 

zug von 1805. 

Dalberg, der noch Anfangs Oktober 1805 in Mannheim verweilte 
(Pol. Korreſpondenz Karl Friedrichs V, 351), war noch nicht nach 
Paris zurückgekehrt, ſondern ſchrieb den nachfolgenden Brief an 

Gmelin von Harlsruhe aus (2. Nov. 1805): 

„herzlichen Dank würdiger Freund für ihren gefälligen Brief 
vom 22. 7 bre den ich nicht in paris ſondern hier erhalten habe, da 

die höchſt traurige lage unſeres Vaterlandes mich nicht nach paris zurük 
ſondern hier der kommenden Dinge verweilen ließ. Ich hatte begehrt 
dß ihnen nicht nur geſchrieben ſondern auch ein Andenken geſchikt 
werde, die Umſtände und die Verwirrung ſind aber jezt ſo daß niemand 
weiß was aus allem werden wird. Der geſchickte Kalmus“) hat nun 
mit 1000 f. penſion wenn er ſich hier oder in Mannheim etabliren 
will einen Ruf. Er iſt aber in paris und will den frieden abwarten. 

Der Churfürſt will alsdann in Mannheim eine kleine academie errichten, 

wozu d. Halmus, der Sdſchaftmahler Kunz, ein Architect, ein Orna- 

mentist und wenn man es ihnen lieber Freund dereinſt antragen darf, 

ſie berufen werden ſollen. Darüber würde man ſich einſt näher be⸗ 

nehmen. Alles unterliegt d. Zeitbegebenheiten. Bekkers) kann dagegen 
nichts machen weilen man in ihn das Vertrauen nicht hat und Wein⸗ 
brenner!) iſt für die Sache. Wie ſollte es mich freuen wenn auf dieſe 

Art wieder etwas für die bildende Künſte in unſerem armen Dater⸗ 

lande gemacht werden könnte. 

Tauſend Dank für das paket der Catalogen, Humbold's haben 

mir paſten gekauft welche mit denfelben an Artariab) gehen könnten 

ſobald ſie demſelben wieder einen kaſten fchikken, die Cataloge bitte 

ich aber woll zuzumachen weilen er wahrſcheinlich keine freude haben 
wird, ſie mir zu übergeben. H. v. Knorring der mir Geld zu zahlen 
hat wird die Auslage berichtigen wozu ich ihm d. Auftrag gebe. 

mit d. Tiſch will der kof nicht daran. Iſt er aber noch zu 
kaufen ſo ſchreiben ſie mir doch um welchen lezten preis. Man müßte 
ihn auf jeden fall ſodann bis zum frieden in Rom laſſen. Ich würde 
mich indß vielleicht ihn zu behalten verſtehen um ihn in ruhigen Feiten 

Keben ſie nun recht wohl würdiger Mann, und erhalten ſie mir 

Freundſchaft und Andenken. 

Carlsruhe den 7. bre 1805. 

Ganz der ihrige Dalberg. 
(Adreſſe:) 

A Monsieur 

Monsieur Gmelin Peintre & Graveur 

Rom 
  

piazza di Spagna. 

) Der Name iſt wohl ſo zu leſen, ſindet ſich aber nicht in den 
HKünſtlerlexiken. 

) Der Harlsruher Galeriedirektor und Hofmaler Philipp 
Jakob Becker (geb. 1765 in Pforzheim, geſt. 18290 in Erlenbach) 
Schüler von Rafael Mengs, ſeit 1285 in Karlsruhe. Von ihm find 
einige Porträts Harl Friedrichs bekannt. Sein Nachfolger als Leiter 
der Harlsruher Gemäldegalerie wurde Karl Huntz, der aber ſchon 1830 

ſtarb (weeg, Geſch. Harlsruhes I, 264 ff. u. 509). 
. Friedrich Weinbrenner, der bekannte Architekt, (geb. 1766 

in Harlsruhe, geſt. 1826 daſelbſt), der dem diteren Karlsruhe das 
Gepräge ſeines klaſſiziſtiſchen Baufiils verlieh. Auf Differenzen zwiſchen 
Becker und Weinbrenner läßt folgende Briefſtelle ſchüeßen: Am 
21. Februar 1806 ſchreibt Edelsheim an Dalberg (Polit. Korreſpondenz 
Hacl Friedrichs, Bö. V, S. 566): „.... On dit que le directeur des 
batiments, Mr. Weinbrenner, à ausri obtenn la faveur de proſiter de 
cette occasion pour accompagner zon ami Mr. Klüber (der bedeutende 
Staatsgelehrte und Staatsrat Joh. Cudwig Klũüber) à Paris, moyennant 
une gratifcation de 45 lsdr., tirèée du fond destiné pour les arts et 
les sciences. Notre ami Becker sera fort affecté de ceite preſcrence 
pen mẽritèe, et je eroĩs qu'en effet ce regal aurait été pius propre 
à raviver le peintre Emoussé que le capricieux architecte qui, bien 
loin de profiter le moins du monde de corrections salutaires qu'il 
Pourraĩit 8y aproprier, ne reviendra de Paris que plus déraisonnable 
el plus ridiculement entiché de ses erreurs et de ses disproportions. 

) Daſte (ital. pasta), Abguß von münzen, Medaillen und ge⸗ 
ſchnittenen Steinen. Dominik Artaria, der bekannte Uunſthändler in 
Hlannheim. Wilhelm von ljumboldt war in jenen Jahren preußiſcher 
Geſandter in Rom; ſein Brnder Alexander weilte damals, von großen   Corſchungsreiſen zurückgekehrt, bei im zu Beſuch. 

  

Die Feirat des Fürſtten Rarl Auton von Hohenzollerth) 
mit der Prinzeſin Joſeſine nvon gaden 1834. Im Auguſtheſt 
der „Deutſchen Revue“ gibt Archivdirektor K. Thh. öingeler-Sigma⸗ 
ringen intereſſante Proben aus den ſelbſtbiographiſchen Aufzeichnungen 
des Fürſten Karl Anton von Hohenzollern (T 18688) über ſeine Jugend⸗ 
zeit und Vermühlung. Harl Antons mutter war Antoinette Murat, 

eine Nichte des Königs von Neapel, die Napoleon 180s zur kaiſerlichen 
Prinzeſſin erhob; Karl Antons Gemahlin war Joſeſtne, die Cochter 

der Großherzogin Stephanie, Napoleons Nichte und Adoptivtochter. 
In Jahrgang 1900, Sp. 189, der „Geſchichtsblätter“ ſind anläßlich des 
Todes der Fürſtin Joſefine von Hjohenzollern einige Mitteilungen über 

ihr Leben gemacht worden. Von beſonderem Intereſſe auch fü „ 
Mannheim ſind nun in Zingelers Aufſatz diejenigen Stellen, die ſi 

auf ihre Vermählung init dem damaligen Erbprinzen Harl Anton von 

Hohenzollern beziehen. Es heißt dort: ̃ 
In Jahre 1ss4 ſchloß Erbprinz. Karl Anton ſeine Ehe mit 

Joſephine, Prinzeſſin von Baden, die ihren fürſtlichen Semahl noch 

um fünfzehn Jahre überlebon ſollte. Der Fürſt erzählt hierüber in 

feſſelnder Weiſe: — — 

„Es war in Areneuberg, im Hauſe der Mutter des nachmaligen 
Haiſers Napoleon (III.), der Berzogin von St. Len (Hortenſe Eugenie 
Beauharuais, die Tochter des Geuerals von Veauharnais und der 

ſpäteren Uaiſerin Joſephine, Semahlin Napoleous I., auf Auordnung 

Napoleons I. Gemahlin des Bruders Napoleons, Ludwig, Hönigs von 

Holland), wo ich in Begleitung meiner Matter (Antoinette Murat 
war eine Verwandte der kerzegin) die ſoeben aus Italien zurück⸗ 

gekehrte Großherzogin Stephanie und ihre Töchter Joſephine und 

Marie zum erſten Male keunen lerute.“ Die Großherzogin Stephanie 

von Baden war die Nichte der Uaiſerin Joſephine, Adoptivtochter 

Napoleons I., kaiſerliche Prinzeſſin von Frankreich und ſeit 1806 mit 
dem Nurprinzen, ſpäteren Großherzog Karl von Baden verheiratet. 

„Die Großherzogin impreſſtonierte mich, ſie war durch und durch 
Franzöſin wie meine Mutter! Es war ein geiſtreiches Uleeblatt von 

Franen zuſammen, die Herzogin von St. Len, die Großherzogin und 
meine Mutter! Die Töchter ſchienen mir ſtill und wenig mitteilſam 

zu ſein: Joſephine tſalke ein Madönnageſicht“ (ñoch ais alte Dame, 
nach dem Tode des Gemahls, war ſie eine ſchoͤne, zarte Erſcheinung 

voller Herzensgüte); „ſie war rührend anhänglich der Mutter und 
immer ſelbſtvergeſſen. Marie (die ſpätere Herzogin HNamilton) war 

ein pikanter Backfiſch von Leben und Schalkhaftigkeit. 
„Wir blieben drei Tage in Arenenberg. Die erſte Entrevue 

hatte ſtattgefunden. Ich war noch nicht ganz zweiundzwanzig Jahre 
alt. Inzwiſchen arbeitete man tüchtig an dem Juſtandekommen dieſer 
Partie. Hüben und drüben wurde ſie gewünſcht. Wie es ſo oſt im 
Leben geht, ſo erging es auch mir. Man läßt oft willenlos über ſich 
verfügen, man wird geſchoben und unterwirft ſich blindlings dem 

Schickſal. Mein ljerz war leer und ſprach kein Wort! 
„Da begab es ſich, ich weiß nicht mehr wie es kam, daß ich drei 

Wintermonate in Mannheim zubrachte. Ich wohnte imPfälzer kjof', 

war aber den Tag über im Schloß. Damals herrſchte brillante Ge⸗ 

ſelligkeit in Mannheim. Die Großherzogin war das Sentrum, das 
belebende Elemeut! Eine zahlreiche engliſche, vornehme Holonie gab 
dem geſelligen Ceben einen kosmopolitiſchen Anſtrich. 

„Ich wurde ſehr fetiert und als der Verlobte der Prinzefſin 

Joſephine angeſehen! Der monatelange Umgang mit ihr ließ mich 
erkennen, daß ſie, obgleich zwar nicht mitteilſam durch ihre außer⸗ 
ordentliche Schüchternheit, einen inneren Gemütsſchatz zu verbergen 
bemüht war, deſſen ſpätere Ausbeute zu meinem häuslichen Glück die 
beſte Ausſicht bot. 

„Obgleich mein Herz nicht heiß für ſie ſchlug, ſo ſagte mir doch 
die Vernunft, daß ſie in meinem Familienkreis ein harmoniſches Ele⸗ 
ment ſein werde, zumal meine angebetete Mutter dieſe Verbindung 
ſehnlichſt wünſchte. 

„Nach dem Harneval begehrte ich ihre Hand, und wir waren ſomit 

verlobt. Eine freundſchaftliche, vertrauungsvolle Funeigung, ohne 
Fener und Leidenſchaft, hatte Platz gegriffen. Wir waren recht glück⸗ 
lich und zufrieden. Nach meiner Heimkehr trat eine ganz konventionelle, 

ſchüchterne HKorreſpondenz ein. 
„Im Sommer beſuchte ich die Braut noch einmal in Umkirch bei 

Freiburg, dem Landfitz der Großherzogin. Dieſe faud mich zu dentſch; 
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C* war noch nicht gewandt genug, den geiſtreichen franzöſiſchen Blitzen 
zu folgen, die alle Augenblicke einſchlugen 

„Am is. Oktober fand allgemeine Reiſe nach Harlsruhe zur 
Rochzeit ſtatt, meine Eltern mit zahlreichem Gefolge. Am 21. Oktober 
wurde die Trauung abgehalten durch den Biſchof und Generalvikar 
D. v. Vicari von Freiburg und durch den großherzoglichen Oberhof⸗ 
prediger Martini aus Karlsruhe, beide Konfeſſionsgenoſſen in toleranter 
Einigung an demſelben Altar. Damals gab es noch keinen Kultur⸗ 
kampf, und konfeſſionelle Duldung war Erfüllung reiuſter Chriſtenpflicht.“ 

Die Prinzeſſin Joſephine war evangeliſch erzogen, in der HKon⸗ 
feſſion ihres Vaters, des Großherzogs von Baden. Einige Jahre 

Achher konvertierte die Erbprinzeſſin, ohne jedweden Einfluß des 
Erbprinzen HKarl Anton, ihres Gemahls, wie man bei ſeiner Charakter⸗ 
anlage und Anſchauungen wohl denken kann. Die Erbprinzeſſin wollte 
einer Honfeſſion mit ihren Kindern ſein, die nach dem hohenzolleriſchen 

fjausgeſetz katholiſch ſein mußten. 
„Hierauf folgten ermüdende Feſttage, drei Bälle hintereinander, 

bei Hof, bei dem außerordentlichen preußiſchen Geſandten Freiherrn 
v. Otterſtädt und bei dem Miniſter des Auswärtigen Baron Türkheim. 

Außerdem Jagden, Ansfahrten uſw. Ich wär plötzlich, wie im Traum, 

Ehemann geworden. Nach mehrtägigem Aufenthalt in Karlsruhe 
reiſten wir ab, nach Hauſe zu den Eltern..“ 

Eine Feudenheim betreffende Urkunde von 1275. 
Unter den neueren Erwerbungen des Großh. Generallandesarchlos in 
Karlsruhe befindet ſich folgende, 1904 angekaufte Urkunde, die als 
älteſtes im Original erhaltenes Dokument der Geſchichte des ſeit 

Anfang dieſes Jahres mit Mannheim vereinigten Dorfes Feudenheim 
von Jutereſſe iſt. Sie betrifft einen Verkauf von Gütern in der Ge⸗ 
markung Feudenheim an das Kloſter Neuburg. Dieſes um 1150 von 
Lorſch aus gegründete, 11905 in ein Nonnenkloſter nach der Regel 

des heil. Beuedikt umgewandelte Uloſter (das ſpätere Stift Neuburg 

bei HReidelberg) ſuchte in jenen Jahren ſeinen Grundbeſitz in der Rhein⸗ 

ebene zu erweitern und fand in dieſem Beſtreben Entgegenkommen 
beim nachbarlichen Adel. Die in der Urkunde genannten Herren von 
Hirſchberg hatten ihre Stammburg bei Schriesheim; Merkelin · von 

Kirſchberg kommt auch 1306 im Wormſer Urkundeubuch (II, 25) vor. 

Herwich von Steina eutſtammt, wie das Wappenbild in ſeinem Siegel, 
die Harfe, erweiſt, der gleichen Familie wie die Landſchaden von Steinach. 

Die auf einem Pergamentſtreifen kleinſten Formats geſchriebene 
Urkunde lautet: 

„Nos herwicus dés de Steina et nos Johes dẽs de Hirzbé 

tenore p'sentiũ prestam qd nos quedam bõa in vitenheim XVII maldꝰ 
tritici et siliginis annuatim soluentia que iure hereditario possedim 9 

d'nabo in Nwenburg vendidimus libere et absqz ulla inpeticiõs ꝑpetuo 

Ppossidenda ità tam', ut de bonis supradẽs canonicis in Worm' IIIIor 

maldra aauatim psoluant 9. In cui' rei testimonid presenté litt'am 

9Scribi fecim' et sigillis nris et sigillis merkelini et cunr. de hornegge 

9munitam. Datu anno dai M c& LXXV. Testes huius rei süt Mer- 

kelin' de hirzbę, Tuto de Winheim, Cunr/ de hornekke, Berwolfus 

scultet' et herbord' de Ulvensheim et alii. 

Or. Perg. Von den drei angehängten Siegeln fehlt Nr. 5 (rechts). 
Nr. 1 (beſchädigt) ſchildförmig, Hirſchgeweih in damasziertem Schild. 

I SI... . IOHANNIS. [DE· HIRZ REROI. Nr. 2. Desgl., Harfe. 
1 8² [HEKIRTWICI- DE-. STEINA· 

Su deutſch: 

Wir Verwich von Steinach und Johannes von Hirſchberg tun 

durch den Wortlaut vorliegender Urkunde zu wiſſen, daß wir gewiſſe 
Güter in Feudenheim, die jährlich 1 Ralter Weizen und Spelz ein⸗ 

bringen und die wir durch Erbrecht befitzen, den Kloſterfrauen in Neu⸗ 
burg frei und ohne jede Auflage verkauft haben zu dauerndem Eigentum, 

ſo zwar daß von genannten Gütern den Domherren zu Worms jähr⸗ 
lich vicr Malter entrichtet werden. Des zum Zeugnis kaben wir 

gegenwärtige Urkunde ſchreiben und mit unſeren Siegeln, ſowie mit 
denen des Merkelin und des Konrad von Horneck, bekräftigen laſſen. 
Gegeben im Jahre des Herrn 1275. Feugen dieſes Rechtsgeſchüftz 
find: merkelln von Hirſchberg, Tuto von Weinheim, Honrad von 
Korneck, Berwolf der Schultheiß und Herbord von Ilvesheim ſowie 
andere. 
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Alteriums fundt auf der „Hochſtätt“ bei Seckenheim. 
Die Nachforſchungen des Altertumsvereins bei den Baggerarbeiten der 
Eirma Gebr. Kratz, die in entgegenkommendſter Weiſe die Beobachtungen 
weiter geſtattete, find von großem Erfolge begleitet geweſen und haben 
zu wichtigen Reſultaten aus den verſchiedenſten vorgeſchichtlichen Pe⸗ 
rioden geführt. Guerſt ſind 6 Skelettgräber aus der jüngeren Ste in⸗ 
zeit zum Vorſchein gekommen, aus denen drei Gefäße geborgen werden 
konnten, die der Gattung der ſogenannten „ſchnutverzierten“ Gefäße 
angehören. Es iſt das erſte Mal, daß dieſe Gattung, die in das Ende 
des dritten Jahrtauſends v. Chr. gehört, in dem hieſigen Gebiete auf⸗ 
taucht. In die Feit um die wende des erſten Jahrtauſends bringt 
uns ein Urnengrab einer Brandbeſtattung aus der jüngſten Bronze⸗ 
zeit: in einer größeren Urne ſtaken neben der Aſche des verbrannten 
Coten noch 6 kleinere Gefäße als Beigaben; das merkwürdigſte an 
dieſem Funde war, daß beim Auseinandernehmen an einer Scherbe 
wohl erhalten noch ein Stück Schafwolle klebte. Das Wichtigſte ſind 

eine ganze Keihe von Wohngruben, die aus der Spätlatenezeit 

ſtammen, alſo bereits in den Anfang unſerer chriſtlichen Seitrechnung 
fallen. Wenn es auch bei der Art, wie gearbeitet werden mußte, nicht 
möglich war, den genauen Grundriß all dieſer einzelnen Wohnſtellen 
feſtzuſtellen, was ſpätere Nachgrabungen im anſtoßenden Gelände noch 

tun müſſen, ſo konnte doch das Hausinventar im großen ganzeu gerettet 

werden. Die ſcherben dieſer Tongefüße — dieſe ſind es ja hauptſäch⸗ 

lich — zeigen uns in allmählicher Entwicklung das Fortſchreiten vom 
einfachen prähiſtoriſchen Brand bis zur vollkommenen römiſchen Brenn⸗ 
technik, deren Gefäße ſich deutlich in ihren Formen an die alten ein⸗ 
heimiſchen anlehnen. Da die Leute nicht gerade reich geweſen zu ſein 

ſcheinen, ſo ſind feinere Importſtücke aus der Fremde ſelten; nur 
wenige ſcherben jener ſchönen römiſchen Sigillataware haben ſich ge⸗ 
funden, die aber noch nicht in Deutſchland, ſondern in Gallien gearbeitet 
ſind; auch zwei Fibeln zeigen bereits die frührömiſche Form; äls einziges 
Waffenſtück konnte eine Lanze geborgen werden. Im ganzen ſtimmt 

der Jnhalt der Wohngruben mit den Wohngrubenfunden des vergangenen 

Frühjahrs in Feudenheim überein, die höchſt wahrſcheinlich den erſien 

germaniſchen Einwanderern in unſerer Gegend angehören. ?o werden wir 
auch dieſe Ceute der erſten germaniſchen Beſiedelung der unteren Reckar⸗ 

gegend zuweiſen müſſen, den ſog. „Neckarſueben“, die um die Wende 

unſerer Seitrechnung von dem hieſigen Gebiete Beſitz ergriffen hatten und 
nun allmählich den Einfluß der ſoviel höheren römiſchen Kultur des 
linken Rheinufers immer ſtärker in ſich aufnahmen. Da dies früh⸗ 
germaniſche Dorf mehrere Jahrzehnte ſicher beſtanden hat, ſo müſſen 
auch die Gräber der Bevölkerung vorhanden ſein, die bislang zwar 
noch fehlen, aber in der nächſten Umgebung noch im Verborgenen 
ruhen werden. Von den Erzeugniſſen der am gleichen Platze früher 
ſchon gefundenen römiſchen Töpferei hat ſich bisher nichts in dieſen 
Wohngruben gefunden; ſo gibt alſo die Anlage dieſer Töpferei um 

100 nach Chr. ungefähr die untere Feitgrenze für das Beſtehen dieſe⸗ 

Teiles der germaniſchen Anſiedlung an. 

„Herrsett von Mannheim“. Bei 8. Hetzel, Wie der 
Deutſche ſpricht (Leipzig 1896) findet ſich S. 139 s. v. Herrgott der 
Ausruf verzeichnet: herrgott von Mannheim! Welche Bewandtnis 

hat es mit diefen Ausrufd Dr. A. Becker. 
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II. Aus Mittelalter und Reureit. 

C 471. Frankenthaler Porzellanfigur, unbemalt, die Göttin der 
Landwirtſchaft und des Obſtbaues „Ceres“ darſtellend. WBeßt 
Figur, in faitenreichem, die Arme, linke Bruſt und linkes B 
freilaſſendem Gewand, den an einem Mauerreſt lehnenden Pflug 
mit der rechten, mit der abgebrochenen linken Hand ein Füllhorn 
haltend. Als Haarſchmuck Kränzchen von Getreideähren. Auf 
dem Sockel eingedrückt: LI. und I. G. Jedenfalls Frankenthal. 
Um 1780. Höhe 32 cm. 

C 483. Fayencegefäß in Form eines im Kraut liegenden Kanin⸗ 
chens, bunt bemalt; das Kraut den Unterteil, das Kaninchen den 
Beckel bildend. brikat Hornberg (ohme Stempel). Um 1650. 
Künge 16,5 cm, Eöthe 10 cm. 

C 484. Feue feſt loß in Fin⸗ eines rotbrann bemalten Sier⸗ 
körbchens mit zwei Henkeln. Die zwiſchen grün, gelb und rot
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gemalten Kohlblättern liegenden 10 Eier bilden den Veckel. Auf 
dem Boden Stempel: HONNBRRG. Um 1860. Kg. 16, Nh. 10 cm. 

C 485. Fayencegefd 
Ente. Auf dem 
und 5. Um 1850. Kg. 15, Uh. s cm. 

C 486. Fayencegefäß in Form einer bunt bemalten zwiſchen 
Hohlblättern in einem dunkelvioletten Körbchen liegenden Hhenne. 
Auf dem Boden Stempel: HORNBERG. Um 18860. Lg. 15, Hh. 15 em. 

C 487. Mosbacher Fayencekrug mit Henkel und Sinndeckel und 
zinnerner Bodeneinfaſſung. Ber Krug und henkel mit dunkel⸗ 
blauen und violetten Streifen und Blumenbuketts bemalt. In der 
mitte des mit einem Knopf verſehenen Deckels gegoſſenes Zinn⸗ 
medaillon: Adam und Eva im Schatten eines Baumes inmitten 
vieler Tiere liegend, links im HFintergrund die untergehende Sonne. 
Umſchrift des Medaillons: G0TT SCHVFF DIE WELT UND 
NOCH ERHÆLT. öIwiſchen dem Medaillon und einer dasſelbe 
umgebenden dreifachen Sierlinie noch eingraviert N WAR 3. 

»Auf dem Boden unter Glaſur hellviolett ſigniert: C. T. (ver⸗ 
ſchlungen). Fabrikat Mosbach. Um 1790. Hh. (mit Deckelknopf 
22,5 cm, (ohne denſ.) 18,5 cm, ob. Dm. 9,5 cm. 

C 488. Uhrgehäuſe von weißer Fayence, in Geſtalt einer Vitrine 
im Empireſtil. Fabrikat Grünſtadt um 1820. Hh. 21,5 em, gr. 
Br. (an den Füßen) 15,5 em. 

C. 489. Blumentopf von weißer Fayence. In Relief am oberen und 
unteren Rande mit Ornamenten geſchmückt, die oben durch zwei 
kleinere männliche Masken, unten durch zwei geflügelte Sphinxe 
unterbrochen ſind. Zwiſchen Masken und Sphinxen beſinden ſich 
vier Roſetten. Fabrikat Grünſtadt, um 1800. Sylinderförmig. 
Hh. 11,5 cm, ob. Dm. 17,5 em. 

C 490. Durlacher Fayencebecher, mit Blumen und Einzelblättern 
bunt bemalt. Fabrikat Durlach. Um 1820. Fh. 10,8, ob. Dm. 

9,4, unt. Dm. 7 cm. 
C 491. Mosbacher Fayencevaſe mit zwei Henkeln, bemalt mit 

bunten Blumenbuketts auf dem Ceib und Einzelblumen am Sockel, 
Sockelrand, Knauf und oberer Rand je mit carmoiſinroten Streifen 
bemalt. Auf der Innenſeite des Sockels blau bezeichnet: MoB 

(verſchlungen) mit Kurgut. Mosbach um 1790. HFh. 21,5 em, 
ob. Dm. 7,5 cm, unt. Dm. 9 em. 

J 30. Monſtranz. Silber und Hupfer, teilweiſe vergoldet, wie der 
Kuß, der Unauf, der Strahlenkranz und die auf dem Vorderteil 

aufgelegten Engelsköpfe und Beiligenſigur. Das Ganze in Früh⸗ 
rokoko gehalten. Das Glas des Behälters fehlt. Auf der Kück⸗ 
ſeite des Türchens zum Behälter eingraviert das Jeſuitenzeichen: 
Kreuz I H S, darunter flammendes HFerz. Um 1720. (Aus Mann⸗ 
heim ſtammend.) Ganze kih. 54 cm, Lg. des Fußes 14 cm, Br. 
desſ. 9 em. 

U123. Farbige Tongruppe „Pietà“. Die in ein rotes Gewand 
mit umgelegtem faltenreichen dunkelblauen Mantel gehüllte Maria 
wiſcht dem mit ſeinem Gberkörper auf ihren Knieen liegenden 
Chriſtus mit der rechten Hand den Todesſchweiß von der Stirn. 
Aus dem Taubergrund ſtammend. Ende des 18. Jahrh. Unbe⸗ 
zeichnet. (Kückſeite hohl.) Geſamtlänge 30 cm, Hh. 21 em. 

U124. Modellierung in gelblich⸗weißem gebranntem und glaſtertem 
Ton. In Flachrelief mit Rokoko⸗Umrahmung: Eberjagd, reich 
bewegt durch Jäger zu Pferd und zu Fuß mit Speeren bewaffnet. 
Abguß einer jedenfalls von Joh. Pet. Melchior gefertigten 
Modellierung. Um 1780. 14:25,5 cm. 

U125. Griginalmodellierung in rot und braun bemaltem Gips 
von Joh. Pet. Melchior: Sieben mit einander ſpielende Putten, 
in Hochrelief auf ovaler Platte. Auf der Rückſeite bezeichnet: 
P. M. 76 (1776). 11,5: 13,5 cm. 

U126. Originalmodellierung in grau getöntem Gips von Joh. 
Peter Melchior: Frauenbüſte in Kochrelief, im Proſil nach 
rechts, mit leichtem vom Faar nach der Bruſt wallenden Schleier. 
Am unteren Abſchnitt bezeichnet: P. M. 76 (1776). Rechteckige 
Platte 15: 12.:m. (Hiervon ein neuer Abguß.) 

VI. Bilderſammlung. 
O 46. Oelbildnis des Fofbildhauers P. A. von Verſchaffelt 

(geſt. 1795). Bruſtbild als Ritter des päpſtlichen Chriſtusordens 
in ſchwarzem Ordensmantel mit rotem Kreunz. Die Hände auf 
eine Büſte geſtützt, in der rechten eine Reißfeder haltend. Unbez. 
69:51 em. In altem dunkelbraunem Kolzrahmen mit Goldleiſte. 

O 47. Oelbildnis der Margherita Chichinier aus Rom, mit 
der ſich Verſchaffelt Ende der 1ꝛ40 er Jahre in erſter Ehe ver⸗ 
heiratete, Mutiter der Urſula von St. Martin und der Sylvia Mai. 
Bruſtbild als Urania mit Tellurium und aſtronomiſchen Inſtru⸗ 
menten. Unbez. 65: 5 1. In altem breitem ſchwarzem Goldrahmen. 

O 48. Oelbildnis der Marie Francoiſe de Mauroy, die 
Verſchaffelt 1759 in zweiter Ete heiratete. Bruſtbild in pelz⸗ 
beſetztem ausgeſchnittenem blauen Kleid, mit ſchwarzem Hut. 

in Form einer bunt bemalten ſchwimmenden 
den eingedrückter Stempel: HORNRBERG 

  

flfalt in der Rechten Miniaturbild ihres Mannes, O 46 eotſprechend 
60: 52 cm. In altem dunkelbraunem Rolzrahmen mit Goldleiſte. 
— VIII. Siblistheknk. 

B 44f. Blos, Wilhelm. Badiſche. Revolätionsgeſchichten aus den 
Jahren isss und 1849. (Freiſchärler als Titelvignette.) Mann⸗ 
heim 1910. 166 5. — 

56b. lHhegewald, Keonhard. Badiſche Geſchichte nach der 
Tendenz des neunzehnten Jahrhunderts. Mannheim 1840. 56 8. 

58ab. Heuniſch, A. J. vV. Der Erdball und ſeine Völker. Be⸗ 
ſchreibung des Großherzogthums Baden. Mit einer Uöhenkarte 
und vielen Abbildungen. Stuttgart 1856. 204 5. 

B 58af. Heuniſch, A. J. V. Das Großherzogthum Baden, hiſtoriſch⸗ 
geographiſch⸗ſtatiſtiſch⸗topographiſch beſchrieben, mit Beigaben ve 
J. Bader. mit einer illuminierten Karte des Großherzogthu 
Baden im Maßſtabe von 1:450 000 (fehlt). Reidelberg 1887. 795 S8. 

B 64bf. Mall, J Handbuch für alle großherzoglich badiſchen Staats⸗ 
behörden, worin enthalten 1.) die fämmtlichen Städte, Dörfer, 
weiler und Höfe ... 2.) Die Eintheilung dieſer Städte, Dörfer 
. .. 5.) Die Waſſer⸗ und Straßenbau⸗Inſpektionen und Haſſen 
. . öffentlichen und Privatlagerhäuſer. Karlsruhe 1851. 481 S5. 

B 108 tb. Braunſchweigiſches Magazin. Im Auftrage des 
Geſchichtsvereins für das Herzogtum Braunſchweig herausgegeben 
von Dr. Paul Simmermann. Fünfzehnter Band, Jahrg. 1909 u. ff. 
Wolfenbüttel 1909 ff. 

B 345n. Mehlis, C. Beiträge zur Geſchichte der Markgenoſſen⸗ 
ſchaften und der Haingeraiden im mRittelrheingebiete. Benrog⸗ 
zur Landes⸗ und Volkeskunde von Elſaß⸗Cothringen und den an⸗ 
grenzenden Gebieten XXXVII.) Herausgegeben vom Altertums⸗ 
verein für den Kanton Dürkteim. Straßburg 1910. 90 5. 

C 95b. HBeidelberg⸗Handſchuhsheim. Feſtſchrift zur Einweihung 
der Evangeliſchen Friedenskirche am 29. Juni 1910. Mit zahl⸗ 
reichen Abb. [Auffütze v. K. Chriſt, Gilg u. H. Behaghel.] 
Heidelberg. 60 S. 

956. Hannover. kfannoverſche Geſchichtsblätter. Monatsſchrift. 
2. u. 5. Jahrg. (1890, 1900) 40. 
4., 6. u. ff. Jahrg. (1901. 1903 ꝛc.) 80. 

95f. Jürgens, O. Katalog der Stadtbibliothek zu Fannover. 
Hannover 1901. 783 5. 

152 gm. Waldſchmidt, Wolfram. Altheidelberg und ſein Schloß. 
Kulturbilder aus dem Feben der Pfalzgrafen bei Rhein. Mit 
115 Abbildungen. Jena 1909. 285 8. 

403 g. II Figlio delle Selve. Favola pastorale. Muſif von 
Ignaz Folzbauer. Mannheim [1753J. 58 8. 

404a. Adriano in Siria. Dramma per Musica von Igu az 
Kolzbauer und metaſtaſio. Mannheim 1769. 100 b6 8. 

404b. Laà Buona Figliuola Zittella. Dramma Giocoso per 
Musica von Niccolo Piccini u. Polisseno Fegejo. Maunheim 
1769. 69＋6 5. 

404c. L'isola d'amore. Azione comica per musica von An- 
tonio Sacchini. Mannheim [1769J. 71 S. 

404d. L'amante di tutte. Dramma giocoso per Musica [von 
Galuppil. Beigeb.: L'Amour et Psiché, ballet héroique. 
Mannheim 1770. 72＋6 8. 

C 404e. Catone in Utica. Dramma per musica von Niecolo 

Piccini und Metastasio. Mannheim 1770. 78 S8. 

C 404f. II filosofo di campagna. Dramma giocoso per Musica 
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von Galuppi. Mannheim [1771J. 71 8. 
C 404g. Gli stravaganti. Azione comica per musica von 

Niccolo Piccini. Beigeb.: Orphée et Euridice. Ballet 
héroĩque. Mannheim 1771. 22415 5. 

C 404h. L'amore artigiano. Dramma giocoso per musica von 
Florian Gassmann und Goldoni. Mannheim [1772.] 109 8. 

C 4041i. La contadins in corte. Operetta giocosa per musica 
von Antonio Sacchini. Mannheim [1772J. 

C 404k. Temistocle. Dramma per musica von Joh. Chriſt. 
Bach und Metastasio. Mannheim 1772. 94 8. 

C 484i. Hausmann, Joh. Friedr. Ludw. Geologiſche Bemerkungen 
über die Gegend von Baden bei Raſtadt. — Aus dem zweiten 
Bande der Abhandlungen der Königlichen Gefellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Söttingen. Söttingen 1844. 42 S. 4“. 

D 2dd. Ahnentafel des Rechtsanwalts und Stadtrats in Mannheim 
Ernſt Baſſermann, mitglied des Deutſchen Reichstages. Frank⸗ 

furt a. M. 1910. 21 S5. 8“. ̃ 

D 2p. Haug, Ferd. Nekrolog Karl Banmann T. (Ur. 2, 1910, 
der Südweſtdeutſchen Schulblätter. 5. 92—100.) 

D 66 bm. Pfaff, Fridrich. Die Sage vom Urſprung der Herzoge 
von Fähringen. (Sonderdruck.] [Freiburg 1910.J. 4 5. 
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heimer Eeſchichtsblätter. 
Monatschrift für die Geschichte, Altenums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

XI. Jahrgang. 

Fährlich 12 nummem, für Uereinsmitglieder unentgellic9 Ndonnementsprels tür nichtmiiglieder: 4 Mu. Einzelnummer: 30 Pis. 
Frühere Jahrgänge: s Mk. Einzeinummer s0 Pig. 

Oktober 1910. 
    
  

  

Zum filbernen Hochzeitsfeſte des Großherzogspaares 
bringen auch wir unſere ehrerbietigſten Glückwünſche dar. Schon als Erbgroßherzog hat Großherzog Friedrich 
von Baden als Freund der Wiſſenſchaften und Künſte unſere Beſtrebungen und Arbeiten mit huldvoller Anteil⸗ 
nahme verfolgt und bereits im Jahre 1887 die hohe nade gehabt, das Protektorat des Mannheimer Altertums⸗ 
Vvereins zu übernehmen. Gleich ſeinem erlauchten Vater hat Großherzog Friedrich II. unſere Sammlungen zu 

wiederholten Malen durch ſeinen Beſuch ausgezeichnet und dabei ſeiner freudigen Genugtuung über die ſtattliche 
Mehrung des Vereinsbeſitzes Ausdruck verliehen. Bei feierlichen Anläſſen erſchien der verehrte Protektor, wenn 
die Verhältniſſe es irgend geſtatteten, perſönlich in unſerer Mitte, um ſich ſelbſt von dem erfreulichen Weiter⸗ 

gedeihen des Vereins und der glücklichen Löſung neuer Aufgaben zu überzeugen. Erinnert ſei nur an die 
Schillerfeier von 1905 und an die verſchiedenen von uns veranſtalteten Ausſtellungen, vor allem aber an die 

Feier des 50jährigen Beſtehens unſeres Vereins und die damit verbundene Jubiläumsausſtellung im Großh. Schloſſe. 

Mit beſonderem Danke durften wir es begrüßen, daß in den meiſten Fällen, wo wir uns der gnädigen 

Gegenwart unſeres hohen Protektors zu erfreuen hatten, auch ſeine erlauchte Gemahlin, Großherzogin hilda, 
uns müt ihrer Anweſenheit beehrte und den Unternehmungen unſeres Vereins freundliches Intereſſe zuwandte. 

Tiefe, aufrichtige Dankbarkeit erfüllt uns für alle die vielen Beweiſe fürſtlicher Huld, für die mannig⸗ 

fache wertvolle Förderung, die wir von dem erlauchten Jubelpaare erfahren durften, und in treuer Ergebenheit 

vereinigen wir unſere Wünſche mit denen des ganzen badiſchen Landes: 

Gott ſchütze und erhalte unſer Großherzogspaar zum Heil und Segen des Badnervolkes! 

    

Inhalts⸗verzeichnis. 
Fürſt Karl Chriſtian und Fürſtin Karoline von Naſſau⸗Weilburg. 

Von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. — ſStammtafel der Familie 
Hannong. Von Eriedrich N. Hofmann, Konſervator des bayr. 
Nationalmuſeums in München. — Neues von Ciſelotte. Mitgeteilt von 
Hans F. Helmolt in München. — Miscellen. — Neuerwerbungen 
und Schenkungen. — Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
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ürſt Karl Chriſtian und Fürſtin Karoline 
von Naſſau⸗Weilburg. 

Von Profeſſor Dr. Friedrich Walter.     

     

   
   
    
   
   
   

  

verwandtſchaftlichen Beziehungen der badiſchen 
rfamilie zum Hauſe Naſſau reichen weit zurück. 

richs Mutter war eine oraniſche Prinzeß, die 
es Fürſten von Naſſau⸗Dietz; 172 ward ihr 
Ceeuwarden geſchloſſen. Auch die Cinie Naſſau⸗ 
unter den Vorfahren des Urgroßvaters unſeres 
vertreten, wofür man die genauen Nachweiſe 
hnentafeln finden kann. Allerdings nimmt 
Sweig des Dauſes in Karl Friedrichs Ahnen⸗ 

eren Raum ein. 

Mannesſtamme erloſchen iſt. 
ſchiedenen Spaltungen des walramiſchen Sweiges in Naſſau⸗ 
Saarbrücken, Naſſau⸗Weilburg, Naſſau⸗Idſtein, 

Uſingen uſw. und begnügen uns, daran zu erinnern, daß 
hherzog Wilhelm von Naſſau (F 1830) im Jahre 1816 nach 

Bei der Cänderteilung von 1255 gliederte ſich be · 
kanntlich der naſſauiſche Stamm in zwei Hauptlinien: die 
walramiſche, in der das herzogliche Haus Naſſau fortlebt, 

  

und die jüngere ottoniſche, die mit den Prinzen von Granien 
auf den niederländiſchen Thron gelangte und jetzt im 

Wir übergehen die ver⸗ 

Naſſau⸗; 

Erlöſchen der Linie Uſingen, die ſeit den Rheinbundstagen 
den Herzogtitel führte, die ſämtlichen walramiſchen Be⸗ 
ſitzungen vereinigte, wie ſie ſich nach mancherlei Veränderungen 

im Herzogtum Naſſau konſolidiert hatten. 
und Nachfolger war Berzog Adolf von Naſſau, ſpäter 
Großherzog von Cuxemburg 1905), der Vater der Groß⸗ 

Deſſen Sohn 

herzogin Hilda von Baden. Herzog Wilhelms Großvater, 
Fürſt Karl Chriſtian von Naſſau⸗Weilburg, und deſſen 
Gemahlin, die oraniſche Prinzeſſin Karoline, denen dieſer 
Aufſatz gilt, ſind alſo die Ururgroßeltern unſerer Groß⸗ 
herzog in. 

Karl Chriſtians Reſidenz war in unſerer linksrheiniſchen 
Nachbarſchaft, in dem jetzt bayeriſchen Städtchen Kirchheim⸗ 
bolanden am Fuße des Donnersbergs. Die Herrſchaft 
Kirchheim war 1595 aus Sponheim'ſcher Hinterlaſſen⸗ 

ſchaft durch Heirat der Erbtochter an das naſſauiſche Haus   



195 

gekommen. Durch Vertrag mit Hurpfal; von 1706 brachte 
Karl Chriſtians Großvater Graf Johann Ernſt von Naſſau⸗ 
wWeilburg infolge Tauſchs das bisher pfälziſche Amt 
Bolanden an ſich. Nach den im weiteren Verlauf des 
18. Jahrhunderts erfolgten Veränderungen beſtanden die 
am Donnersberg und im ſog. Gau gelegenen naſſauiſchen 
Beſitzungen aus folgenden Gebieten: Amt Uirchheim mit 
den Herrſchaften Bolanden⸗Stauf, Amt Alſenz und Amt 
Jugenheim lzwiſchen Al⸗ 
zey und Ureuznach), wo⸗ 
von die beiden erſteren 
Aemter Naſſau⸗Weil⸗ 
burg, letzteres Naſſau⸗ 
Saarbrůcken gehörte. Erſt 
unter Harl Chriſtians 
Regierung wurde Kirch⸗ 
heim naſſau⸗weilburgſche 
Reſidenz, was viel zum 
Aufſchwung dieſer Stadt 
und des zugehörigen 
Landſtrichs beitrug. 

Die Seiten Robes⸗ 
pierres und Bonapartes 
haben mit den Spuren 
des naſſauiſchen ancien 
régime jenſeits des 
Rheines recht gründlich 
aufgeräumt. Von dem 
Hirchheimer Schloſſe, zu 
dem Uarl Chriſtian den 
Grundſtein legte, iſt heute 
ſozuſagen nichts mehr 
vorhanden. Es war ein 
vornehm ausgeſtattetes 
Herrenhaus, nur einge⸗ 
ſchoſſig, aber mit hohem 
Manſardendach. Samt 
dem im Derſailler Stil 
angelegten Schloßgarten 
wurde es 1794 von den 
franzöſiſchen Republika⸗ 
nern als Nationaleigen⸗ 
tum erklärt. Mancherlei 
Plünderung und Gewalt⸗ 
tat erlebte es mit Stadt 
und Land in jenen ſturm⸗ 
bewegten Jahren der 
franzöſiſchenOkkupation. 
Schloß und Garten gingen 
180ẽ in Privatbeſitz ũber; 
der neue Eigentümer 
ließ den während der 
Revolutionszeit ſtark beſchädigten Mittelbau und den weſt⸗ 
lichen Flügel abbrechen, der Oſtflügel wurde reſtauriert. 
1861 brannte das Schloß ab. Das Gebäude, das heute 
dieſen Namen trägt, wurde unter Verwendung übrigge⸗ 
bliebener Bauteile auf den alten Grundmauern errichtet. 
Der Schloßgarten mit dem ehemaligen fürſtlichen Ballhauſe 
dient jetzt den Swecken einer Arbeitererholungsanſtalt. 

Eine tiefe Uluft trennt hier Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart. Dieſer mangelnde Zuſammenhang beeinträchtigt die 
Pflege der Kenntnis und des Verſtändniſſes deſſen, was 
die ehemalige naſſauiſche Candesherrſchaft in dieſer Gegend 
und für dieſe Gegend gewirkt hat. Aber gerade darum 
iſt es angebracht, bei Gelegenheit die Erinnerung daran 
wie der aufzufriſchen, wofür Karl Chriſtians Ceben und 
Regierung beſonders geeignet iſt. 

Eine kurze zeitgenöſſiſche Biographie des vortrefflichen 
Fürſten hat ſein Miniſter, Freiherr Friedrich Cudwig 
von Botzheim, fürſtlich Naſſau⸗Weilburgiſcher Regierungs⸗   

  
Fürſt Karl Chriſtian von Naſſau⸗Weilburg 

nach dem Uupferflich von Ernſt 
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und Hammerpräſident, im Januar 1789, wenige Wochen 
nach dem Hinſcheiden ſeines Herrn unter folgendem Titel 
veröffentlicht: „Kurze Cebens⸗Geſchichte des den 
28. November 1788 zu Münſter Dreißen bey Uirchheim 
verſtorbenen Fürſten Carl von Naſſau-Weilburg (ge⸗ 
druckt bey Heinrich Frey in Wiesbaden 44 S. 41). Nach 
dem Tode Harls legte Frh. von Botzheim ſeine Aemter 
nieder und zog ſich ins Privatleben zurück (F 1802). Sein 

Nachfolger wurde der 
Studiengenoſſe des neuen 
Fürſten, Hans Chriſtof 
Ernſt von Gagern. Der 
Botzheim'ſchen Schrift 
folgt unſer Aufſatz als 
Hauptquelle. Sehr viel 
aus führlicher und farben· 
reicher hätte er werden 
können, wenn die Seit 
geſtattet hätte, die Akten 
des kgl. Staatsarchivs in 
Wiesbaden und des her· 
zoglich naſſauiſchenhhaus⸗ 
archivs in Biebrich ein⸗ 
zuſehen, wozu dieſe Seilen 
vielleicht andere anregen 
werden. 

Harl Chriſtians Wiege 
ſtand in dem Cahnſtädt⸗ 
chen Weilburg, das auch 
der Geburtsort des 
Hönigs Adolf von Naſſau 
iſt. Dort wurde er am 
16. Januar 1755 als 
einziger Sohn des Fürſten 
Harl Auguſt geboren. 
Auch ſeine Mutter war 
naſſauiſchen Geblüts: 
Auguſte Friederike Wil⸗ 
helmine von Naſſau⸗ 
Idſtein. Da ihn ſein 
vater in den Jahren der 
Entwicklung vollſtändig 
den Einflüſſen des Hofes 
entziehen wollte, übertrug 
er die Erziehung dem 
däniſchen Oberſten de 
la Pottrie in Cauſanne, 
wohin der neunjährige 
Prinz überſiedeln mußte. 

Die Wahl des Er⸗ 
ziehers war gut. La 
Pottrie bildete den ſeiner 

Obhut arvertrauten Prinzen zu einem tüchtigen und er⸗ 
fahrenen Menſchen heran, zu einem biederen Deutſchen, w 
der Vater es wünſchte. Wie ſehr die Erziehungs 
ſeiner Erwartung entſprach, davon gab das Leben 
Fürſten Harl das beſte Seugnis. „Er war — nach 
Worten ſeines Biographen — ſelbſt als Jüngling 
Mann ein Muſter der Beſcheidenheit, auch von 
Stand und übrigen perſönlichen Vorzũgen ſo weni 
nommen, daß er in ſeinem ganzen Leben mit nie 
perſönlichen Widerſpruch oder Nangſtreit getreten 
ſich jemalen, ſelbſt in den Jugendjahren, herabz 
war unſerm Fürſt Carl ein beſcheidenes und geſ. 
nehmen ſo eigen geworden, daß er dadurch in de 

) Das freundliche Entgegenkommen der Naſſauf 
bibliothek in Wiesbaden ermöglichte die Durchſicht der 
die auch von Stramberg in ſeinem Rheiniſchen Antiquaz 
Band 3, S. 622 ff. benützt wurde. — Danach auch d 
Allg. Deutſchen Biographie. 

 



  

  19 

in Frankreich England⸗ und⸗Dolland Varzüge einerntele 
auf die er ſich nie Rechnung gemacht hatte.“ 

Sein Erzieher La: Doitrie, dem er allezeit dankbar 
zugetan blieb, wurde Statthalter von Naffau⸗Weilburg und. 
Thef aller fürſtlichen Behörden, als 1755: Fürſt Karl Auguſt 
ſtarbe und der, erſt achtzehniährige Erbprinz unter Naſſau⸗ 

Uſingiſcher Vormundſchaft die Regierung antrat. Im Jahre 
1e5d: übernahm Harl Chriſtian, nachdem er mit kaifer⸗ 
licher Zuſtimmung als 
volljãhrig erklärt worden 
war, ſelbſtſtändig die 
Leitung ſeines kleinen 
Fürſtentums. 

Sich nur in ⸗dieſem 

kleinen Cande zu be⸗ 
tätigen, genügte ihm in 
den erſten Jahren eben⸗ 
ſowenig, wie ſeinen Vor⸗ 
fahren. Wie ſein Vater 
trat er in nahe Bezieh⸗ 
ungen zum Militärweſen 
des oberrheiniſchen Urei⸗ 
ſes; bereits 1750 erhielt 
er vonſeinem Vater deſſen 
oberrheiniſches Ureis⸗ 
regiment und 1754 wurde 
er Generalmajor beim 
oberrheiniſchen Ureis. 
hohe militãriſche Aemter 
hatte ſein Großvater Jo⸗ 
hann Ernſt bekleidet. 
Dieſer befehligte 170̊ die 
Keichsarmee am Rhein, 
war kaiſerl. Generalfeld⸗ 
marſchall und Oberſt⸗ 
kommandierender der 
kurpfälziſchen Armee wie 
der oberrheiniſchen reis⸗ 
truppen. Johann Ernſt⸗ 
war auch Großhofmeiſter 
am kurpfälziſchen Hofe 
und ſtarb in Heidelberg 
1719. 

Gleich ſeinen Vor⸗ 
fahren unterhielt Harl 
Chriſtian zum benach⸗ 
barten kurpfälziſchen 
Hofe ein freundſchaft⸗ 
liches Verhältnis. Die 
entgegenkommende Auf⸗ 
nahme, die ihm Kurfürſt 
Härl Theodor bereitete, 
veranlaßte ihn, in pfälziſche Kriegsdienſte einzutreten. Er 
erhielt 1755 in Mannheim ein Infanterieregiment und 
wurde kurpfälziſcher Seneralmajor. Sein Biograph fügt 
dem bei, er habe die SHnade und Gewogenheit beider kur⸗ 
fürſtlichen Durchlauchten bis an ſein Lebensende zu erhalten 
gewußt, ſo daß er noch nach ſeinem Tode in Mannheim 
in glorreichem Andenken ſtehe. 

Eine Seit lang ſchien es, als ſollte ſeine Tätigkeit vor⸗ 
wiegend dem Ausland zu gute kommen. Der Wunſch, ſich 
mit der ſtammes verwandten Prinzeſſin Karoline von Naſſau⸗ 
Oranien zu verbinden, führte ihn 1755 nach den Nieder⸗ 
landen und im folgenden Jahre nach England. Als er 
von ort nach deni Haag zurückkehrte, wurde er zum 
Generalmajor in niederländiſchen Dienſten ernannt und 
erhielt das Jawort ſeiner Auserkorenen. „Der an körper⸗ 
lichem Wuchs und Geſichtsbildung ſelten ſchöne Mann ge⸗ 
fiel der Prinzeſſin Karoline bald ſo ſehr, daß ſie ſich ent⸗ 
ſchloß, keinem andern als dieſem ihre Hand zu reichen“. 

  

  
Fürſtin Karoline von Naſſau⸗Weilburg 

nach dem Hupferſtich von Ernſt 
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Ihr Vater Prinz Wilhelm IV. von Naſſau⸗Granien, 
Erbſtatthalter der niederländiſchen Republik, war ſchon 1751 
geſtorben; ihre Mutter, eine engliſche Prinzeſſm, Tochter 
Georgs II., die nach dem Tode ihres Gatten die Regent⸗ 
ſchaſt führte, begünſtigte die Verbindung und half die 
Schwierigkeiten beſeitigen, auf die anfangs die Suſtimmung 
der Generalſtaaten zu ſtoßen ſchien. Aber noch ehe die 
Hochzeit am 5. März 1760, im Haag gefeiert werden 

konnte?), verſtarb HKaro⸗ 
lineus Mutter. 

KHarl Chriſtian hatte 
mittlerweile den pfälzi⸗ 
ſchen Uriegsdienſt ver⸗ 
laſſen und das Gouver⸗ 
nement von Bergen op 
Soom erhalten. Er 
wurde nun zum General 
der Infanterie bei den 
holländiſchen General⸗ 
ſtaaten und Inhaber des 
Regiments Gberyſſel er · 
nannt. Im Jahre 1765 
beförderten ihn die Ge · 
neralſtaaten zum Gou⸗ 
verneur von Sluys in 
Flandern und zum Thef 
der Garde zu Pferd. 

Er reſidierte im 
Haag; 1763. unterbrach 
er ſeinen dortigen Aufent⸗ 
halt durch eine Reiſe 
nach Deutſchland, die er 
gemeinſam mit ſeiner 
Gemahlin unternahm. 
1769 begab er ſich mit 
ſeinem ganzen Hoflager 
nach Deutſchland u. bald 
wurde dieſes dauernd 
nach den deutſchen Be⸗ 
ſitzungen verlegt. Na⸗ 
mentlich Frh. von Botz⸗ 
heim, der zu Beginn des 
Jahres 1770 als Ge⸗ 
heimer Rat in naſſauiſche 
Dienſte trat und La Dot⸗ 
tries Nachfolger in der 
Ceitung der CLandesge⸗ 
ſchäfte wurde, hatte auf 
dieſe Entſcheidung ge⸗ 
drungen. 

Um die gleiche Seit 
bewarb ſich der Fürſt um 

die durch den Tod des Prinzen Friedrich von Pfalz⸗Swei⸗ 
brücken erledigte oberrheiniſche Kreis⸗Feldmarſchall⸗Stelle, 
trat aber trotz vorteilhafter Ausſichten zu Gunſten eines 
Mitbewerbers, des Prinzen Georg von Heſſen⸗Darmſtadt, 
zurück, um die entſtandenen Irrungen aus dem Wege zu 
ſchaffeu. Sein Biograph erwähnt dies als Seichen der 
Großmut und Gerechtigkeitsliebe des Fürſten und führt die 
Worte an, die Hurfürſt⸗Erzbiſchof Emmerich Joſef von 
Mainz über dieſen Schritt äußerte: „An dieſem edlen Sug 
erkennt man den braven Mann“. 

Als 1772 die Stelle des Generalfeldmarſchall⸗Ceut⸗ 
nants beim oberrheiniſchen Kreis frei wurde, übertrugen 
die Ureisſtände „ohngeſucht und aus eigener Bewegung“ 

2) Représentation de la ceréemonie du mariage du Prince de 
Nassau-Weilburg avec la princesse Caroline d'Orauje et Nassau, 
cëléhré mercredi le 5 Mars 1760 dans Peglise cathédrale de la Haie. 
Schöner figurenreicher Kupferſtich. T. P. C. Haag del., 5. Fokke sc. 
42:55 cm.



  

dem Fürſten dieſe Würde. Sehn. Jahre ſpäter, nach dem 

CTode des Prinzen Georg von Heſſen, wurde er ohne Ein⸗ 

rede und ohne daß ein Mitbewerber auftrat, einſtimmig 

zum Feld marſchall des oberrheiniſchen Ureiſes erwählt. 

Auch in niederländiſchen Dienſten ſtieg Fürſt Karl zu 
höheren Aemtern empor. 1772 wurde er Gouverneur von 

Maaſtricht. Da ihm dieſer Poſten aber die Verpflichtung 
auferlegte, jährlich einige Monate dortſelbſt zu reſidieren, 
und auch die politiſchen Verhältniſſe die Stellung des Fürſten 
in Holland erſchwerten, ſo folgte er dem Rate Botzheinis 
und gab die holländiſchen Dienſte auf, um ſich ganz der 
verwaltung ſeines deutſchen Lande, dem Wohle ſeiner 
Untertanen widmen zu können. 1784 verließ er mit ſeinem 
Sohne den niederländiſchen Dienſt und verzichtete auf alle 
Stellen und Einkünfte, die er dort inne gehabt hatte. 

Man darf ihn einen der ſympathiſchſten Vertreter der 
deutſchen Kleinſtaaterei jener Tage nennen. Als edler und 
tüchtiger Regent war er auf das Beſte ſeines Landes be⸗ 
dacht. Sweideutige Wege zur Erreichung eines Sieles 
lagen ihm fern. „In Denken, Leben und Wandel ein 
deutſcher Fürſt, voll Gutmütigkeit, Menſchenhuld und Gottes⸗ 
liebe“ — ſo hat Schubart Uarl Chriſtian charakteriſiert. 
Sein Biograpo und Miniſter v. Botzheim urteilt: „Wenn 
er über einen Geſchäftsplan ſich mit mir beſprochen hatte, 
widmete er demſelben ein kaltblütiges und ſtilles Nach⸗ 
denken, wobei er ſich niemalen übereilte; war aber der 
Entſchluß zur Ausführung einmal gefaßt, ſo konnte ich 
auch auf feſte Beharrlichkeit zählen, konnte unbekümmert 
meinen geraden Weg fortſchreiten und war ſicher, daß 
weder einheimiſcher, noch fremder Einfluß die mindeſte 
Planveränderung zu bewirken vermochte. Sein ausgezeich⸗ 
neter natürlicher Hang zur Verſchwiegenheit erleichterte alle 
Unternehmungen, und eine beſchloſſene Sache konnte ich 
zur Reife bringen, ehe oft eine einzige Perſon im Dienſt 
oder am Hof die Subereitung dazu gewahr worden war.“ 
Voll Genugtuung führt Botzheim an, daß ſeinem Herrn 
mit Ausnahme zweier Tauſchprojekte alle Unternehmungen 
geglũckt ſeien. 

vVon verdienſtvollen Schöpfungen, die unter Uarls 
Regierung im naſſau⸗weilburgiſchen Cande entſtanden, hebt 
ſein Vertrauter folgende als beſonders bemerkenswert her⸗ 
vor: die Begründung dreier Witwenkaſſen für die welt⸗ 
lichen Beamten, die Geiſtlichen und die Cehrer; die Stiftung 
eines beträchtlichen Armenfonds zur Beſeitigung des Bettels 
im Cande; die Belebung der Candeskultur durch anſehn⸗ 
liche Prämien; die Errichtung eines ſtändigen Fruchtma⸗ 
gazins, aus dem im Notfall der ganze Jahresbedarf gedeckt 
werden konnte; die allgemeine Verbeſſerung der Schulen; 
die ſeiner Dienerſchaft und allen Stiftungen des Landes 
hinterlaſſenen beträchtlichen Vermächtniſſe. 

In konfeſſioneller Hinſicht herrſchte im Anfang der 
Regierung des Fürſten ein unerfreulicher Suſtand der In⸗ 
toleranz. Die Lutheraner waren nur ſchwer zu bewegen, 
ihren hartnäckigen Widerſtand gegen die Duldung der anderen 
Honfeſſionen aufzugeben. Im Jahre 1777 verurſachte die 
Einführung eines unſchuldigen A⸗B.C⸗Buchs einen heftigen 
Sturm gegen die Regierung, aber dieſe ließ ſich nicht be⸗ 
irren, auf der betretenen Bahn des Ausgleichs fortzuſchreiten. 
Des Abc⸗Aufruhrs gedenkt das Gnädigſt privilegierte 
Hoblenzer Intelligenzblatt vom 7. März 177?: „Noch 
niemalen hat ein Aufruhr einen ſo geringen Stand und 
einen ſo lächerlichen Vorwand gehabt, als jener, welcher ſich 
unter den Bauern des Fürſtenthums Naſſau⸗Weilburg bey 
Gelegenheit eines auf dem Lande einzuführenden neuen 
A. B. C. Buches kürzlich ereignet hat. Allein 800 Mann⸗ 
heimer Soldaten, welche noch mit 100 Dragoner verſtärket 
waren, haben die Ruhe bald wiederum hergeſtellt.“ „Es 
war indeſſen, fügt Strambergs) hinzu, den Amtsinſaſſen von 

9 Stramberg, Rhein. Antiquarius II, 3, S. e8 I; danach obige Notiz. 
  

Hirchheim⸗Boland zu Ehren ſei das geſagt, keineswegs das 
unſchuldige Abc, ſo ihren Unwillen heraus forderte, ſondern 
er galt einigen darin aufgenommenen, den Lehrſätzen der 
reformierten Uirche entlehnten Stellen. Mit einer dem 
reformierten Bekenntniſſe zugetanen Drinzeſſin vermählt, 
Bater von Uindern, denen die reiche Oraniſche Erbſchaft, 
die Statthalterſchaft von Holland, beſchieden ſein konnte, 
hatte der Fürſt das lebhafteſte Intereſſe bei der Verſchmelzung 
der beiden einander ſo nahe ſtehenden Uirchen. Der Augen⸗ 
blick dafür war aber noch nicht gekommen.“ ̃ 

Frh. von Botzheim bemerkt über die namentlich von 
ihm befürwortete Politik der Toleranz und des konfeſſionellen 
Ausgleichs: „Geduld, Entſchloſſenheit und datz einige geiſt⸗ 
liche Hauptſtellen mit beſſer denkenden Männern beſetzt 
wurden, halfen das gottgefällige Duldungsſyſtem auch in 
dieſen Canden befeſtigen, ſo daß die Hatholiken ſelbſt in 
Weilburg ihren allſonntäglichen Gottesdienſt anjetzo ruhig 

ausüben; und den Keformierten iſt in eben beſagter Stadt 
vor einigen Jahren geſtattet worden, in der lutheriſchen 

Uirche ihren öffentlichen Gottesdienſt zu halten, und hatte 
ich das Vergnügen, die Fürſtin als eine Reformierte zuerſt 
an den lutheriſchen Altar führen zu dürfen.“ 

Eine Keihe von territorialen Fragen gelangte unter 
der Regierung des Fürſten Karl zu günſtigein Austrag. 
So wurde 1755 für das Amt Homburg im Weſtrich, das 
Naſſau⸗Weilburg gemeinſchaftlich mit Pfalz⸗Sweibrücken 
beſaß, das Uirchheim näher gelegene Amt Alſenz ein ⸗ 
getauſcht. Der Streit, den die Stadt Uirchheim wegen eines 
Waldbezirks mit benachbarten kurpfäl,iſchen und gräflich 
Wartenbergiſchen Ortſchaften führte, wurde 1771 gütlich 
beigelegt. Unter den weiteren Verträgen iſt der naſſauiſche 
Erbverein von 1785 als wichtigſier hervorzuheben?). 

Fünf Söhne und fünf Töchter gingen aus Karl Chriſtians 
Ehe hervor. Da miehrere Prinzen im frühen Uindesalter 
ſtarben, wurde der 1768 geborene Friedrich Wilhelm zur 
Nachfolge berufen. Anf Wunſch ſeines Vaters vermählte 
ſich Erbprinz Friedrich Wilhelm mit Luiſe Iſabella, der 
Erbtochter des letzten Grafen von Sayn⸗Hachenburg, deren 
Erbteil dem naſſauiſchen Hauſe zufiel. Bereits 1ꝰ8 wurde 
der Ehevertrag zwiſchen den beiden Fürſtenkindern ab⸗ 
geſchloſſen. Am 28. Nov. 1788 ſtarb Harl Chriſtian, be⸗ 
trauert von ſeinen Untertanen, die ihm viel Gutes und 
Segeusreiches zu verdanken hatten 

Im Jahre 1787 war ihm ſeine Semahlin Uaroline 
im Tode vorausgegangen. Der reformierte Hofprediger 
in Kirchheimbolanden, Johann Friedrich des Cotes, hat in 
ſeiner Grabrede das „moraliſche CLeben“ der tugendſamen 
Fürſtin geprieſen und in der Sprache der Seit ihre „ſchöne 
Seele“ geſchildert 5). Sie war eine fromme, freigebige 
Wohltäterin der Armen und rief edle Stiftungen ins Ceben; 
daher knüpfte die Ceichenpredigt an das Wort der Apoſtel⸗ 
geſchichte (X, 4) an: Dein Sebet und dein Almoſen ſind 
hinaufgekommen ins Gedächtnis vor Gott. 

Ihre liebſte Beſchäftigung war die Muſik, und ſolange 
es ihre Geſundheit geſtattete, war ein inehrſtündiges Mon⸗ 
zert in ihren GHemächern die Regel. Schubart, der Ge⸗ 
fangene von Hohenasperg, kommt in ſeinen „Ideen zu 
einer Aeſthetik der Tonkunit“ (Schriften, herausgegeben 
von ſeinem Sohne Ludwig Schubart WBand, S. 199), wo 
er die Muſikpflege der deutſchen Höfe behandelt, auf Naſſau⸗ 
Weilburg zu ſprechen: 

„Die jetzt regierende Fürſtin dieſes Hauſes hat ſich als 
Hennerin und Beſchützerin der Muſik einen großen Ruf 
erworben. Sie ſang ehemals vortrefflich; gewiſſe phyſiſche 
Gründe aber bewogen ſie, den Geſang fahren zu laſſen, 

) Abgedruckt in Moſers Patriot. Archiv Bd. VIII (17880. 
) Der ſeltene Druck: „Das moraliſche Leben der am 6. Mai 1787 

verherrlichten Fürſtin Caroliua zu Naſſau⸗Weilburg. Von Johenn 
Friedrich des Cotes. Fraukenthal 17868“ wurde uns gleichfalls von 
der Wiesbadener Candesbibliotzek zur Verfügung geſtellt. 
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und ſich ganz dem Clavier zu widmen. Sie ſpielt ſchwere 
Concerte von Schobert, Bach, Vogler, Beeke und andern 
mit ungemeiner Leichtigkeit weg. Das Allegro und Dreſto 
gelingt ihr immer, das Adagio und Largo aber nie: denn 

ſie hat aus ũbermäßiger Reizbarkeit der Nerven einen Ab⸗ 
ſcheu vor allem Traurigen. Ihr Orcheſter iſt ſehr gut beſetzt. 

Kothfiſcher war lange daſelbſt Concertmeiſter. Dieſen 
Poſten zu bekleiden iſt niemand fähiger, als er. Er ſpielt 
die Violine auch als Sologeiger mit vielem Geſchmacke. 
Doch beſteht ſeine eigentliche Stärke in der Anorduung, Be⸗ 
urteilung und Suſammenſtimmung eines Orcheſters, und 
der meiſterhaften Cenkung deſſelben zu einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Swecke. Sein Strich reißt durch, und er weiß während 
des Spiels den Arm ſo zu lenken, daß er damit gebietet. 
Seine Symphonien ſind ſtark, reichhaltig an glänzenden 
Ideen, und voll tiefer Einſicht in die Geheimniſſe des 
Satzes. Von ihm trifft auch ein, was Plinius irgendwo 
ſagt: „Viele ſind berühmt, und einige verdienen es zu ſeyn“; 
denn er iſt bei weitem in Deutſchland nicht ſo bekannt, als 
es ſein Geiſt verdiente. Wenige Virtuoſen ſind ſo frei von 
Künſtlerſtolz, wie dieſer Meiſter; beſcheidene und gründliche 
Hritik ſchätzt er über alles. Er iſt jetzt in Wien, und führt 
daſelbſt das Orcheſter des deutſchen Theaters an. Der 
Weilburger Hof fühlt ſeinen Verluſt um ſo mehr, je ſchwerer 
es halten wird, ihn ſobald zu erſetzen. — Die übrigen 
Glieder dieſes Orcheſters brilliren zwar nicht ſonderlich, aber 
deſto beſſer ſind ſie zur muſikaliſchen Eintracht gewöhnt. 
Virtuoſen erſten Rangs, die ſich daſelbſt hören ließen, be⸗ 
wunderten die Accurateſſe des Vortrags und die genaue 
Haltung des muſikaliſchen Colorits, welches hier beſſer als 
an manchem weit größern Hofe beobachtet wird. 

Die Singſpiele, die zuweilen hier aufgeführt wurden, 
ſind meiſt franzöſiſch, und wollen daher ſehr wenig ſagen.“ 

Dieſe Bemerkungen beziehen ſich auf den Anfang der 
177Oer Jahre. Im LCaäufe der folgenden Seit, die den Sieg 
des deutſchen Schauſpiels heraufführte, wandte Uarl Chri⸗ 
ſtian gleich ſeinen leiningiſchen und ſaarbrückiſchen Nach⸗ 
barn dem deutſchen Schauſpiel lebhafteres Intereſſe zu. 

Fürſt Karl Auguſt, der Vater Harls, der in nahen 
Beziehungen zum kurpfälziſchen hofe in Mannheim ſtand, 
erſcheint hier zu Beginn der 1730er Jahre als Unter⸗ 
nehmer franzöſiſcher Schauſpielaufführungen, für die ihm 
Kurfürſt Karl Philipp ein Grundſtück im Kaufhausquadrat 
überließ6). Als Vertreter Karl Auguſts wirkte beim Ver⸗ 
kauf dieſes „Komödienhauſes“ an den Kurfürſten der naſſau⸗ 
weilburgiſche Geheimrat v. Beckers mit, der ſpäter unter 
Harl Theodor von der Pfalz lange Jahre den Poſten eines 
kurpfälziſchen Finanzminiſters verſah. ̃ 

Wie faſt an allen kleineren Höfen jener Seit, ſo war 
auch am naſſau⸗weilburgiſchen die Pflege der Uunſt ein 
Lebensbedürfnis, und es wurde auf dieſem Gebiete manches 
angeſtrebt oder durchgeführt, was wohl verdiente, wieder 
in die Erinnerung zurückgerufen zu werden. Das Engage⸗ 
ment des Mannheimer Kupferſtechers Karl Mathias Eruſt 
als Bofzeichenmeiſter nach Hirchheimbolanden 1785 wurde 
ſchon früher in dieſen Blättern erwähnt (1908, Sp. 130). 
Er ſchuf dort ſeine beſten Blätter, die hier verkleinert wieder⸗ 
gegebenen großen Hupferſtichbildniſſe des Fürſten und ſeiner 
Semahlin, und machte ſich dem Hofe auch durch ſeine 
Henntniſſe im Flötenſpiel beliebt. 

on ſonſtigen Spuren näherer Beziehungen zur Mann⸗ 
heimer Kunſt ſei erwähnt, daß der hervorragende hieſige 
Münzmeiſter und Münzmodelleur A. Schaeffer zwei große 
Porträtmedaillen für den Fürſten Harl hergeſtellt hat, von 
denen die eine an die 1772 unter Karls Regierung erbaute 
Lahnbrücke bei Weilburg erinnert“). Eine reizvolle Anſicht 

Walter, Geſch. des Theaters und der Muſik am kurpfälziſchen 
Hofe S. 243 f; Walter und Perrey. Hauſtzaus in Mannheim 5. 12. 

) Vgl. Naſſ. Annalen XVIII, I6s mit Abbildung.   

20² 

Weilburgs hat Verhelſt in Mannheim geſtochen; dieſer 
Kupferſtich bildet die Uopfvignette der l779 erſchienenen 
Genealogiſchen Geſchichte des Naſſauiſchen Hauſes, die 
der „Geheime und Geſamt⸗Rat der fürſtlich Naſſau⸗ 
Saarbrückiſchen Linien“ Johann Martin Uremer, Mitglied 
der kurpfälziſchen Akademie der Wiſſenſchaften, verfaßt hat. 

* * 
* 

Das fürſtliche Paar wurde in Kirchheim⸗Bolanden 
beigeſetzt. Auf Anfrage teilte uns das dortige evangeliſche 
Pfarramt folgendes mit: Caut Eintrag in die 1806 zwangs⸗ 
weiſe an das Bürgermeiſteramt abgegebenen Virchenbũcher 
der ehemaligen lutheriſchen und reformierten Pfarrei iſt F§ürſt 
Karl in der Gruft der vormals lutheriſchen Hirche beſtattet 
worden; in der gleichen Gruft ſeine Gemahlin reformierter 
Konfeſſion. Die Gruft mußte wegen Baureparaturen im 
Jahre 1879 oder 1880 geöffnet werden. Man fand damalz 
eine männliche und eine weibliche Ceiche vor, ſowie zwei 
Uinderleichen. Namen, Todesdaten u. dgl. waren an keinem 
der Särge zu ſehen. In einer weiteren Abteilung der Gruft 
ſoll eine weitere männliche Leiche beigeſetzt ſein. Hrabdenkmäler 
ſind weder in der Gruft noch in der Hirche vorhanden. 

Stammtafel der Familie Hannong. 
von Friedrich . Hofmann, Honſervator des bayr. Nationalmuſeums 

in München. 
  

Wer ſich noch mit Studien über die Geſchichte der 
keramiſchen Produktion in Deutſchland beſchäfligt hat, wird 
allenthalben auf den Namen Bannong geſtoßen ſein. In 
der Tat gehören einzelne Mitglieder dieſer Familie mit 
ihrer Erfindergabe, ihrer Abenteuerluſt und ihrem nimmer⸗ 
müden Wandertrieb zu den merkwürdigſten Geſellen, die 
das an Griginalen ſo reiche 18. Jahrhundert aufzuweiſen 
hat. Aber es iſt nicht immer leicht, alle Angehörigen der ziem ⸗ 
lich weitverzweigten Familie auseinanderzuhalten, zumal 
einzelne Vornamen öfters wiederkehren. Auch ſind längſt 
noch nicht alle Daten für die Geſchichte der Familie, die 
im kleinen eine Geſchichte verſchiedener keramiſcher Fabriken 
Deutſchlands und Frankreichs in ſich ſchließt, mit wünſchens ⸗ 
werter Sicherheit beigebracht. Um alſo hier zum Nach⸗ 
forſchen in Hirchenbüchern und Archiven — vor allem in 
Stratzburg und hagenau — anzuregen, andererſeits um für 
weitere Studien den Ueberblick zu erleichtern und die Lücken 
deſto fühlbarer zu machen, habe ich aus den zur Verfũgung 
ſtehenden gedruckten Quellen alles Material zu einer 
Stammtafel der Familie Hannong zuſammengeſucht. 
Ich hoffe, wie geſagt, daß dieſe noch ziemlich lückenhafte 
Geuealogie recht bald und recht gründlich Verbeſſerung und 
Ergänzung finden werde. 

Als Quellen für den Stäammbaum kamen in Betracht: 
A. Hauauer, Les faienciers de Haguenau, Separatdruck, 
Rixheim 1907. A. Schricker, Straßburger Fayence und 
Porzellan und die Familie hannong le10—1780; Kunſt⸗ 
gewerbeblatt, herausgegeben von Arthur Dabſt, N. F., 
II. Jahrgang, Leipzig 1891, S. 114 ff. — Ernſt Sais, 
Die Frankenthaler Porzellanfabrik; Seitſchrift des Bayr. 

Hunſtgewerbe⸗Vereins, München 1894, S. 10u0 ff. — Zo⸗ 
haun Hraus, Die Marken oder Fabrikzeichen der Porzellan⸗ 
manufaktur in Frankenthal, Frankenthal 1899. — Smil 
Heuſer, Pfälziſches Porzellan des 18. Jahrhunderts, Speier 
1902. — Emil Heuſer, Die Porzellanwerke von Franken ⸗ 
thal uſw., Neuſtadt a. h. 1900. — Ernſt Polaczek, 
Beiträge zur Geſchichte der Straßburger Ueramik; Cicerone 
1909, S. 585 ff., 1910, S. 387 ff. — Albert Jacque- 
mart und Edmond Ce Blant, Histoire artistique, 
industrielle & commerciale de porcelaine, 5 Bände, 
Paris 1862. — Wilhelm Stieda, Die keramiſche Induſtrie 
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in Bayern während des 18. Jahrhunderts; Abhandlungen 
der philologiſch⸗hiſtoriſchen Ulaſſe der Ugl. Sächſiſchen Ge⸗ 
fellſchaft der Wiſſenſchaften, Band XXIV, Nr. 4, Leipzig 
1906, S. 201 ff. 

Ferner einzelne Notizen in folgenden Seitſchriften: 
Mannheimer Seſchichtsblätter, Monatsſchrift des 
Frankenthaler Altertums-Vereins, Pfälziſches 
Muſeum. 

Das Werk von Chavagnac & Grollier (Histoire 
des manufactures Francçaises de porcelaine, Paris 1906) 
war mir leidernicht zugänglich; ebenſowenig Tainturier, 
Anciennes industries d'Alsace et de Lorraine; Manu- 
factures de porcelaine et de faience, in der Seitſchrift 
„Le bibliographe alsacien“ II- IV, 1865—1867. 

  

Neues von Liſelotte. 
Mitgeteilt von Fans F. Helmolt in München. 

  

Il. Zur Uorreſpondenz. 

Als 24. Heft der Haeblerſchen „Sammlung bibliotheks⸗ 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten“ (Ceipzig, Rud. Haupt) habe ich 
1008 ein „Uritiſches Verzeichnis der Briefe der Herzogin 
Eliſabeth Charlotte von Orléans“ veröffentlicht. Es ſchloß 
mit dem Ergebnis ab, daß wir von Ciſelotte 5867 Briefe 
oder ſelbſtändig datierte Bruchſtücke von ſolchen 
kennen. Doch iſt dieſe Siffer ſehr cum grano salis zu 
verſtehen. Abgeſehn davon, daß der Antiquariats- und 
Autographenhandel immer wieder einzelne Stücke zu Tage 
bringt, von denen man vorher nichts wußte, abgeſehen 
ferner davon, daß emſige Archivſtudien ebenfalls von Seit 
zu Seit derartig erfreuliche Teilergebniſſe zeitigen, iſt es 
namentlich eine ganze Sammlung von Briefen an eine 
Adreſſe, deren unſichere Datierungsweiſe gebieteriſch gewiſſe 
Catitüden heiſcht. Das ſind die Briefe an die DPrinzeß 
Haroline von Wales)), bekannt unter dem Titel der 
deutſchen Erſtausgabe „Anekdoten vom Franzöſiſchen Hofe, 
vorzüglich aus den Seiten Cudewigs des XIV. und des Duc 
Reégent“ (Straßburg, genauer: Braunſchweig 17890; Neudruck 
von mir, erſchienen Ende 1908 zu Annaberg im Erzgebirge, 
ſ. oben Spalte 170 unter J). 

Mit jenem Briefwechſel hat es eine eigne Bewandtnis. 
Die Originale ſind ſämtlich verloren: ſie ſind wahrſcheinlich 
verbrannt worden, nachdem der Seheime Rat G. S. A. von 
Praun (F1786) die intereſſanteſten Stellen daraus kopiert 
hatte, um ſie am braunſchweigiſchen Hofe, wie nun ſicher 
feſtſteht, in mehreren gleichzeitigen oder abhängigen Ab⸗ 

ſchriften zirkulieren zu laſſen Eine dieſer Hopien erſchien 
in ungenauer franzöſiſcher Ueberſetzung von J. de Maimieux 
meuchlings 1788 in Paris unter dem Titel, Fragmens de 
lettres originales de Madame“ uſw. in 2 Bändchen. Da 
dieſe merklich kaſtrierte, im Sinne des Ancien Régime 
zurechtgemachte Pſeudo-Ausgabe in Braunſchweig unan⸗ 
genehm berührte, entſchloß man ſich hier, eine der kurſierenden 
Hopien 1789 durch Aug. Ferd. von Veltheim zum Druck 
zu befördern. 

Bis vor kurzem mußte man ſich hinſichtlich dieſer Quelle 
mit den beiden Ausgaben von 1780 und 1788 begnügen; 
weder von den Originalen noch von den handſchriftlichen 
Praunſchen Auszügen war irgend etwas aufzutreiben ge⸗ 
weſen. Da hat nun meine wortgetreue Neuausgabe der 
„Anekdoten“ von 1780, deren kritiſcher Anhang eine genaue 
Hollationierung mit den „Fragmens“ von 1788 enthält, 
indirekt eine wertvolle Entdeckung veranlaßt. 

YVgl. hierzu namentlich Siegfr. Hänle, Wilhelmine Karoline, 
die kHohenzollernſche Orinzeſſin aus Onolzbach auf dem engliſchen 
KHönigsthrone: 48. Jahresbericht des hiſtoriſchen Vereins für Mittel⸗ 
franken (Ansbach 1901), beſonders S. 7 f. und 25—35. 

bekommen habe, ſoll hier mitgeteilt werden.   

206 

Herr Geh. Archivrat Dr. Paul Simmermann in 
Wolfenbüttel hakte nämlich in ſeiner ausführlichen Beſprechung 
meiner Neuausgabe (Braunſchweigiſches Magazin 1909, Nr.5, 
März, S. 34 f.) an meiner aus jener Vergleichung mit 
der franzöſiſchen Vorausgabe geſchöpften Poſtulierung ein, 
daß ſich außer einer ganzen Reihe falſcher Datierungen 
mehrere Cũcken im deutſchen Texte nachweiſen laſſen würden, 
wenn man der Griginalbriefe habhaft werden könnte. Dabei 
fiel herrn Seheimrat Simmermann ein, daß ſein Archiv 
vor einigen Jahren (1905) durch einen im Antiquariats⸗ 
handel nicht ſeltnen glücklichen Sufall eine bedeutſame Er⸗ 
werbung gemacht hatte: eine jener Praun'ſchen Abſchriften, 
die zwiſchen 1760 und 1788 am braunſchweigiſchen Hofe 
zirkuliert hatten. Wie ſich ſofort herausſtellte, war ſie zwar 
nicht die — anſcheinend auf immer verlorene — Druck⸗ 
vorlage für die Ausgabe von 1789, aber eine in manchem 
Betracht wertvolle Ergänzung zu letzterer. 

Dieſe um 1760 von Schreiberhand angefertigten 
„Anecdotes de la Cour de France“ des herzoglichen 
Candshaupt⸗Archivs zu Wolfenbüttel habe ich im ver⸗ 
gangenen Winter durch gütige Vermittlung Herrn Geheim⸗ 
rat Simmermanns im Dresdner Hauptſtaatsarchive genau 
kollationieren dürfen. Dabei habe ich außer den vorher 
nur erſchloſſenen Lücken und ſonſtigen Ungenauigkeiten ein 
paar weitere entdeckt, die dem 1789er Druck eigen ſind. 

Das Verhältnis der Kopien und der Drucke zu den 
Originalbriefen, die ſich einſt im Beſitze der braunſchweigiſchen 
herzogin Eliſabeth Sophie Marie, der 1767 verſtorbenen 
Witwe des Herzogs Auguſt Wilhelm, befunden haben, 
würde ſich nach Herrn Dr. Simmermanns und meinen 
Unterſuchungen etwa ſo darſtellen laſſen: 

(9) Originalbriefe 

—̃ —e— 
üi Auszug Praun (1) Kopie Xx „Anecdotes“ Wolfenb. (F) Hopie V 

noch unediert 
(J) Kopie XX ) Hopie XV 

Druckvorlage Maimieux' 

v. Veltheims Druckvorlage 

für die für die 
Anekdoten 1789 Fragmens 1788 

Dies Schema läßt erkennen, daß ich der Simmermann⸗ 
ſchen Erwerbung einen höhern Rang anweiſe als den zu 
poſtulierenden verlornen Druckvorlagen für die beiden Aus⸗ 
gaben von 1789 und 1788. Und ich ſtehe nicht an, ihre 
völlige Drucklegung wärmſtens zu empfehlen. Immerhin 
iſt ſie eutſchieden nicht die Mopie, die ſich Geheimrat von 
Draun ſelbſt angelegt hatte, da ſie eine Menge Fehler und 
Unſtimmigkeiten aufweiſt, wie ſie eben einem Schreiber des 
18. Jahrhunderts unterlaufen mußten, der lediglich das 
vVergnügen einer zeitgenöſſiſchen fürſtlichen Perſon, aber 
nicht die philologiſche Akribie ſpäter Forſcher im Auge 
haben konnte. 

Was ich nun bei meiner Vergleichung der Wolfen⸗ 
bütteler Handſchrift mit den beiden Drucken von 1789/88 
an Neuem, d. h. unabhängig von den Simmermannſchen 
Feſtſtellungen, die im Julihefte der Seitſchrift für die Ge · 
ſchichte des Oberrheins — zuſammen mit 4 Briefen Liſe⸗ 
lottens an ihren Jugendfreund Chr. Aug. v. Haxthauſen 
und einen an ſeine Mutter Anna Juliane (aus dem Herzogl. 
Candeshauptarchiv in Wolfenbüttel) — erſchienen ſind, heraus⸗ 

Abgeſehen 
davon lehrt die Wolfenbũtteler Kopie, daß viele Sonder · 
datierungen der Ausgabe von 1789 (geſchweige denn die 
der von 1788) nicht aufrecht zu erhalten ſind, ſodaß man 
die betreffenden Bruchſtücke nicht mehr als ſelbſtändige 
Fragmente zu zählen, ſondern ſolchen zuzurechnen hat, die 
ich bereits unter anderm Datum mit beſonderer Nummer 
in meinem „Uritiſchen Verzeichnis aufgeführt habe. Das 

„˙ ⏑ em —I¹md⸗» .
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hat zur Folge, daß den 18— 20 neuen Eintragungen 70 
bis 80 Streichungen“) bisher ſelbſtändiger Nummern gegen⸗ 
überſtehen, ſodaß die Seſamtzahl der mir bekanut⸗ 
gewordenen Briefe — trotz der neuen Funde — nunmehr 
nur noch wenig über 5800 beträgt. Immerhin eine 
ganz erträgliche Ceiſtung! 

Nun zu den neuen Stücken ſelbſt! 
Die Wolfenbütteler Handſchrift hat zunächſt an der 

Stelle. die der Seite 22 des Druckes von 1789 (und 1908) 
entſpricht, vor der Erzählung von den „zwo jungen Ducheſſen“ 
folgende franzöſiſche Sinſchaltung vom 18. Juni l7l?: 

„D' ou vient, mon cher voisin, que la commere Jeanne a 

boire est toujours prete, et cependant son ane ne boit point 3il 

n'a soif, quand on le méne a l'eau? 

A quoi repond Gregoire, 

Homme de grand cervau: 

il ne boit que de l'eau. 

Car s'il beuvoit du Vin, 

i voudroit toujours boire. 

Hierauf fehlen die Seiten 38 —46 des 1789er Druckes, 
die den in der Literatur über die Eiſerne Maske wohl⸗ 
bekannten Exkurs über Anna von Oeſterreich und den 
Hardinal Mazarin bringen, in der Wolfenbütteler Hand⸗ 
ſchrift völlig; der Exkurs erweiſt ſich ſomit auch hierdurch 
ſchlagend als eine Privatleiſtung des Herausgebers Auguſt 
Ferd. von Veltheim und hat mit den Praun'ſchen Auszügen 
als ſolchen gar nichts zu tun. 

Danach wäre auf S. 74 des Drucks einzuſchalten das 
vom 17. Dezember 1720 datierte, hübſche Stück vom Enderle 
von Ketſch, deſſen Vorhandenſein ich aus der 1788 er 
Ausgabe erſchloſſen hatte. Seine Veröffentlichung (an 
dem oben angegebenen Orte S. 420) hat ſich Herr Geheimrat 
Dr. Simmermann vorbehalten. 

Darauf folgt im Druck und in der Handſchrift das 
Spott· Ciedchen des Seeoffiziers Hautmont auf Mazarin. 
Hiernach iſt einzuſchalten ein Fragment vom 21. März 1710, 
das ſo lautet: 

Die Reine mere [Auna von Oeſterrei atte das Unterthei 
ſehr ſtinckend gehabt. ſerreickl natte das Antertbeit 

Ebeufalls recht ungeſchminkt gibt ſich die folgende 
Aeußerung CLiſelottens in einem Briefe vom 25. Oktober 
1720, die an die Spitze von Seite 97 gehören würde: 

Der König ſeel. [Cudwig XIV.] und Monsſeigneulr le Dauphin 
lagen viel lieber bey Weibern, wann ſie ihre Zeit [menses] hatten, 

als ſonſt. 

Der Druck haf auf S. 107 die mißverſtandene Ueber⸗ 
ſchrift Mores Iscil. Ludovici regis]; denn in den folgenden 
Stücken iſt vom Tode Ludwigs XIV. die Rede, es hätte 
alſo Mors zu lauten. In der Tat hatte die Wolfenbütteler 
Handſchrift urſprünglich Mors, und das iſt dann in Mores 
verböſert worden. 

Am Schluſſe dieſer Rubrik bringt die Wolfenbütteler 
Hopie einen überflüſſigen Paſſus vom 25. November 1718, 
lautend: 

Meine Damen, ſo ihn todt geſehen, ſagen, daß nichts mehr 
an ihm war, ſo man hätte kennen können. 

„Ueberfläſſig“ deswegen, weil er bereits auf Seite 76 
den Schlußſatz des dort sub 6 ſtehenden Bruchſtücks „Unſer 
Hönig“ bildet. 

Auf S. 117 iſt, wie ſchon Geheimrat Simmermann (nach 
meiner Vermutung) in ſeiner Beſprechung mitgeteilt hat, ein 
Sätzchen über die Monteſpan vom 21. Juli 1716 einzufügen. 

) Ganz genan läßt ſich die Siffer deshalb nicht angeben, weil 
aus Wahrſcheinlichkeitsgründen in nicht gar ſeltenen Fällen das 
Datun des Drucks von 1289 doch den Vorzug vor dem der Wolfen⸗ 
bũtteler Handſchrift verdienen dürfte. Gewißheit über die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit mancher Frag nente zu einem und demſelben Briefe lößt 
ſich erſt dann gewinnen, wenn einmal eine völlig einwandfreie Abſchrift, 
vled eine Art von handſchriſtlichem Archetypus entdeckt worden ſein 
wird.   

Den Beſchluß der Rubrik Monteſpan würde auf S. 120 
ein längeres Stück über die Familie der Mortemarts 
vom 7. Juni 1720 bilden, das ebenfalls im Julihefte der 
Seitſchrift f. d. Geſch. d. Oberrheins auf S. 429 f. publiziert 
worden iſt. —2 

Bemerkenswert erſcheint mir, daß die hierdurch als 
Suſatz v. Veltheims charakteriſierte Schlußbemerkung zu 
dem auf S. 197, sub 170 ſtehenden Bruchſtück vom 
6. Oktober 1719: „Dieſe Hiſtorie iſt erlogen“, in der 
Wolfenbütteler Handſchrift fehlt. — 

Dieſe hat an der Stelle, die der S. 251 des Druckes 
(zwiſchen 50 und 51) entſpricht, folgende Einſchaltung vom 
9. Dezember 1718: 

Lange Jahre vor M[onſieurs; d. h. Herzog Philipps von Orléans!] 

ſeel. Todt hat maun mir kein roth mehr angeſchmüret und die 

Beicht⸗Väter haben Mlouſtenr] einen Scrupel gemacht, mich gegen 
meinen Willen mit dem Roth anzuſchmincken. 

Die wenigen Worte voni 5. Januar 1720, die auf 
S. 371 zwiſchen 14 und 16 ausgefallen ſind (val. Simmer⸗ 
mann im Braunſchweigiſchen Magazin 1909 S. 35), lauten: 

Mr. Laws wird morgen Controlleur general des finances 

erklährt werden. 

von demſelben genialen, aber unglückſeligen Finanzmann 
handelt die Futat zur S. 375, datiert vom 50. Juli 1720: 

Laws, ne devois-tu pas attendre 
Et faire ta conversion 

Que la justice te fit pendre 

Pour imiter le bon Larron I[den „guten“ 

Schächer bei der Kreuz'gung Chriſtil. 

Auch in das Spottlied auf S. 374 f. vom 2. Auguſt 
1720 (ogl. hierzu Bibliothek des Citerar. Vereins in Stutt · 
gart CXIIV, Tübingen 1879, S. 201 ff.) iſt nach der 
Wolfenbütteler Handſchrift eine (2.) Strophe einzuſchalten: 

Ce parpaillot, pour attirer toui l'argent de la France, 

Songen W'abordl a S“assurf de notre confiance 

Et fit son abjuration — la fari dondon, la fari dondon 

Mais le fourbe est converti — biribi 

A la facçon de Barbari mon ami. 

Unter den kleinern Suſätzen, die die Wolfenbũtteler 
Hopie vor dem Drucke voraus hat, möchte ich nur die beiden 
folgenden erwähnen. Der erſte bildet den Schluß der auf 
S. 377 an erſter Stelle mitgeteilten Anekdote über Law vom 
27. Dezember 1720 und lautet: 

Er iſt einen Roſolieur allein 10m Pfund ſchuldig. 

Der zweite Suſatz gehört zu dem Fragment vom 
19. April 171s auf S. 581, bezieht ſich auf das Verhältnis 
des Schwiegerſohns der Briefſchreiberin, des Herzogs Leopold 
von Lothringen, zu ſeiner Maitreſſe Craon und heißt: 

Meine Cochter, ob es itzr zwar nicht ſonderlich gefält, lacht 

doch ſelber darüber. 

* 

Dieſen Anekdoten folgen in der Wolfenbũtteler Hand⸗ 
ſchrift merkwürdigerweiſe unmittelbar auf den Seiten 296 
bis 300 ein Abriß „Sur les Suédois“ aus einer franzöſiſchen 
Geſchichte des 17. oder angehenden 18. Jahrhunderts und 
hiernach erſt auf den Seiten 301— 304 ein franzöſiſches 

Re giſter zu den Auekdoten. Dagegen fehlt ihr jene berüchtigte 
„chier“. Korreſpondenz zwiſchen Liſelotte und Sophie von 
Haunover vom 9. und 31. Gktober 1694, die im Drucke 
von 1789 die Seiten 300 — 405 (vor dem Regiſter) füllt 
und von Arvede Barine in ihrem poſthumen Buche „Ma⸗ 
dame, mère du Régent“ (Paris 1900) treffend mit den 
Worten abgetan wird „une Ilongue variation sur le thème 

de Cambronne“. 
* * 

* 

Unter den neuen, nunmehr abzudruckenden Einzel ; 
briefen Liſelottens gebe ich billigerweiſe zwei Mann ; 
heimer Stücken den Vorrang. 
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Das eine von den beiden iſt ein ſehr intereſſanter 
franzöſiſcher Brief an den Papſt Clemens XI. (Albani; 
1700—l720. Er tauchte auf in dem Catalog II des 
Berliner Antiquariates Paul Gottſchalk (1900)“) — mit 
dem Fakſimile der Schlußſeite auf Tafel V; unter Nr. 55a 
heißt es da ziemlich fehlerhaft: 

Eliſabeth Charlotte (Ciſelotte) von der Pfalz Herzogin von 

Orléans 16540)—1722. Llettre] aſutographe] sſigr éèe]. Sſine] 

Hoco] nſec] dlie; obwohl das Stũck deutlich datiert iſtl] 2 p. in 4. 
M. 200.— 

Jolie lettre en français, adressée au Pape. Rarissime. 

Dieſer Brief iſt dann via Ernſt Carlebach in Heidel⸗ 
berg im Herbſt 1909 in den Beſitz des Mannheimer 
Altertumsvereins übergegangen, in deſſen Sammlungen 
er aufbewahrt wird. Er lautet ſo: 

a Versaille le Dimanche 26 de Juin 1701. 

Tres Saint Pere. m'ayant deja fait en differentes occassions 

plusieurs graces dont je vous Remercie tres humblement, je me 

flatte que Vostre Sainteté ne me refussera pas celle de donner 

vne audiance favorable au sr abbé de Thessut qui ora L'honneur 

d'Expliquer a vostre beatitude les justes pretentions que jay 

naturellement das le palatinat pour quel [2] sujet je L'envoy 

a Rome je m'atants de Son Esquité naturelle vne promte justice 

et je feres tousjour proffession d'estre 

Tres saint pere 

vostre tres humble 

et tres devotte fille 

Elisabeth Charlotte. 

(Original im Beſitz des Maunheimer Altertumsvereins, 2 8. 

4 mit Keſpektblatt, ganz eigenhändig.) 

Wir erſehen daraus, daß es ſich hier um die berühnite 
Pfälzer Erbſchaftsfrage handelt, in der nach langem Hin 
und Her (vgl. meine zweibändige Auswahl J, 216 Aum., 
wo auf Fr. Watters treffliche Unterſuchung über den 
Orléansſchen Krieg in der Pfalz in den Mannh. Geſchichts⸗ 
blättern III, 1902, Sp. 84 und 236 ausdrücklich hingewieſen 
iſt) der Papſt als Oberſchiedsrichter angerufen worden war. 
Clemens Xl. entſchied, wie männiglich bekannt, am 17. Feb⸗ 
ruar 1702 zugunſten des Kurfürſten Johann Wilhelm von 
der Pfalz (Walter a. a. O., Sp. 257), was der temperament⸗ 
vollen Herzogin von Orléans am 12. März 1702 die ehr⸗ 
liche Ulage entlockte: „Die verfluchte pfaffen zu Rom haben 
mir meinen proces gantz verliehren machen, aber die ſentenz 
iſt, gott lob, ſo doll auffgeſetzt, daß man verſichert, daß 
man ſie vor nul kan paſſiren machen; alſo helt man hir 
die ſach noch nicht zum endt, ich aber werde daß endt von 
dem proces woll mein leben nicht ſehen. In gottes nahmen! 
Wens meinen Uindern nur zu gutt koinpt, bin ich ſchon 
zufrieden.“ — 

Angeſichts der erſchöpfenden Arbeit Herrn Profeſſor 
Walters, die jedem Mitgliede des Mannheimer Altertums⸗ 
vereins ohne weiteres zugänglich iſt, darf ich wohl hierzu 
auf weitern Uommentar verzichten. 

Der zweite Mannheimer Brief, ebenfalls 1909 erworben, 
gehört der Stadtgemeinde Mannhein und wird dort im 
ſtädtiſchen Archiv aufbewahrt. Datiert vom 8. September 
1718, iſt er an den Uòurfürſten Karl Philipp von der 
Pfalz gerichtet und lautet folgendermaßen: 

St Clou den 8 Tbr 1218. 
Vorgeſtern hatt mich der Fr. Zachmau mitt E. L. wehrtes 

ſchreiben vom 27 aug. Erfrewet, undt wie Ich mein Vatterlandt 

noch von Hertzen lieb habe, ſo habe Ich mitt rechtem Vergnügen 

auß dem datum geleßen, das E. L. Nun zu Schwetzingen ſein, 

alwo Ich E. K. taußendt luſt undt Vergnügen wünſche, Mein Sohn 

(kan Ich E. L. woll Verſichern) Wirdt allezeit, ſo alles waß bey 

Ihm ſtehen wirdt, J. M. der Höuigin in Spanien Erweißen daß 

J. M. Einen rechten trewen Diener ahn Ihm kaben, 

) Die Keuntnis hiervon verdauke ich Herrn Dr. Hauck in München. 

E 
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Er hatt vor s tagen, Neüe ordre Ertheylet, den Schelmen 
ſo die gutte Königin ſo beſtohlen, undt belogen hatt, zu ſuchen undt 
zu fangen, undt wirdt ſo woll Eingeſpert werden, daß Ihm die 

Kuſt ſo übel zu reden vergehen wirdt, ſo baldt der Frieden mit 
Spanien wirdt tractirt werden, hatt mir Mein Sohn verſprochen 

ſein beſtes vor dieße liebe Königin zu thun, Es iſt zu hoffen daß 
Spanien Nun ahn Friedens Tractaten denken wirdt, nach dem Ihre 

flotte ſo übel von den Engländern bey messine iſt zu gericht 
worden, geſtern abendts ſührte mir my lord stairs (der hießige 

Engliſche embastadeur) deß Engliſchen admirals Sohn Monsr bé 
her, ſo dieße nacht noch nach England verreiſt iſt, der den gantzen 

detail undt Verlauff von dieſer großen action verzehlt, die Spanier 

haben abſchenlich Eingebüſt, alſo wie ſchon geſagt ſie hoffen, daß 

ſie ahn Frieden machen gedenken werden, wo bey mein Sohn ſich 
nicht Seümen wirdt, der Königin in Spanien E. KL. fraw Schweſter 
jnteresse vorzutragen, 

Ich kann anderſt nichts leyder dabey thun, alß Meinen Sohn 
fleyßig dran zu Erinern woran Ich auch nicht manquiren noch 

fehlen werde, wie auch in alles wo Ich E. L. werde Erweißen 

können, daß ich bin undt bis ahn mein Endt verbleibe 

E. K. 
trewe Dienſtwillige baß 

undt Dinnerin 
Elisabeth Charlotte. 

(Eigenhändig 2 S. 4“ mit Reſpektblatt. Eigentum der Stadt⸗ 
gemeinde Mannheim, aufbewahrt im Städtiſchen Archiv.) 

Su dieſem Brief iſt folgendes anzumerken. Daß er 
au den Uurfürſten von der Pfalz gerichtet iſt, geht aus 
verſchiedenem unzweideutig hervor. Sunächſt aus CLiſelottens 
eigener Noti; von demſelben Tag; innerhalb ihres Briefs 
an die Raugräfin Cuiſe ſchreibt ſie (Bibl. des Literariſchen 
vereins in Stuttgart CXXII, Tübingen 1874, S. 573): 
„Ilhro! Cliebden] Churpfaltz hatt mir von Schwetzingen 
auß geſchrieben, haben dießem () Datum nicht ohne ſeufftzen 
leſſen können, weillen es mich ahn meiner jugendt erinnert.“ 

Ueber den eingangs erwähnten Herrn [Joh. Rich.] 
Sachmann iſt initzuteilen, daß er, im Jahre 1700 als Re⸗ 
gierungsrat Bevollmächtigter des Uurfürſten Johann Wil⸗ 
helm, ſeit 8. September 1717 in Paris anſäſſig war, um 
hier die kurpfälziſchen Intereſſen zu vertreten. Seitdem 
erſcheint er in Ciſelottens Briefen an Cuiſe ziemlich oft, 
nachdem ſie noch am 22. Juli 1714 ſeine Bekanntſchaft 
nicht gemacht zu haben bekannt hatte („Der her Sachman 
muß nicht zu meiner zeit zu Heydelberg geweſt ſein, den 
ich erinere mich dieſſen nahmen gar nicht aber 
alle gutte Pfälzer ſeindt mir, obſchon unbekandt, lieb, den 
die arme Pfaltz ligt mir recht ahm hertzen“). 

Unter der „Mönigin in Spanien“ iſt natürlich Karl 
Philipps Schweſter Maria Anna, die Witwe Karls Il., zu 
verſtehen, deren Cage damals (wie ſchon ſo oft vorher) ſehr 
prekär war.5) Doch die Anfang Oktober 1718 entdeckte 
„ſpaniſche“ Verſchwörung des Fürſten von Cellamare, die 
ſofort alle Beziehungen des Regenten zu Spanien abbrechen 
machte, hinderte Philipps Mutter, des Hurfürſten Bitten 
bei ihrem Sohne weiter zu befürworten. Die Seeſchlacht 
„bei Meſſina“, in der die ſpaniſche Flotte unter Ant. da 
Caſtaneta von der britiſchen unter George Byng vernichtet 
worden war, hatte ſich am 11. Auguſt 1718 beim Cap Paſſaro 
zugetragen. Das Journal du Marquis de Dangeau XVII, 
(S. 575 f. 3580) beſtätigt ausdrücklich, daß Byngs Sohn am 
7. September in Daris beim britiſchen Geſandten John 
Dalrymple Grafen Stair (1675— 1747) eingetroffen und 
am ſelben abend weitergereiſt iſt (vgl. Bibliothek des Citerar. 
Vereins CXXII, S. 585). Aus dem ſicher ziemlich umfang⸗ 
reichen Briefwechſel Ciſelottens mit Maria Anna von Spanien 

) Ueber Maria Anna von Spanien iſt im kommenden Jahr eine 
er ſchöpfende Monographie aus der Feder des Münchener Privatdozenten 
Dr. Strich zu erwarten, der übrigens demnächſt den einzig bekannten 
Brief Liſeloiteuns an Hönig Fudwig XIV. — vermutlich in den 
münchener Neueſten Nachrichten — zu veröffentlichen beabfichtigt. 
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iſt nur; noch ein einziges Stũck (vom 9. September 1700) 
übrig, das gegenwärtig der Berliner Antiquar Henrici 
(Auktionskatalog II, 6./. Mai 1910, Nr. 412)“ beſitzt; 
es wirft auf die Verdrießlichkeiten zwiſchen den häuſern 
Simmern und Neuburg ein bezeichnendes Cicht. 

* 1* 
E 

„Unterwegs“, wenn man ſo ſagen darf, iſt gegen⸗ 
wärtig ein Ciſelotte⸗Autogramm, ein franzöſiſcher Brief an 
die Fürſtin von Naſſau⸗Uſingen, die Schweſter des 
Fürſtabts der ſeit 1680 franzöſiſchen Benediktiner⸗Abtei zu 
Murbach im Ober⸗Elſaß, vom 8. Februar 1720. Sein 
Daſein ſteht vermerkt im Hatalog Nr. 282 von Harl 
Theodor Volckers Verlag und Antiquariat in Frankfurt a.M. 
(unter Nr. 4167: 2 p. in 40 ◻ 40 M.). Er beginnt nach 
völckers Angabe mit „Ma cousine“, ſpricht von „votre 
malheur et perte du Prince de Murbach votre frère“ 
und ſchließt mit den Worten „Votre bien bonne Cousine 
Elisabeth Charlotte“. 

Die Sache ſtimmt. Am 8. Februar 1720 ſchreibt 
Liſelotte an die Kaugräfin Cuiſe (Bibl. d. Literar. Vereins 
CXLIV, S. 45): „Ich habe auch ahn die fürſtin von 
Naſſau Uſſingen geſchrieben, umb ihr daß leydt zu klagen, 
ſchicke ihr auch einen brieff von ihrer fraw ſchweſter, madame 
de Dangeau“ [Sophie, Gattin Philippes de Courcillon, 
Marquis de Dangeau (geb. 21. Sept. 1658, geſt. 9. Sept. 
1720]. Die beiden Schweſtern waren geborene Prinzeſſinnen 
Cõöwenſtein⸗Wertheim⸗Rochefort. 

Der Brief vom 8. Februar 1720 iſt von Ernſt Carle⸗ 
bach in Heidelberg Mitte März 1910 „im Auftrage“ ge⸗ 
kauft worden. 

* * 
* 

Die Henntnis eines andern franzöſiſchen Briefs ver⸗ 
danke ich Herrn Dr. Sillib; er gehört den Städtiſchen 
Sammlungen zu Heidelberg, iſt vom 16. Oktober 1720 
datiert und an einen Herzog von Fornarp gerichtet, der 
ſonſt unter den Adreſſaten der ausgebreiteten Korreſpondenz 
Ciſelottens noch niemals aufgetaucht war. Das nicht un⸗ 
intereſſante Stück lautet wörtlich ſo: 

A St. Cloud ce 16 8bre 1720. 

Mons. Le Duc de fornary. il y a bien des occasions ou le 

changement d'air est necessaire pour desraciner des fieures que 

les remedes ordinaires ne peuuent guerir. je souhaitte quil fasse 

cet effect sur vostre maladie, et que nous iouissiès bienton (I) 

d'une sancté parfaitte, mon ſils m'a assurè que vous seriés payé 

et je uous prie d'estre bĩen persuadé que je suis ueritablement 

Mons. Le Duc de fornary 
vostre bien bonne amie 

Elisabeth Charlotte. 
(Auf der Kũckſeite:) 

A Monsr le Duc de Fornary 

a Paris. 

Bei dieſer willkommenen Gelegenheit erinnere ich an 
einen urſprünglich ebenfalls franzöſiſch geſchriebenen Brief 
an die Marquiſe de Sablé vom Seplember 1677 aus 
Fontainebleau, der in engliſcher Ueberſetzung dem im Sep⸗ 
temberheft erwähnten anonymen, in Deutſchland wenig be⸗ 
kannten Werke „Life and letters of Charlotte Elizabeth 
Princess Palatine“ (Condon 1889) auf S. 21 inſeriert iſt. 
Dar aus geht u. a. hervor, daß ſie der Adreſſatin ein Bildnis 
geſandt hat; auch dieſe Dame kommt unter den Perſonen, 
an die die Herzogin einſt Briefe gerichtet hat, ſonſt nicht vor. 

* * 
* 

Den würdigen Beſchluß der heutigen Nachleſe mögen 
zwei Briefe bilden, auf die mich mein Freund Dr. Chr. 
Spielmann in Wiesbaden aufmerkſam gemacht hat; den 

*) Derſelbe Antiquar Heurici bietet unter Nr. 415 einen zweiten 
Brief Liſelottens an, gerichtet am 22. September 1211 an Maria Anna 
Luiſe, die zweite Gemahlia des Hurfürſten Johann Wilhelm von der 
Pfalz. Inhalt unweſentlich. 

    

  

Wortlaut verdanke ich der: gütigen Vermittlung Sr. Exzellenz 
des Freiherrn v. SybergySimmern ebendaſelbſtt Beide⸗ 
Stücke liegen im: Herzogl. Naſſauiſchen Haus archive 3u 
Biebrich a. Rh. (das ſich bis Mitte: 1900 zu: Weilburg 
a. d. Lahn befunden hat) und find an den Grafen Wiihelm 
Heinrich von Naſſau-Saarbrücken gerichtet. 1 
der wortgetreuen Abſchrift des Biebricher Bibliothekars 
Herrn Martin Wengenmayr lauten ſie ſo: 

Mon Cousin, je ferais touiours auee baucoup de. plaisir tout 

ce qui poura despendre de moy pour uous rendre service aupres 

du Roy, et pour engager le ministre à meanager vos iuterets, il 

y a lieu desperer que la paix fers enfin cesser la plus grande 

partie des maux de la guerre, et que vos terres ne-seront plus 

exposées aux malheurs qui en sont les suittes, je le zouhaitte 

de tout mon coeur et vous prie déstre bien persuadé que ie zuis. 

Mon Cousin 

AVersailles ce 14 

auril 1714. 

Adreſſe: A Mon Cousin 
Mons. Le Comte de 

Nassau Saarbruck 

A Saarbruck. 

Vostre bien bonne amie 

Elisabeth Charlotte 

Mon Cousin, je me suis fait un fort grand plaisir de vous 

estre utille en quelque chose et je méstimerais touiours fort 

heureuse de trouver les oceasions de vous rendre service, je uous 

suis bien obligée des uoeux que uous faites pour moy au com- 

mencement de cette année, et uous assure que ie suis ueritablement 

Mon Cousin 

A Verzailles ce 7. jan. Vortre bien bonne cousine 

1715. Elisabeth Charlotte. 

Der Graf Ludwig Crato von Saarbrücken, an den 
man auch als Adreſſaten denken könnte, kommt deshalb 
nicht in Betracht, weil er bereits 17 15 verſchieden war. — 
Auch aus dieſem kleinen liorreſpondenzausſchnitt, der ja 
im übrigen keines Kommentars bedarf, geht hervor, wie 
ſtark die herzogin von Orléans durch ihre näheren und 
entfernteren deutſchen Verwandten angegangen worden iſt, 
für ſie bei der franzöſiſchen Regierung ein gutes Wort mit 
einzulegen. Im allgemeinen habe ich ũüber Liſelottens mehr 
paſſive als aktive politiſche Mittler⸗Tätigkeit gehandelt: 
Jahrb. der Geſellſch. f. lothr. Geſch. u. Altertumskunde XIX, 
190ꝛ (Metz 1908), S. 169—l7i, und Hiſtor. Jahrb. der 
Goͤrresgeſellſchaft XXIX (München 1908), S. 340 f. Hier 
haben wir alſo ein Paar neuer Linien zu dem bekannten 
Hauptzuge Ciſelottens, ihrer durch keine bittere Erfahrung zu 
erſchütternden Gutmũtigkeit und aufrichtigen Deutſchgeſinnung. 

* * 
* 

Nachtrag zur Jlonographie. Soeben teilt mir Herr 
Honſervator Bever von der kgl. Semäldegallerie zu 
Schleißheim mit, daß das als „ſicher verſchollen“ bezeichnete 
Cuſtheimer Bildnis Ciſelottens (vgl. oben, Spalte 174) 
doch noch vorhanden iſt und zwar in einem Horridor des 
k. baper. Miniſteriums des Innern (München, Theatiner⸗ 
ſtraße 21)! Dorthin iſt es zur Ausſchmückung der Korri · 
dore durch miniſterielle Entſcheidung vom 31. Dezember 
1000 abgegeben wordenz was hHerr Honſervator Bever 
jedoch erſt im Caufe des verfloſſenen Sommers erfahren 
hat. Wann es aus Luſtheim weggekommen iſt, kann nicht 
mehr feſtgeſtellt werden. Noch trägt es aber die Nr. 3867 
des k. bayr. Staatsinventars von 1855. 

Ferner ſchrieb mir ſoeben Herr Dr. R. Sillib in Heidel · 
berg, daß die dortigen Städtiſchen Sammlungen laußer den 
von mir genannten) vier Oelbildniſſe und mehrere Stiche 
von Ciſelotte beſitzen, die zum größeren Teil ausgeſtellt ſeien. 
Vermutlich ſind ſie wenigſtens teilweiſe identiſch mit den 
Gemälden und Hupfern, die Sangemeiſter und Thode 
in der „Gemälde⸗Sammlung des Heidelberger Schloſſes; 
Verzeichnis vom Jahre 1685“ (Mitteilungen zur Geſchichte
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des Heidelberger Schloſſes III, 192 ff.) verzeichnet haben, 
worauf mich Herr Candgerichtsrat Huffſchmid in Heidel⸗ 
berg aufmerkſam zu machen die Güte hatte. Es werden 
dort erwähnt: ein Semälde von Mignard (197, IV, 5; 
vgl. auch S. 251); La princesse Palatine (206, XVI, 12); 
Die Churprinzeſſin (206, XVII, 7); ein Hupferblatt (214, 
XXXI, à) und ein Bildnis von Vaillant (216, XXXVI, 18; 
vgl. auch S. 255). 

miscellen. 
Die Aeckarſchwaben (Suebi Nicretes), deren Daſein man 

aus einem Grabſtein von Aubigny (ueb a Nicreti) und der einige⸗ 

male dem Stadtnamen Lopodunum beigefügten Bezeichnung civitas S. N. 

erſchloſſen hat, können nicht wohl, wie in dem Bericht über die Funde 

bei Seckenheim (Geſchichts bl. XI. 9), als „Leute der erſten germani⸗ 

ſchen Beſiedelung der unteren Neckargegend“ aufgefaßt werden. Die 

erſten Germanen, die bis hierher und noch weiter ſüdlich auf dem 

rechten Rheinufer vorgedrungen waren und Hilfstruppen zu Arioviſts 

Heer entſendet hatten, waren nach Cäſars Seuanis Markomannen, 

die ſich ums Jahr 10 v. Chr., der römiſchen Macht weichend, unter 

Marbod nach Böhmen zurückzogen. Daß ein Teil von ihnen am Neckar 

zurückgeblieben ſei, wird von keinem einzigen Schriftſteller berichtet 

und kann auch aus der bekannten ſtelle bei Tacitus (Germ. 29) 

über die Bevölkerung des Zehntlandes nicht geſolgert werden. Wenn 

es wirklich zu Anfang unſerer Seitrechnung an der Neckarmündung 

eine ſchwäbiſche Landsgemeinde gegeben hat, ſo könnte ſie nur von 

jenen heimatlos umherziehenden Bermunduren abſtammen, denen nach 

Dion (LV, 11) Domitius Ahenobarbus im Jahr 1 oder 2 v. Chr. einen 

„Teil des Markomannenlandes“ angewieſen hatte. Das Dorf Schwaben⸗ 

heim (alt Suaboheim, jetzt Schwabenheimer Rof) dagegen muß, wie 

Endung und Bindelaut zeigen, zur Zeit der Fraukenherrſchaft von 

kriegsgefangenen Schwaben, vermutlich, Warnen, gegründet worden 

ſein. Daß, wie in der Neubearbeitung des Pfaff'ſchen Werkes über 
„Deidelberg und Umgebung“ zu leſen, eine Schar Markomannen yſich 

lieber der römiſchen Rerrſchaft unterworfen als ſich von ihrer frucht⸗ 

baren Scholle getrennt“ habe, iſt nach dem Geſagten ſehr unwahr · 

ſcheinlich, jedenfalls aber urkundlich nicht zu beweiſen. 
Ludwig Wilſer. 

(Wir behalten uns vor, in der nächſten Nummer der Geſchichts⸗ 

blätter hierauf zurückzukommen.) 

Die „preußiſchen Rettungsengel“ von 1849. Da der 

im Vorjahr hier verſtorbene Stadtpfarrer F. W. Bitzig drei Jahrzehnte 
hier gewirkt hat, dürfte es wohl intereſſieren zu erfahren, daß er der 

Enkel des Uirchenrats Hitzig in Lörrach, des Hebelfreundes „Genoides“ 
war. Dieſer letztere hat ſeinen Nachkommen eine Maſſe ungeordneter 

Papiere hinterlaſſen, mit deren Sichtung der Unterfertigte zur Seit 

beſchäftigt iſt. Es finden ſich darunter für die badiſche Geſchichte ſehr 

intereſſante Aufzeichnungen, von denen in dieſen Blättern ſchon Ab⸗ 
ſchnitte mitgeteilt ſind. Heute ſeien hier einige Notizen aus dem 
Tagebuch der blinden Tochter des „Senoldes“ gegeben: 

„184s, 20ten April: kamen Struve und Weißhaar mit 9oo Mann 

Freiſcharen, Becker kam am gleichen Tag mit 900 Mann, wurde aber 

bei Kandern geſchlagen. — 28. April kam das Hanptquartier der 

Württemberger nach Lörrach, wir bekamen den Hauptmann von Grimm, 
ſeine 5 Bedienten, 5 Mann reitende Artillerie, Joſeph Mönch, Michael 

Sommer, Harl Reis. — 21. September f die Freiſcharen kommen, 
die Sturmglocken läuten, die Trommeln wirbeln, Struve hält eine 

Rede an das Volk. Die Republik wird unter Trommelſchlag 
proklamiert. Die Beamten ſind verhaftet, die Kaſſen in Beſchlag 

genommen. — 25. September. Die Freiſcharen ſind geſchlagen. 
Soeben kommt Bericht, daß Struve und ſeine Frau gefangen find. 

Aus iſts mit der Republik. — Den 5. Oktober. Gott fteh uns bei, 

heute ogen 1800 Mann heſſiſches militär in unſre Stadt ein, wir 
haben heſſiſche einen Hauptmann, einen Oberleutnant und 6 Gemeine. 

— 4. Oftober. Herr hilf, wir haben böſe Gäſtel Kauptmann von 

Dimar (5) und Leutnant rein C) ließen am erſten Mittag zum zweiten 
mal wein fordern, verlangten zum Deſſert Trauben, Nüſſe, Pfirſiche 

und befahlen den Haffee aufzutragen.—   
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1849. Die Sache wird immer ernſter. Der politiſche Himmel 
überzieht ſich mit ſchwarzen Wetterwolken. Den 12. Mai ſollten alle 
Soldaten die ſStadt verlaſſen; als es Generalmarſch ſchlug, verweigerten 

ſie den Gehorſam und erklärten, ſie gingen nur hin, wo es ihnen ge⸗ 

falle. Die Hälfte zog dieſen Nachmittag ab, die andern gingen erſt 

den 15. Mai morgens. — Den 14. Mai, das badiſche Militär iſt ganz 
abgefallen. — Den 50. Mai, heute ſind die hieſigen Beamten abgeſetzt 

worden auf Befehl der Proviſoriſchen Regierung, Gott ſei gelobt (Il). 
Nun folgen Berichte über den Einzug der preußiſchen Truppen 

in Mannheim, HBeidelberg, Karlsruhe, 24. Juni.) Den 28. Juni kam 

ein Bataillon Bürgerwehr aus Neuſtadt, wir haben vier Mann im 
Quartier. Mittwoch, den 4. Juli verbreitete ſich das Gerücht, die 

Freiſcharen, die in Freiburg ſich befanden, ſeien auf dem Anmarſch 

nach Lörrach, nachmittags 2 Uhr kam der Vortrapp, etwa 400 Mann, 

welche meldeten, daß morgen 5000 Mann einrücken würden. 5. Juli 

als wir und die Soldaten eben zu Mittag gegeſſen hatten, ertönte 

Trommelſchlag, eine unabſehbare Menſchenmenge wälzte ſich daher. 

. . . . die 21 Mann (Einquartierung) füllten die ganze Stube. Wir 

ſtellten der hungrigen Mannſchaft einen Korb mit Kirſchen hin. Sie 
fielen darüber her, wie Heuſchrecken. Nun mußte ein ganz friſches 
Mittageſſen bereitet werden, wir holten die drei größten Süßeln (Ferkel), 

die ſich im Hauſe befanden... — 6. Juli abends 2 Uhr verließen 

die 5000 Mann Freiſcharen unſere Stadt und die drei ſchrecklichen Tage 

waren zu Ende. — mittwoch den 11. Juli zogen die erſten Preußen 

hier ein, 10o50 Mann. Wir bekamen den Oberleutnant von Schaber 
.. . Oberleutnant von Schmähling, ... Leutnant von Tilly, Feldwebel 

Schnurr. — Den 3. Auguſt machte der preußiſche General Herr von 

Webern meinem Dater einen Beſuch. Sonntag 5. Auguſt wurde hier 

ein glänzendes Siegesfeſt gefeiert, das an militäriſcher Pracht alle 

unſere Erwartungen übertraf. Alle hier und in der Gegend liegenden · 

Truppen zogen in großer Parade in die Hirche. — 6. Auguſt. Ein⸗ 

quartierung: Leutnant von der Inf. Liwald. — 7. Aug. Heute morgen 

kam der Prinz von Preußen hierher. Vormittags war große 

Parade, 2000 Mann preußiſche Krieger von allen Waffengattungen, 

in ihrer mitte der fürſtliche Heerführer zogen mit Muſik an unſerer 
Wohnung vorbei, dieſer Tag wird mir unvergeßlich bleiben. — Sonn⸗ 

tag 12. Auguſt. Heute morgen um 6 Uhr gingen die ſeit 5 Wochen 

bei uns im Quartier liegenden Preußen nach Freiburg ab, ein weh⸗ 

mütiges Gefühl erfüllte unſere Bruſt beim Abſchiede, es war al⸗ 

hätten wir teure Verwandte verloren. — Einige Namen von Ein⸗ 
quartierteu: Regimentsarzt Doktor Breithaupt, Leutnant Harſten („ein 

ſehr liebenswürdiger Mann“), Jägerleutnant Fritze („zeichnet ſich ebenſo 

durch Beſcheidenheit als feine Sitte aus“), Oberleutnant und Bataillons⸗ 

adjutant Julius Schultz. — 18. Dezember 1849 verließ uns Et. Schultz, 

die hieſigen Jäger mußten mit denen von Offenburg wechſeln. Es 

war der letzte preußiſche Offizier, den wir hier im Dekanatshauſe be⸗ 

herbergt haben. — 11. Juli 1852, heute ſind es 5 Jahre, daß die 

preußiſchen Engel in Lörrach einzogen und uns erlöſten von der Pöbel⸗ 

herrſchaft. — 11. Juli 1855, heute ſind es 4 Jahre, daß die von Gott 

geſandten Rettungsengel aus Preußen bei uns erſchienen ſind.“ 

(Der Unterfertigte iſt gerne bereit, falls die genannten Namen 

Angehörigen zu Geſicht kommen ſollten, noch genauere Auskunft zu geben.) 

Profeſſor W. Hitzig⸗Waldshut. 

  

neuerwerbungen und Schenkungen. 
99. 

II. Aus Mittelalter und Menzeit. 

B 41. Silberne milchkanne (260 gr Silber), Leib der Kanne aus 

einem Stück getrieben, mit 8 von oben nach unten laufenden 

Riefen, zwiichen dieſen Blumenzweige getrieben. Fuß und Henkel 

ergänzt. Stempelzeichen: J. Stadel, Mannheimer Wolfsangel und 

Feingehalts marke 15. Angefertigt von Joh. Nepomuk Stadel 

in Mannheim 1850—52, einem der letzten Innungsmeiſter der 

hiefigen Goldarbeiter⸗Innung (vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 190s, 

Sp. 110) 14,5 hoch, Boden⸗Dm. 8,5. 

C 492. Frankenthaler Biskuit⸗Vaſe mit Deckel in Couis⸗XVI.⸗ 

Stil. Oberer Rand mit Roſenguirlande und Corbeerkranz verziert; 
vier Henkel, auf zwei von ihnen ſitzen fiſchgeſchwänzte Putten 

Denen je der rechie Arm abgebrochen iſt). Am oberen Rand ein
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Stück ausgebrochen. Deckelknopf mit einer Blüte verziert. Ge⸗ 
ſamtkötze 40 cm, der quadratiſche Sockel 122. 

C 495. Mosbacher Fayencefigur in Geſtalt eines auf einem 
Sockel ſtehenden Seiſtlichen, der auf den Vorderarmen ein aufge⸗ 
ſchlagenes Buch hält. Innen hohl; diente als Herzenlöſcher. 
Unbezeichnet, jedoch zweifellos Fabrikat Mosbach um 1810. 
Höhe 15,5 cm. 

494. Mosbacher Fayencekännchen mit Deckel und Henkel⸗ 
Am oberen Kande der HKanne und unteren Kande des Beckels 
eldblumenkränze in bunten überaus friſchen Farben. Unter dem 
usguß Inſchrift: „Nur für dich allein, spricht mein Oz; zu 

seyn“. Fabrikat Mosbach um 1825. Auf dem Boden eingeritzt /. 
Uhz. mit Deckel 16 cm. 

495. Mosbacher Fayencekrug mit Sinndeckel und Henkel. In⸗ 
mitten eines von gelben und grünen ſchwertartigen Blättern ge⸗ 
bildeten Kranzes Inſchrift: „ſieh doch daß artig Lieſſigen mit ihren 
kleinen Füſſigen“. Fabrikat Mosbach, unbez. Um 1820. Hh. mit 
Deckel 15 cm. 

L Ia44. Holzſtuhl in Barockſtil. Die Lehne zeigt zwiſchen zwei 
Koſetten eine mit Blattornamenten eingefaßte Kartuſche, die 
Lehnenhalter nach oben klauenartig auslaufend. Die Vorderbeine 
ſäulenartig gedreht, ſämtliche Beine durch Fußleiſten miteinander 
verbunden. Um 1700; rheiniſch. Höhe 108 cm, Breite às em, 
Tiefe 57 om. 

L 145. Hölzernes Hohlmaß eines Müllers, einen halben Liter 
faſſend, beſtehend aus einem zplinderförmig zuſammengelegten 
8 em breiten Streifen Birkenholz und dem beſonders eingeſetzten 
Boden. Eingebrannt: LSM 1811, ſpäter ſodann S. E. 18 11. 
Th. s cm, Dm. 10 cm. 

L la6. Wappenſchild von gebeiztem Ahornholz in Hochrelief, geteilt, 
im oberen Feld wachſender Adler, Kopf nach rechts, unten drei 
Roſen: 2,1. Um 1700. 17,5: 15,5 cm. 

Tafelförmiges Klavier mit Bammermechanik, 55 ſchwarzen 
Unter⸗ und 25 weißen Obertaſten, ſowie mit je 5 Sugregiſtern 
links und rechts. Unter der Klaviatur zwei Schubladen für 
Mufikalien, ferner links ein Käſtchen mit Veckel. An der Klaviatur 
eingelegte Holzarbeit. Den rechteckigen Kaſten tragen vier leicht 
geſchweifte Füße. Im Innern rechts unter den Baßſeiten einge⸗ 
klebter §ettel mit Originalaufſchrift des Verfertigers: „Dieſes 
Clavier hat verfertigt Jöhann Christof Jeckel Orgel- und 
Inſtrumenten Macher zu Worms den 153 ten Decembris Anno 
17850“. Höhe: ꝛ8, Länge: 157, Breite: 55 cem. Erworben in 
Seckenheim. 

0 

O 5. 

VI. Bilderſammlung. 

A 77d. Mannheim. Anſicht der stadt vom Neckar aus, im Vorder⸗ 
grund Wegſäule und Zweiſpänner. Farbige Lithogr. unter Be⸗ 
nützung des von Fries gezeichneten und von Schnell geſtochenen 
Blattes A 77, jedoch mit veränderter Staffage und geändertem 
Format 12: 18. (Geſchenk des Herrn Oberamtsrichters Dr. Ceſer.) 

A 105d. Mannheim. Freihafen. Anſicht gegen das Follamt und 
den Europäiſchen Bof. Unterſchrift: Vue de ville de Mannheim, 
prise du port vers J' Hotel de l' Europe. Dessiné et publié 
par Louis Bleuler (Schloß Laufen bei Schaffhauſen). Getönter 
Stahlſtich um 1850. 25: 29. (Geſchenk des Herrn Gberamtsrichters 
Dr. Leſer.) 

A 134 eb. Mannheim. Müũhlauſchlößchen. Farbige githographie, ent⸗ 
ſprechend dem Engelmann'ſchen lithographierten Blatte A 134e. 
Um 1840. 12: 18. (Geſchenk des Herrn Oberamtsrichters Dr. Leſer). 

A 146, 98. mannheim. Phot. Aufnahme des ESckhauſes J 3. 1 
(Malermeiſter Mart. Mayer's Erben). Abgebrochen um 1902. 
11,5:17 em. (Geſchenk des Ferrn Hofſchuhmachermeiſters Aug. 
Schmitt). 

A 146, 99. Phot. Aufnahme der im Jahre 1910 abgeriſſenen Bäuſer 
P 1. 11 und 12. 22,5: 29 em. (Geſchenk des Herrn Photograph 
Hans Graßmückz). 

A 146, 100. Phot. Aufnahme des Hauſes N 3. 4 (Darmſtädter Bank, 
früher: Wingenroth, Soherr & Cie., im 18. Jahrh. Wohnhaus 
des Intendanten v. Dalberg). 22:26,5 cm. (Geſchenk des 
Herrn Photograph Hans Graßmück). 

VIII. Siblisthek. 

A 318dp. Grill, Erich. Der Ulmer Vildſchnitzer Jörg Syrlin d. A. 
und ſeine Schule. Heidelberger Diſſertation. straßburg 1910. 88 S. 

B 59az. Imm, Emil. Die nationale und freiheitliche Bewegung 
in Baden während der Jahre 1850—1855. Heidelberger Diſſer⸗ 
tation. Freiburg i. B. 1909. 145 S. 

B 71p. Scheyrer, Ferdinand. Seſchichte der Revolntion in Baden 
1848/40 in überſichtlicher und unparteiiſcher Darſtellung. Mit 
einer Ueberſichtskarte. Darmſtadt 1909. 136 S. 

  

  

2¹6⁶ 

B 465m. Brandt, Martha. Johann Haſimir und dis pfälziſch 
olitik in den Jahren 1588—1592. Digertatton 

  

erlin 1909. 98 S. 
C 296 Kkb. RITUALE SIVEAGENDA An usuι Dõ,A-c(:%nsROS 

WORMATIENSIS EDITA AD NORMHAMH RTTUALIS RO- 
MANI ACCOMMODAxk.. 
Mannhemiü, Ex Typographejo Aulico-Academico Joannis Majeri 
per Matthiam Oberholtzer. Anno MDCCXI. 386 8. Fol. in 
altem gepreßten Schweins lederband mit Schließen. 

C 341pp. Mannheim. Sur Erinnerung an das 50 jährige Inbi⸗ 
läum von Heinrich Lanz in Mannheim. Begangen in den 
Tagen des 5. bis 12. März 1910. 110 S. 

C 420e. Oßwald, Joſeph. Maunheims Umſchlagsverkehr von 
1829—1908. Heidelberger Diſſertation. Heidelberg 1910. 151 8. 

C 46f. Heuſer, Emil. Die Dirmſteiner een im lji 
Muſeum zu Speyer. (Sonderdeuck dess,Pfätzſcen Mafaln. 
XVXVII ig9Io). Mit 20 Abbildungen. Haiferslautern 1910. 2 8. 

C 3p. Provo, Hermann. Altrip, eine kulturhiſtoriſche Studie. 
Schwetzingen 1907—1910. 35 S. 

C 404l. Le finte Gemelle. Operetta giocosa per musica von 
Niccolo Piccini. Mannheim [1772l. 22 5. 

C 40am. La fiera di Venezia. Dramma giocoso per Musica 
von Antonio Sacchini ſu. Giov. Gastone Boccherini]. Mann⸗ 
heim [1772J. 109 5. 

C 404n. L'isola d'Alcina. Dramma giocoso per musica von 
Guiseppe Gazzaniga. Mannheim [1775I. 84 S5. 

C 4040. L' Assemblèea. Operetta comica von Guglielmi. 
Mannheim [1725]. 55 5. 

C 404p. L' incognita perseguitata. Dramma giocoso per 
musica von Pas quale Anfossi. Mannheim [1775]J. 101 S. 

C 404 pd. II giuoco di picchetto. Divertimento per musica. 
Mannheim [1725J. 25 5. 

C 404. L' Endimione. Azione drammatica teatrale per musica 
von Joh. Chriſt. Bach. Mannheim [1774]. 41 5. 

C 404r. Achille reconnu par Ulisse, daus l'isle de Scyros. 
Ballet Pantomine von L. Cauchery und Chriſt. Cannabich. 
[Mannheim] 1775. 29 S. 

C 404s. Zemira e Azor. Azione teatrale per musica von Gretry 
u. Verazi (nach Marmontel). Mannheim [1776]. 76 8. 

C 404t. Lucio Silla. Dramma per musica von Joh. Chriſt. Bach. 
Mannheim [1776]. 77 S. 

C 404v. II fintospettro. Azione comica per musica in due atti 
von Paeſiello u. Verazi. Mannheim [1776]J. 24 S8. 

C 404 w. Palmerin d'Olive. Ballet heroi-pantomime en cinq 
actes von L. Caucheryv und Chriſt. Cannabich. Beigeb. der 
deutſche Text. Mannheim 1776. 64 J＋T 25 S. 

D 27pC. Eid, Sudwig. Marianne von der Leyen geb. von Dalberg 
die „Große Reichsgräfin“ des Weſtrichs. Mit 2 Porträts, 5 An⸗ 
ſichten, 2 Plänen und 1 Karte. 2. Auflage. (Unveränderter Ab⸗ 
druck der 1. Auflage). Zweibrücken 1910. 122 S8. 

  

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Der I. Vereinsabend findet Montag, den 17. Ok. 

tober, abends ½0 Uhr, im hinteren Saale des Café 
Sermaniaq C 1. 10/ 1 ſtatt. Herr Profeſſor Dr. Gropen⸗ 
gießer wird an dieſem Abend über „Die erſte germaniſche 
Beſiedelung unſerer Hegend nach den Ausgrabungs⸗ 
funden des Jahres 1910“ berichten. Das intereſſante 
Thema läßt zahlreichen Beſuch erwarten. 

* * 

Unſer Ehrenmitglied Herr Fabrikant Dr. Heinrich 
Propfe, Gutsbeſitzer in Binau, iſt durch Verleihung des 
Ritterkreuzes II. Klaſſe mit Eichenlaub vom Orden des 
Sähringer Cöwen ausgezeichnet worden. Herr Propfe hat 
ſich bekanntlich durch den Ankauf und die Schenkung des 
Rother Altars an unſere Vereinsſammlungen ein her⸗ 
vorragendes Verdienſt um die muſeumsmäßige Erhaltung 
dieſes Hunſtdenkmals für das badiſche Cand erworben und 
hat dafür die beſondere Anerkennung des Candesherrn ge⸗ 
funden, die auch in dieſer Ordensverleihung zum Ausdruck 
kommt. 

Verantwortlich für die Redaktion: Profeſſor Dr. Friebrich Walter, Rauheim, Hürchenſtraße 10, an den füantliche Veiträge 3u adreſſteren ſind. 
Atitteilenden verammbortlid. Fur den materielen Jnhalt der Artifel ſind die 

Verlas des Maunnbeimer Altertamsvere ins E. v. Readk der Dr. 8. Sdas'ſhes Bahbrackeeei GNM K AN 
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Wiederum hat der Tod in die RKeihen unſerer 
Kusſchußmitglieder gegriffen — zum vierten Male 
innerhalb der kurzen Spanne von zwei Jahren! 
Frauenarzt Dr. med. Max Benſinger, der ſeit 
6. Oktober 1899 ununterbrochen dem Kusſchuß des 
Vereins angehörte, iſt einem ſchweren, tückiſchen Leiden 
erlegen, das unerwartet raſch die Kräfte des erſt 
Fünfzigjährigen brach. Der Kunde der Vergangenheit, 
den Altertümern galt die Beſchäftigung der Muße⸗ 
ſtunden, die ihm neben ſeiner Berufsarbeit blieben; 
ſeine eifrige und erfolgreiche Tätigkeit als Sammler 
kunſtgewerblicher Gegenſtände brachte ihn unſeren 
Beſtrebungen nahe, und gerne beteiligte er ſich an 
unſeren Arbeiten, mit KRat und Tat darauf bedacht, 
das Wohl des von ihm hochverehrten kltertumsvereins 
zu fördern. Wir verlieren an dem allzu früh Dahin⸗ 
geſchiedenen einen treuen Unhänger, deſſen Andenken 
wir in Ehren halten werden. Friede ſeiner Üſche! 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Sum ſilbernen Shejubiläum des Großherzogs⸗ 

paares hat der Vorſtand eine Adreſſe an Ihre Königl. 
Hoheiten gerichtet. Hierauf iſt folgendes Hand ſchreiben 
Sr. Ugl. Hoheit des Großherzogs an den Vorſtand 
zu Handen des Vorſitzenden, Major z. D. von Seubert 
ergangen: 

„Dem Vorſtand des Mannheimer Alterthumsvereins 
ſage ich auch im Namen der Großherzogin herzlichen Dank 
für die treuen Glück. und Segenswünſche, die er uns mit 
werthem Schreiben vom 20. dſs. Mts. zu unſerm ſilbernen 
Ehejubiläum dargebracht hat. Ich erwidere dieſe wohl⸗ 
thuende Kundgebung der uns gewidmeten Geſinnung mit 
der Verſicherung meiner dauernden Theilnahme an den 
Beſtrebungen des Vereins und mit den beſten Wünſchen 
für ſeine weitere gedeihliche Entwickelung. 

Schloß Mainau, Friedrich, Großherzog. 

den 23. September 1910.“ 
* * 

* 

In der Ausſchußfitzung am 26. September wurde 
über verſchiedene in der letzten Seit vorgenommene Neu⸗ 
erwerbungen Bericht erſtattet. Es wurde u. a. angekauft: 
eine große Brettener Zinnkanne von 1672, verſchiedene     

Fayencen, zwei Porzellanteller mit Wappen und Monogramm 
der Sroßherzogin Stephanie, ein Oelporträt des Hurfürſten 
KHarl Philipp von der Pfalz in der Ordenstracht des 
Goldenen Vließes. — Folzeror Schenkungen werden mit 
Dank hervorgehoben: Drei farbige Mannheimer Anſichten 
von Herrn Oberamtsrichter Dr. Ceſer und verſchiedene 
lithographiſche Porträts von Herrn Eugen Heller. — 
Nachdem die Sandſtein⸗Figur des heiligen Chry⸗ 
ſoſtomus, die an der Scke des Alt⸗Mannheimer Hauſes 
Cl. Uangebracht war, von dem ſeitherigen Hauseigentümer, 
Herrn Stadtrat Viktor Darmſtaedter der Stadtgemeinde 
geſchenkt worden iſt, welche dieſe Figur in einer Niſche 
der Haufhausfaſſade aufſtellen ließ, hat ſich der Aus ſchuß 
darum bemüht, beim Abbruch des genannten Hauſes wenig · 
ſteus die mit ſchönen Ornamenten verſehene Heiligen⸗Niſche 
für die Sammlungen zu erhalten. Dieſelbe wurde dem 
Verein von der Mannheimer Baugeſellſchaft freundlichſt 
zugeſagt, iſt aber beim Abbruch des Hauſes durch Unvor · 
ſichtigkeit der Arbeiter leider vollſtändig zertrümmert worden. 
— Drei in Griſaille-Manier gemalte Surporten aus dem 
Obergeſchoß des Hauſes C I. 1 wurden als daukenswertes 
Geſchenk der Mannheimer Baugeſellſchaft in die Vereins⸗ 
ſammlung abgeliefert. 

* * 
** 

Der II. Vereinsabend findet Montag, den 14. No⸗ 
vember, abends ½90 Uhr im hinteren Saale des Café 
Germania, C 1. 10/1, ſtatt. Herr Emil Beuſer aus 
Speyer wird einen Vortrag über „Herzog Chriſtian IV. 
von PDfalz⸗Sweibrücken und die Alchimie“ halten. 
Unſere Mitglieder und Freunde ſind mit ihren Angehörigen 
zu zahlreichem Beſuche eingeladen. 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Bonn, Frau Sophie, Kentnerin, D 4. 6. 
Brunhard, Franz Joſ., Stadtbauinſpektor in Ludwigs⸗ 

hafen a. Kh., Schulſtr. 51. 
Ctzan, Moritz, Fabrikant, Sophienſtr. 10. 
Hirſch, Eugen, Kaufmann C5. 6. 
Mackel, Ludwig, Kaufmann, C 8. 15. 
Nieratzky, Seorg, Hofopernſänger, Sophienſtr. 24. 
Süpfle, Sottfried, Profeſſor, B 7. 19. 
Weinmann, F., Direktor der Bad. Schiffahrts⸗Aſſekuranz · 

Geſellſchaft, B 2. 8. 
Wirth, Dr. Hermann, Profeſſor, Augartenſtr. 58. 

Den Wohnſitz hat verändert: 
Profeſſor Wilh. Manchot, Architekt von Frankfurt a.M. 

nach Dornholzhauſen i. Taunus, Marienſtr. 5. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: Frauen⸗ 
arzt Dr. med. Marx Benſinger, Geh. Kommerzienrat 
Carl Sckhard, Frau Altſtadtrat Karl Sroß Wwe., 
Haufmann Erwin Koelle, Geh. Regierungsrat Wilhelm 
Camey in Harlsruhe, Malermeiſter Albert Leemann, 
Frau Aug. Schill Wwe. 

Mitgliederſtand an 1. Oktober 1910: 892.
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Die Fahnen von Kurpfalz. 
Von Finanzrat a. D. Theodor Wilckens, Feidelberg. 

  

Nachdem ich lange Seit vergeblich bemüht war, die 
Farben der kurpfälziſchen Fahnen zu ermitteln, gab mir 
die hochintereſſante Abhandlung des Herrn Majors z. D. 
Fahrmbacher (Das Hurpfälziſche Heerweſen im 15., 16. und 
17. Jahrhundert) in Nr. 2 der Mannh. Seſchichtsbl. von 
1910 einen erwünſchten Anhaltspunkt, um die Sache weiter 
zu verfolgen. Da jedoch Fahrmbachers Angaben bezüglich 
der Fahnen in Nr. 3, Sp. 51, bezw. in der Fußnote 65   
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nur ſehr kurz ſind und genannter Herr auf kalorierte Seich · 
nungen der Handſchrift 8 des Hgl. Bayeriſchen Giheimen 
Hausarchivs in München hinweiſt, ſo wendete ich mich 
direkt an dieſe Behörde mit einer Anfrage, welche für 
mich das erfreuliche Ergebnis hatte, daß Herr Archivrat 
Dr. Weiß in ſehr gũtiger und entgegenkommender Weiſe 
eine Beſchreibung der betreffenden Fahnen anfertigte und 
mir übermittelte. 

Die Beſchreibung des Herrn Archinrates Dr. Weiß 
nach den Abbildungen in der aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts ſtammenden Handſchrift lautet folgender⸗ 
maßen: 

l. Kurpfalz: 16 Horizontalſtreifen (4 mal rot·blau⸗weiß⸗gelb); auf der Mitte von rechts nach links ſchreitend gelber Cõwe, 
rot bewehrt, die linke Vorderpranke erhoben, die rechte mit dem KReichsapfel; Fahnenſchaft gelb; Spitze gelb. 

LCadenburg: 8 Horizontalſtreifen, Kmal weiß⸗gelb; lila rechts⸗links Schrägſtreifen; Schaft kla; Spitze blau 
Starkenburg: 8 „ „ „ gelb ⸗ blau; grũn „ „ „ „ grün; „ „ 
Wiesloch: 8 „ „ „ weiß⸗rot; blau „ „ „ „ blau; „ „ 
Weinheim: 8 „ „ „ weiß⸗blau; rot „ „ „ „ rotz „ „ 
Schwetzingen: 8 „ „ „ gelb⸗grün; violett „ „ „ „ violett; „ „ 
Cindenfels: 8 „ „ gelb⸗rot; weiß „ „ „ „ gelb; 1 „ 
Dilsberg: 8 „ „ „ weiß⸗grün; orange „ „ „ „ orange; „ „ 

II. Neuſtadt: gelbe Srundfarbe; ʒinnoberrot rechts⸗links wellenförmiger Schrägſtreifen 

Sachenheim: 1 braunviolett. „ von letztgenannter Farbe 

Jasles„ ., „Tſa eeln 
E.j„. * * * * nach innen wellenförmige 

Hehßͤ„„„„ rö„„ „[Saſeſeng der ehne; 
Billigheim: „ „ nußbraun „ „ „ pitze blau 
Siebeldingen: „ „ himbeerfarben „ 

IIl. Frankenthal J. geviert —5 weiß 

Frankenthal ll. „ — elb „ „ 

: 1—4 blau ! 
Otterberg: „ Ws weiß 

Lamprecht: 
2—5 weiz „ „ 

Schõönau: „ —5 meiß „ „ 

In der Beſchreibung ſind die Bezeichnungen: „rechts 
und links“ in heraldiſcher Beziehung zu verſtehen. 

Von den in l, II, III dargeſtellten Fahnen nimmt jede 
eine Seite ein. Den Fahnen von II und Ill geht ein Blatt 
voraus mit der Aufſchrift: „Aempter Neuſtadt, Germers⸗ 
heim“. Nach Gruppe III folgt ein ſolches Blatt mit: 
„Aempter Alzey, Oppenheim“, und dann acht Blätter mit 
je einer Fahne; dann ein Blatt: „Aempter Bretheim, Mos⸗ 
pach, Borperg“ und darnach ſechs Blätter mit je einer 
Fahne; dann ein Blatt: „Aempter Simmern, Lautern, 
Bacharach, Stromberg, Sobernheim“ und ſechs Blätter 
mit einer Fahne. Dieſe nach Ill folgenden zwanzig Fahnen 
ſind nicht weiter einzeln bezeichnet; ſie haben jedoch alle die 
gleiche Form (Grundfarbe, darüber rechts⸗links wellenfõrmige 
Schrägſtreifen von anderer Farbe, und von letzterer wellen⸗ 
förmige Innenbordüren und Schaft, einige Male iſt dieſe 
Wellenlinie farbig ſenkrecht geſtreifth, auch ſind die Fahnen⸗ 
ſpitzen blau und dreieckig, während ſie in den Gruppen l, 
Ilund IlI verſchieden gezackt ſind, jeweils einheitlich in der 
betreffenden Sruppe. Bei den an letzter Stelle vermerkten 
Aemtern (Simmern uſw.) ſind lediglich Fahnenbilder vor⸗ 
getragen. Hingegen ſteht im Vorausgehenden die Seite 
mit dem Fahnenbild allemal einer Seite mit der Darſtellung 
eines Soldaten gegenüber und zwar in: 

Heines ererzierenden Musketiers mit Hulfedern und 
Schuüren in den Farben der Fahne, 

Il eines exerzierenden Pikeniers mit Helmfedern weiß · 
blau⸗ gelb ohne beſtimmte Reihenfolge, 

III eines ererzierenden Musketiers mit Hutfedern und 
Schnüren in den vier Farben der kurpfälziſchen Fahne. 

rechtsliuks wellenſörmiger Schrägſtreifen 

  

gelb; Schaft gelb; Spitze blau 

„ „ weiß; „ weiß: „ „ 

1 rot; „ rot; „ „ 

„ „ blau; „ blau; „ „ 

„ „ grün; „ grün; „ 1„ 

Auf den anſchließenden Blättern („Aempter Alzey“ 
bis „Aempier Simmern“) korreſpondieren ab und zu Pike ⸗ 
niere wie in I[I und Musketiere wie in III. 

Aus obiger Beſchreibung der HBauptfahne von 
Kurpfalz ergibt ſich, daß dieſe nicht bloß vier horizontale 
Streifen, ſondern 16 Horizontalſtreifen (viermal rot⸗blau⸗ 
weiß⸗gelb) zeigt und auf ihrer Mitte den von rechts nach 
links ſchreitenden gelben Löwen und zwar nicht etwa in 
einem Schilde, ſondern direkt auf die farbigen Streifen 
geſetzt. Daß der Cöwe der Fahnenſtange den Räcken zukehrt, 
widerſpricht allerdings der heraldiſchen Regel, wonach auf 
Fahnen gemalte Figuren gegen die Stange gewendet ſein 
ſollen. Der Cöwe ſollte eigentlich im Vorgehen gegen den 
Feind bei fliegender Fahne dieſem die Stirn und nicht den 
Kücken zeigen. 

Auf Anregung des Herrn Archivrat Dr. Weiß habe 
ich über die vorliegende Frage auch einen Aufſatz für die 
von ihm herausgegebene Seitſchrift „Das Bayerland“ ge⸗ 
ſchrieben; meine Arbeit erſchien in den Nummern 4ẽ, 48 
und 49 des 21. Jahrgangs 1910, verſehen mit einigen 
Illuſtrationen, welche der Herausgeber der Seitſchrift in 
ſehr gütiger Weiſe nach dem Manufkript 8 des Hgl. Geh. 
Hausarchivs in etwas verkleinertem Maßſtab herſtellen ließ!). 

Abgebildet ſind die Bauptfahne von Hurpfalz, die 
Fahnen von Wiesloch (Gruppe I), jene von Billigheim 

1) Das Bayerland“, illuſtrierte Wochenſchri Ban Voll 
und tend erſceinl im Verlag von Georg Maler in Rengen wögent. 
lich zum Preiſe von 2 Mk. für das Quartal, welcher Preis in Aubetracht 
wigtv ſetzr intereſſanten Aufſütze und zahlreichen Albildungen ſehr 
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(Sruppe II) und Schönau (III), ferner je ein Musketier Farben⸗Hombination: Blau, Weiß, Rot, Gelb als Candes⸗ 
ſchießend und ladend und ein Pikenier. Die nach gefälliger farben von Kurpfalz; mag gebildet worden ſein aus den 
Mitteilung des Herrn Archivrat Dr. Weiß aus der kur⸗ 
fürſtlichen Bibliothek zu Mannheim ſtammende, vom Ugl. 
Vayr. Seh. Hausarchiv aus dem Büchernachlaß des Mann⸗ 

heimer Hofbibliothekars K. Ch. von Traitteur erworbene hand · 
ſchrift war ehemals im Handſchriftenkatalog der kurfürſtlichen 
Bibliothek zu Mannheim mit der Nummer „U 165“ ſowie 
dem Vermerk eingetragen: „churpfälziſcher Unterthanen 
Hriegsfähnlein und monturen, eingetheilt nach Verſchieden⸗ 
heit der Oberämter, unter Friderico IV., ao. 1604 und 
in Farben gemahlt, in fol. pergam.“ Die 92 Blätter um - 
faſſende Handſchrift iſt in ̃ 
weißes Schweinsleder ge⸗ 
bunden, auf ihren Deckeln iſt 
außen Hurfürſt Friedrichs IV. 
Wappen und Initialen ſowie 
die Jahreszahl 1604 in Gold 
eingepreßt. 

Drei kolorierte Abbil⸗ 
dungen von Fahnen nach der 
erwähnten Münchener Hand⸗ 
ſchrift und zwar der Fahnen 
von Frankenthal J und lI, 
ſowie von Cambsheim finden 
ſich auch im 9. Jahrgang Mai 
1001, Nummer 5 der Mo⸗ 
natsſchrift des Frankenthaler 
Altertumsvereins bei einem 
Aufſatze des Herrn J. raus 
über das Schützenweſen in 
Frankenthal. In dieſen 
Kopien nach den Münchener 
Originalen ſind bei CLambsheim die Sinfaſſungsbordüren ſind 

  

Fahne von Kurpfalz (verkleinert)!“) 
(Aus 5ſ. Nr. 8 des Ugl. Seb. Hausarckivs in München) 

wittelsbachiſchen Farben: Blau und Weiß (Silber; heute 
Weiß⸗Blau) und aus Rot und Gelb (Gold), vielleicht, weil 
der Mittelſchild des pfälziſchen Wappens Rot mit dem 
goldenen Reichsapfel zeigte.“ Anſchließend hieran weiſt 
Herr Dr. Weiß ferner nach, wie die erwähnten 4 Farben 
auch für die offiziellen Hofkleidungen, Cipreen der Junker, 
Trabanten uſw. verwendet wurden. 

Daß dem Pfalzgrafen Johann Uaſimir bei ſeinem 
Aus zuge aus dem Winzinger Schloß 1578 blau-⸗weiße 
Fahnen mit der Inſchrift D. C. V. vorausgetragen wurden, 

habe ich in den Mannh. Ge⸗ 
ſchichtsblättern 1905, Nr. 2, 
Sp. 45 bereits erwähnt. Nach 
dem Bilde dieſes Auszuges 
tragen die Kitter und Sol⸗ 
daten auf ihren Helmen und 
Hüten ſämtlich Federbũüſche 
in den Farben Blau, Weiß 
und Gelb (Gold). 

Die oben erwähnte „Keiß⸗ 
Empfahung“ enthält unter 
ihren Abbildungen auch zwei 
ſolche mit Darſtellungen des 
Feld⸗ und Seltlagers, welches 
am 6. und 7. Juni 1615 zum 
Empfange der Gemahlin 
Kurfürſt Friedrichs zwiſchen 
heidelberg und Ladenburg er · 
richtet war. Bei den einzelnen 
Hompagnien in Parade⸗Auf⸗ 
ſtellung und bei denCagerzelten 

zwar auch Fahnen abgebildet, aber in ſo kleinem 
der Fahne übrigens blau angegeben, während ſie nach Maßſtab, daß deren wahre Seſtalt und Farbe nicht zu 
brieflicher Mitteilung des Herrn Dr. Weiß in der Hand⸗ 
ſchrift meergrün (blaugrün) erſcheinen. Daß die Fahnen 
von Kurpfalz zu Beginn des 17. Jahrhunderts die Farben 
rot⸗blau-weiß⸗gelb zeigten, erſehe ich ſonſt auch noch 
aus einem alten Buche von 1613, der ſogenannten „Reiß⸗ 
Empfahung“, d. h. Beſchreibung der Feſtlichkeiten, welche 
Pfalzgraf Friedrich V. zum Empfang ſeiner Gemahlin 
Eliſabeth von England veranſtaltete. Danach trugen die 
drei Feſtſchiffe, welche Friedrich V. ſeiner Gemahlin den 
Neckar und Rhein hinab entgegenſandte, neben den Fahnen 

  

Wieslocher Fahne (verkleinert) 

in den großbritaniſchen Farben auch die kurpfälziſchen von 
„rot- gelb⸗blau und weißem Daffet“. Weshalb hier die vier 
Farben in anderer Keihenfolge erſcheinen, iſt nicht zu er⸗ 
mitteln. Bezüglich der Keihenfolge der Farben äußerte mir 

   
Billigheimer Fahne (verkleinert) 

herr Dr. Weiß die Vermutung, daß die bayeriſchen Farben 
blau und weiß gewiſſermaßen als Herzſchild von den kur⸗ 
pfälziſchen Farben rot und gelb in die Mitte genommen 
ſeien, daher die Reihenfolge rot⸗blau⸗weiß ⸗gelb. 

In einem Nachtrag zu meinem eigenen Aufſatze ſagt 
Herr Dr. Weit folgendes: „Dieſe immer wiederkehrende 

2) Die Cliches wurden uns vom Verlag der Seitſchrift „Bayer⸗ 

entnehmen ſind. Dr. Weiß hatte die Süte, auch zwei 
Nachbildungen dieſes Feldlagers meinem Aufſatze beizugeben. 

Bezüglich der Feſtlichkeiten des Jahres 16153) und des 
Feldlagers iſt vielleicht noch folgendes der Erwähnung wert: 

In dieſem Feldlager von 15 Fahnen (Hompagnien) 
Fußvolk „mit ungefähr 500 Soldatenzelten, alle von Swilch 
und von einerlei Hattung und Größe“ lagen die folgenden 
Kompagnien: 1. Cadenburg, 2. Heidelberg, 5. Heppenheim, 

4. Bensheim, 5. Neckargemünd, 6. Weinheim, 7. Sinsheim, 
8. Schwetzingen, 9. Wiesloch, 10. Lindenfels, 11. Neuſtadt, 

  — 

  

12. Haßnloch (Haßloch), 15. Dilsberg, 14. Camibsheim, 
15. Wachenheim. 

* * 
* 

Nachdem ich vorſtehenden Aufſatz an den Herrn 
Schriftleiter der Mannh. Geſchichtsblätter eingeſandt hatte, 
machte mich dieſer auf eine neue „Pfalzbayeriſche Fahne“ 
aufmerkſam, deren Einführung und Gebrauch in der 
Seitſchrift: „Der Pfälzerwald“ und zwar in Nr. 10 

5 Ausführlicheres über dieſe Feſtlichkeiten ſindet man in dem 
  

Buche: „Altheidelberg und ſein Schloß“ von Wolfram Waldſchmitt, 
land“ freundlichſt zur Verfügung geſtellt. Jena 1900, 5. 195 u. ff.



und 15 von 1909 und in Nr. 5 von 1910 empfohlen und 
befürwortet wird. Für dieſe, von Herrn Dr. F. Heitz in 
Billigheim erdachte und nach Entwurf und Seichnung des 
Herrn Hunſtmalers und Architekten A. Croiſſant in Candau 
hergeſtellte Fahne, die bereits vielfach bei ofſftziellen Feiern 
in der Pfalz zu ſehen iſt, ſollen die Farben Gelb und 
Schwarz abgeleitet werden aus dem Wappen der alten 
Hurpfal; (in ſchwarzem Felde goldener, rotgekröͤnter und 
rotbewehrter Cöwe). 

Dem entſprechend zeigt die Fahne nach der kolorierten 
Abbildung eines der Nummer 15 des Pfälzerwald an⸗ 
lie genden Proſpektes zwei Streifen, oben gelb und unten 
ſchwarz. Auf dieſen beiden Streifen liegt und zwar in der 
ganzen Breite der Fahne ein ſchwarzes, rot eingefaßtes 
QAuadrat, worin ſich der gelbe Löwe mit roter Hrone und 
roten Wehren befindet, jedoch nicht aufrecht ſtehend, ſondern 
mit dem Rücken nach unten und die Vorderſeite nach 
Oben kehrend. Abgeſehen von dieſer unſchönen und 
heraldiſch abſolut unrichtigen Darſtellung des Cöwen, der 
aufgerichtet mit der Vorderſeite der Fahnenſtange 
zugekehrt ſein ſollte, ſinde ich auch keinerlei Berechtigung 
für die Annahme der Farben Gelb und Schwarz. Bis 
daher iſt das Vorkommen von Fahnen der Kurpfalz in 
diefſen Farben nirgends erwieſen und wird auch kaum 
noch zu erweiſen ſein. Dieſe Farben aber aus dem Wappen 
von Hurpfal; nachträglich künſtlich ableiten zu wollen, ent⸗ 
ſpricht nicht der hiſtoriſchen Wahrheit. 

Wenn man nun doch Fahnen für Hurpfalz verwenden, 
bezw. wieder einführen will, ſo fertige man ſolche nach 
dem Vorbilde, das uns in der genannten Handſchrift vom 
Jahr 1604 gegeben iſt und welches Fahnen zeigt, wie 
ſolche in Wirklichkeit geführt wurden, alſo hiſtoriſch wahr 
und richtig ſind. 

Pfälziſches an und in der Neuſtädter Kirche 
in Hannover. 

Von Tandgerichtsrat Rarimiſian Huffſchmid in Heidelberg. 

Auf dem Neuſtädter Markte in Hannover befindet ſich 
die St. Johanniskirche. Sie wurde 1666 für den Sottes⸗ 
dienſt der lutheriſchen Hofgemeinde erbaut, nachdem der 
katholiſch gewordene Herzog Johann Friedrich von Braun⸗ 
ſchweig · Lũneburg 1665 die Fürſtentũmer Calenberg Hannover) 
und Grubenhagen erhalten und als erſtes Werk ſeiner Herrſchaft 
die bisher lutheriſche Schloßkirche in hannover dem katho · 
liſchen Hultus übergeben hatte. Aeußerlich unſchön, wird 
die im Innern prunkvolle Neuſtädter Kirche von Fremden 
höckyſteus deshalb aufgeſucht, um das ſchmuckloſe Grabmal 
des großen Ceibniz (F 1716) zu beſichtigen. Bei näherer 
Betrachtung der ſeit 1905 an den Außenſeiten der Uirche 
angebrachten Grabſteine wird man gewahr, daß auch ein 
Mannheimer Uind hier ſeine letzte Ruheſtätte fand, nämlich 
Raugraf Uarl Moritz, ſechſter Sohn des Kurfürſten 
Harl Cudwig von der Pfalz und der Marie Cuiſe von 
Degenfeld. Geboren am 30. Dezember (a. St.) 1670 in der 
Friedrichsburg in Mannheim!), beſuchte er die Univerſitäten 
Heidelberg, Leyden und Utrecht, dann die Nitterakademie 
in Wolfenbũttel und trat in den kurbrandenburgiſchen 
Militärdienſt. Er zeichnete ſich durch Seiſt und Henntniſſe 
aus, ergab ſich aber dem Trunke und ſtarb ſchon im Alter 
von einunddreißig Jahren am 15. Juni 1702 in Herrenhauſen, 
wo er als Gaſt des hannoverſchen Hofes weilte?). Die an 
der Südſeite weſtlich vom ESingange befindliche 1.35 m 

) Kurfürſt Harl Endwig nennt ihn in einem Briefe an die 
Herzogin Sophie von Haunever vom 28. April 1676: „Le petit Man- 

9 P41. An0 Public. aus itarf — Staatsarchinen 26, 186. 

in den Beuen Heideiberger Jahrbüchern 16, 125—18t. f n Ptat 
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breite und 2,54 m hohe Steinplatte enthält folgende den 
Kand entlang laufende Inſchrift: 

„Carolus Mauritus () Raugravius Palatinus Rheni 
natus Friederichsburgi 30 decebris () 1670 mortuus 
Herrenhausii 13 iunij 1702 cum quo extincta illustrissima 
eijus familia. (MHarl Moritz, Raugraf zu Pfalz, geboren 
in der Friedrichsburg am 30. Dezember 1670, geſtorben in 
Hamilt erlo am 15. Juni 1702, mit dem ſeine erlauchteſte 
amilie erloſchen iſt.) 

Mit der Schlußbemerkung hat der Verfaſſer der In⸗ 
ſchrift nur inſoforn recht, als UKarl Moritz der letzte des 
Mannesſtammes war. Von ſeinen Schweſtern überlebten 
ihn nämlich Cuiſe (1755) und Amalie Eliſabeth (F 1700). 
Auf der Mitte des Steines erſcheint das raugrãfliche Wappen, 
ein geſpaltener Schild, (heraldiſch) rechts ein nach (herald.) 
rechts ſchreitender gekröͤnter Löwe, (herald.) links die bayriſchen 
Kauten. Der Sarg ſelbſt blieb bei der Wiederherſtellung 
der Hirche 1905 unverſehrt am urſprünglichen Orte unter 
der Treppe, die zur Empore hinaufführt. 

An den Chorfenſtern der Hirche ſind zwei Glasgemälde 
zu ſehen, am nördlichen eines mit dem Wappen des oben 
genannten Herzogs Johann Friedrich, am ſüdlichen das 
Gegenſtück dazu mit dem braunſchweig⸗pfälziſchen Allianz ⸗ 
wappen und der Inſchrift: „Von Gottes Gnaden Benedicta 
vermählt Hertzoginn zu Braunſchweig und Cuneburg ge⸗ 
bohrne Pfaltzgräfin bey Rhein Hertzogin in Bapern.“ 
Benedikta Heuriette Philippine war die dritte Tochter 
des Pfalzgrafen Eduard (eines Bruders des Hurfürſten 
Harl Ludwig) und ſeiner Hemahlin Anng von Gonzaga. 
Da ſie ſich 1668 mit Herzog Johann Friedrich von Braun⸗ 
ſchweig vermählte und dieſer 1679 ſtarb, ſo fällt in die 
Swiſchenzeit die Anfertigung der Glasgemälde. 

Von den in der Sakriſtei aufbewahrten Gegenſtänden 
ſind bemerkenswert der Degen des bei Seelze, weſtlich von 
Hannover, am 25. Oktober (a. St.) 1625 gefallenen pfälziſchen 
Keiterführers hans Michael Elias von Obentraut leine 
Dariſer Arbeit des königlichen Waffenſchmieds Suillaume 
Donge) und ſeine Sporen. Sein Totenſchild hat ſich in der 
Marktkirche in Hannover erhalten, wo Obentraut begraben 
iſt (vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1900, Sp. 251 ff.). 

Aus dem Reiſetagebuche eines Dresdners 
im Jahre 1601. 

Mitgeteilt von Major 3. D. Sskar Huffſchmid in Heidelberg. 

Hurfürſt Johann Seorg III. (1680—-91) von Sachſen 
folgte im Frühjahr 1691 der Aufforderung des Kaiſers Leo- 
pold I. zur Teilnahme am pfälziſchen Erbſchaftskriege gegen 
Hönig Cudwig XIV. von Frankreich und verpflichtete ſich 
gegen Bezahlung von 500000 Talern und Gewährung von 
Winterquartieren, im Mai auf dem Sammelplatze bei 
Heilbronn zu ſein. Die Führung der 12000 Sachſen über⸗ 
nahm Feldmarſchall von Schöning, früher in preußiſchen 
Dienſten; die kaiſerlichen Cruppen ſtanden unter dem Befehl 
des Grafen Caprara. Der Hurfürſt ſelbſt führte das Ober⸗ 
kommando über die Sachſen, Reichs⸗ und kaiſerlichen Truppen, 
trotzdem er kränklich war und jedes Jahr eine Badekur in 
Teplitz gebrauchen mußte. Die Franzoſen befehligte der 
Marſchall de Corges. 

Da zwiſchen Caprara und Schöning fortwährend 
Keibungen ſtattfanden und der Hurfürſt durch Urankheit 
an großen Unternehmungen verhindert war, hatte der Feld · 
zug kein Ergebnis. Es wurde zwar bei dem Scharhofe 
ein Uebergang über den Rhein erzwungen; allein die 
Franzoſen überſchritten gleichfalls den Rhein, drohten, in 
Württemberg einzufallen, und zwangen die verbündeten  
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Heere, auf die rechte Nheinſeite zurũckzukehren. Durch aus⸗ 
brechende Seuchen litt das heer der Verbündeten gewaltig; 
der Hurfürſt wurde von einem Fieberanfall heimgeſucht 
und ſtarb am 12. September 1691 in Tübingen; ſeine 
Leiche wurde nach Sachſen übergeführt und am 11. Dezember 
im Dome zu Freiberg beigeſetzt. 

Ueber dieſen Feldzug hat ſich ein Tagebuch erhalten, 
mitgeteilt in den „Nachrichten über die Familie Rüger“ 
von dem f Keichsgerichtsrat Honrad Rüger und abgedruckt 
im 6. Bande des Archivs für Hulturgeſchichte, Berlin 1908. 
Der Verfaſſer des Tagebuchs iſt Konrad RNüger, geb. 
1667 zu Altenburg als Sohn eines Buchdruckers. Nach 
Beſuch der Cateinſchule daſelbſt und der Univerſität Ceipzig 
fand er in Dresden eine Anſtellung bei der kurſächſiſchen 
Rentkammer. Er reiſte 1691 mit dem Hammerſchreiber 
Leißring von Dresden ab und ſchloß ſich am 19. Juni dem 
Hauptquartier an. Einen Monat ſpäter erkrankte er, blieb 
6 Wochen in Heilbronn im Cazarett, geleitete am 20. September 
die kurfürſtliche Ceiche von Tübingen nach Sachſen und traf 
am 25. Oktober 1691 wieder in Dresden ein. 

Rüger gelangte bald zu ziemlichem Wohlſtande, ver⸗ 
mählte ſich mit Hatharina Hedwig Rachel, der jüngſten 
Tochter des Hofiuweliers Moritz Rachel. Deren ältere 
Schweſter, Anna Dorothea, wurde die Frau des berũhmten 
Juweliers Johann Melchior Dinglinger (1664 — 1731). 
Die bedeutendſten Werke Dinglingers befinden ſich im grũnen 
GSewölbe in Dresden. 

KRüger ſtarb am 15. Mai 1755 als reicher und an⸗ 
geſehener Mann. Wir geben nachſtehend den auf unſere 
Gegend bezüglichen Auszug der Tagebuch⸗Aufzeichnungen 
Rũgers. 

„Den 16. Jun. [1691] bis Steinfurth 2 Meilen. 17. 
Still gelegen. Steinfurth iſt ein bloßes Dorff, gehört dem 
Churfürſten zu Heidelberg, bekömmt aber daraus nicht 
mehr als den Soll und Schatzung; Sinſen und Decimus 
krigt das Stift Sintzheim, von welchen die Pfarrer und 
Schuldiener beſoldet und die Akademia Heidelberg etwas 
als Stipendia bekömmt, übriges wird dem Churf. berechnet. 
Sintzheim ligt eine halbe Stund darvon, iſt von den Frantzoſen 
a0o. 16890 abgebrannt worden. anno 1674. d. 6. Junj 
haben die Saxen mit den Frantzoſen zwiſchen Steinf. und 
Sintzh. geſchlagen, aber das Feld räumen müßen und großen 
Schaden erlitten ). Hierdurch flieſt ein Bach namentl. Elſenk, 
hatt den Nahmen von dem Dorffe, wo es her flieſt. In 
dieſen Dorff iſt viererley religion, Cutheriſche, Calviniſche 
Catholiſche und auch wiedertäufferiſche, eine Viertel Stundt 
hier von ſind auch quacker 2), welche aus Engelland ſind 
zu dieſem Edelmann kommen, von Geſchlecht ein Miſtelitz, 
iſt nur ein einziger Hof, wird genannt der Bockshoffs). 
Juden gibts in der Pfaltz ſehr viel. Ich ſeufze hierbey 
billich: das arm verführte Volck, o gott, bekehr! 

logirt bei einem Schulmeiſter. 
D. 18. Juny bis Hoffen. 2. Stunden. 
Hoffen?), andere Sagen Hofheim, iſt ein Lutheriſch 

Dorf, gehöret halb einen Varon Eſcher und iſt keyſerl. 
Cehn, halb einem Singherrn von Maintz und iſt Darmſtädter 
Cehn; die Herſchafft iſt beyderſeits Catholiſch, das gantze 
Dorf aber lutheriſch. 

logirt bey einen rothköpffigten Bauer. 
Der Hr. Cammerſchreiber aber und ich gingen eod. 

nach Heydelberg, welches eine Churfürſtl. Pfältziſche reſidentz, 
hat die Savitz') der mordbrenneriſchen Frantzoſen auch aus · 

) Hlarſchall Duras brannte am 8. Auguſt 1669 Siustteim nieder. 
) Die Quäkergemeinden flammen von dem iriſchen Gberſt William 

Ames, ver ſich 1659 am Hofe des Kurfürſten Hari Cudwig von der 
Pfalz aufhielt. 

Secheſf Becſcaft. 
) Hoffen Foffenzeim. Eſcher iſt ein ſchweizeriſches Adels⸗ 

geſchlecht. Singherr oder Cantor, Domſänger, iſt der Titel eines der 
Prälaten des Mtainzer Domkapitels, Wiheit Mütglieder zählte. 

) Savitz saevities, Plũnderung, 

geſtandten, in der Stadt ſpuert man ſehr wenig, außer das 
Rathhauß, welches verbrandt, das vormahls köſtliche Schloß 
aber iſt ganz ruiniret, wie auch die Brücke über den Neckar, 
darum denn ietzt das Thor zu iſt, und alſo nur noch drey“) 
offen ſeyn. Das Schloß liegt ſehr hoch neben einen luſtigen 
Caſtanien Walde, die Stadt aber gantz im Thal, kann ſich 
vor allen ohne vor Bomben wahren, maßen es denn ſchöne 
Mauren, Außen Werke, Graben, Wall, Baſteien und 
Schantzen hatt, auch mit Heyſerl. Beſatzung und Stücken 
verſehen iſt, iſt 5 Stunden von Hoffheim, haben logirt in 
göldenen Hirſch'). Der Weg dahin iſt ſehr luſtig, maßen 
lauter Weinberge auf der Seiten, auf dem Wege aber 
Nußbäume ſind. Sind gekommen bei Wießloch durch Nuß⸗ 
loch bei Ceimen, einem Städgen 2 Stundt von Heydelberg 
weg, dahin. Blieben den 18. drinnen. 

D. 19. Jun. bitz Bruckhäuſer Hofs). 1/ Stundt. den 
19. aber ins Hauptqvatier nach dem Bruckhauſer Hoff, iſt 
gantz verbrandt, ſind nur etzliche Häuſer, alle aber biß auf 
eines, worinne der Churfürſt logirte, abgebrandt, wir und 
die gantz Hofſtadt mußten campiren, da regnete es die 
gantze Nacht durch, den 20ten aber wurde es beſſer. Den 
19ten kam einer von Frantzoſen, der überlief. Hurtz darauf 
noch 8. Stillgelegen den 20ten et 21ten. 

Hoffen bis Bruckhäuſer Hoff (6 Stunden. Campiret. 
Den erſten tag in lauter Drechh. 

Den 22. bitz Schwetzing / Meile. 
Stillager d. 25. 24. 25. 
Schwetzing iſt ein Chur Pfälziſches Dorff, in welchen 

die Frantzoſen ein herrlich ſchön Schloß, wird Schwanau“) 
genannt, verbrandt und auch etzliche häuſer verwüſtet haben, 
und alldort hinder den Dorff iſt ein wohlangelegtes Faſanen⸗ 
hauß, hundert Schrit lang, auch ſo breit, ein Cuſthauß drey 
geſchoß hoch, unter welchen und neben welchen der Faſanen 
behältnüß, gänge und Fänge waren, ſteht in der Mitte, 
auch viereckigt gebaut, dieſes haben ſie an drey ecken auf 
den mittelſtocken verbrennen wollen, wie noch zu ſehen, iſt 
aber nicht recht angegangen. Die Heyſerl. und Sächſ. Armeen 
haben ſich vor dieſen Dorf Conjungiret; bei denen Heyſerl. 
ſtunden auch die Ureiß Völker 1o). Den 22. Iv. war ihr 
Churfürſtl. Durchl. nebſt beyden Printzen, auch Offizieren 
in Cager, da Sugleich geweſen iſt der MarkHraf von 
Bayreuth, MarkHraf von Baaden, Hertzog von Würtenberg, 
Heyſerl. Seneral Caprara; bei dieſen thaten ſie ein Trinckgen, 
dabey die Kajſerl. Stücke 5 mahl gelöͤſet worden und dieſe 
gantze Armee auch 5 Salven gaben. Den 25. gingen ob · 
hochgemelte an den Rhein, recognosciren mit 400 Mann 
commandirten reuthern; als dieſes die Frantzoſen geſehen, 
haben ſie von einer Schantze, welche ohnweit Mannheim 
iſt, etzliche canonen⸗Schüße gethan, aber umſonſt, haben 
auch etzliche hundert über den Rhein ſetzen wollen, ſind 
aber von der Helffte wieder umgekehret. 

logirt in der Schule. 
D. 26. Juny biß Seckenheim. 1 Meile. D. 27. Still⸗ 

gelegen Seckenheim, ein Dorff, welches gehöret zur Chur 
Pfaltz, und iſt halb Catholiſch und halb Calviniſch, ſo daß, 
wann frühe die Catholiſchen ihren Sottesdienſt verrichtet, 
als dann erſt die reformirten ihren exerciren. Um die Uirche 
iſt eine feine Mauer geweſen, welche die Bauern ſelbſt 
haben einwerffen müßen, haben Sie anders ihre Hirche in 
ſalvo wißen wollen. Bey der Neckarſeit iſt Sie gantz nieder 

) Drei Tore? 
1) Der goldene Hirſch am Markt, damals viel beſucht. 
) Bruchhauſ 

genannt. Die Kurfürſtin 
ſen. 

) Das Schloß wurde Schwaningen 
Wilbelonfne Ernftne (f 70c), Benablin des Kurfürſten Karl, erbaute 
das Faſanenhaus. Gänge — Weideplitze; Fänge = fFaugylätze oder 

10) Ereiß bolcker — Cruppen des ſchwäöbziſchen und frünkiſchen 
Kreiſes Der Rarfgeuf von Bayreuthp iſt Chriſtian Ernſt (1655—1712), 

der mrarkgraf von Baden: Cubwig Wiülbelm (1622—1707), der Nerzog 

  
von Württemberg: Eberhard Cudwig (1627—1753). 
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und in Fluß geſchmißen, auf der Dorf ⸗ Seiten aber ſind 
nur Stücke ausgebrochen worden und dieſes haben [die 
Frantzoſen zu ihrem ſonderlichen Nutzen gethan, maßen die 
Bauern ſich hinter Mauer ziemlich haben defendiren können. 
Dieſes Dorf liegt 7 Stundt von Philipp⸗Burg, 4 Stundt 
von Speyer. 

logirt bey Martin Freyen. 
Den 28. Juny biß Schaarhofen 1), 5 Stunden. D. 

29. 350. et Julii I. 2. 3. ſtill gelegen. Schaarhoffen ohn⸗ 
weit Kheins (3 Virtel St. vom Rhein ein Calviniſch Chur⸗ 
pfältziſches Dorff, allwo faſt die gantze Hoff Stadt campiret 
und zwar bey ſehr guten Wetter) war in dieſen glückl., 
daß allda eod. 5 frantzöſiſche Capitains, 1 Leutenant, 
1 Fähnrich und 2 gemeine Soldaten von den Freywilligen, 
auf gut teuzſch, den Schnapfhänen bey Worms, als Sie 
zun Nonnen ins Uloſter, Sie zu beſuchen, gehen wollen, 
gehaſchet und als Hriegs Gefangene eingebracht und in 
einem beſonderen Selt von Uns verhaftl. behalten worden. 
D. 27.12) Jy. haben Sie uns Meiſtere des Nheins gemacht, 
maßen Selbige ihre vortheilhaftiges Poſte auf der Inſel 
im Rhein, als wenige Granatier und etzliche Tragoner 
drüber geſetzt, verlaßen und fortgangen, von welchen Sie 
Uns entweder gar repelliren oder doch wohl 1000 M. u. 
mehr ruiniren können. Gott Sey Danck vor dieſes, Er 
gebe inskünftige denen gerechten Waffen Sieg, vergeb Uns 
unſere großen Sünden und laß die Straffe einmahl auf⸗ 
hören! D. 30. Jij. ſind ihrer 8 zum suspendio, weil ſie 
durchgangen, condemniret worden, von welchen ſich aber 
ihrer 5 loß geſpielet, und alſo nur 3 erhencket worden. 

Den 2. July haben 80 Heyſerl. Huſaren und etzl. Sächſ. 
Tragoner etl. compagn. Frantzoſen getroffen, da 3 Huſaren 
erſchoßen u. 2 pleſſiret, von denen Frantzoſen aber an die 
50 niedergemacht, 25 übel zugericht gefangen und ins 
keyſerl. Hauptquartier zum Caprara gebracht, auch über 
50 Pferde, obſchon etzliche wieder zur Armee gelauffen, zur 
Beute erhalten worden. Die übrigen Frantzoſen ſind fort 
gegangen. 

Campirt bey guten Wetter. 
Den Aten Jul. den 5. 6. 7. 8. 9. Stilllager. Ueber 

den Rhein vermittelſt einer Schifbrücke auf die Inſel, davon 
die F. von denen wenigen Granatirern getrieben, und davon 
wieder über eine feſte Brücke, die über einen Arm vom 
Rhein iſt, auf feſte Cand und nach Franckenthal, welche 
vormahls nebſt Mannheim des Churfürſten v. Pfaltz 
feſteſte 1ͤ) Stadt und ſchönſte mit geweſen, jetzo aber gantz 
und gar, daß nicht 10 häuſer mehr ſtehen, verbrandt und 
die Feſtung deſtruiret iſt, von den Unſeren aber wiederum 
ein wenig mit ſchantzen verwahret, wird der gantzen Armee 
Proviant Hauß werden und wohl beſetzt bleiben. Vor den 
Thor, da das Cäger ſteht, hatt man 2 verſenckte Stücken 
gefunden. Hatte vormahls gedoppelte Gräben und Mauren 
gehabt; item einen canal durch die Stadt, auf holländiſche 
mode. Worms liegt 2 Stundt hiervon und iſt noch greu⸗ 
licher verwũſtet, doch ſtehen noch 2 Nonnen kloſter 14)0 und 
hauſen etzliche geringe Häuſer, iſt gar nicht feſte geweſen. 
Schaarhoffen biß Franckenthal 2 Meilen, campiret bey 
heiſen Wetter hinter der abgebrandten Stadt. 

D. 10. Jul. d. 11. 12. 15. 14. 15. 16. 17. 18. 19. 
20. 21. 22. Gerücket eine Stunde davon; eine halbe St. 
von OGersheim. campiret. Den 1Ite. wurde eine Spionin 
von denen Bauern eingebracht, welche ſchon 3 Jahr mit 
dem Feinde gehauſet. Den 12te. kamen über die 20 über⸗ 

85 50 Whemlbe Sang ĩ . Uh⸗ . (Ki abweichend 12) Der Rheinübergang iſt in Ttheatr. Europ. (XIV, 55 ei 
von dieſer Darſtellung geſchüldert. Auch die Heitangale 22 Julß iſt 
ungenau, da ſie erſt am 28. Juli nach Scharhof gelangten. 

1) Von den Kurfürſten Friedrich IV. und V. befeſtigt; ſeit 1562 
katte Fraukenthal Zuzug walloniſcher Familien. Der Kanal verbindet 
die Iſenach mit dem Rhein. 

14) Das Kloſter der Siſterzienſerinnen und das Nonnenkloſter 
auf dem Berge der Kapuziner. 

reibeuter. 
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läuffer, die teils nach Savoien gingen, welche ſagten, daß der 
Feind eod. mittags gegen 10 Uhr aus Neuſtadt in Candau 
gezogen, und ſich ſehr fürchteten und verſicherten, auch wenn 
die Teutſchen ſich höher hinauf zögen, würden viel von 
dem Feinde uüͤbergehen, maßen den allbereits ſchon 6 Re⸗ 
gimenter gen Brabant gangen als Deſerters, Item daß 
General Düpel 15) gefangen gen Paris geführet worden, 
weil Er verſehen, daß die Teutſchen über den Paß beym 
Rhein kommen wären, gleichfalls auch, daß der königliche 
Stats Sekretarius Luvoieau geſtorben. 

Den 15ten Jul. brachten die Schnapfhähne 25 Pferde 
und 4 gefangene, die andere niedergemacht, iſt convoij 
geweſen bey einem karen von mundirung, welcher aus 
Strasburg ins Frantzöſiſche Cager hatt gehen wollen. Eod. 
tractirte der General Feld⸗Marſchall Schöning die beyden 
durchl. Printze und etzl. Cavallier, da Sie ſich ziemlich luſtig 
macheten. PDrintz Friedrich 16) kam mit einem Glaß Weine 
auf einem MaulEſel geritten und ritte um den Tiſch herum, 
truncke es dem Feldmarſchalle zu, der ſich dann auch auf 
den Sſel ſezte, und dann kame es an Graf Reiſen und 
Obriſten Röbel, der ſtattlich vexiret wurde, maßen ihn denn 
der Eſel herunter wurff und ein glaß, welches ſehr ſchön 
geſchnitten, zerbrach, auch die Scherbel aus dem Arme 
ziehen mußte. D. 16. Jul., als der Churprintz von Sachſ. 
bey den Marg Grafen von Bayreuth nebſt noch anderen 
zu gaſte war, ging Er von da in des Caprara Selt, alwo 
der PDrintz von Neuburg1) auch war, mit dieſen entzweyte 
ſich der Churprintz, und auch ſo, daß dieſer den Degen 
zog und, wenn der Hertzog von Würtenberg nicht darein 
gefallen, ſelben gewitß, wo nicht gar, jedennoch gefährl. 
würde geſtochen haben. Eod. Sur Nacht war ein ſehr 
großes und ſtarckes Gewitter mit erſchrecklichen Schlägen, 
hatt auch einen Obriſtleutenant namentl. Wobeſer ein wenig 
geſtreiffet. 

Den [7ten Jul. dieſen zur Nacht ſind 1000 zu Fuß 
und etzliche Reuter vor das Schloß Hartenburg (welches, 
wie man ietzt höret, nur ein Raubſchloß iſt, und nur Frey⸗ 
willige von Frantzöſiſcher Seiten darinnen aus und eingehen) 
ſolches einzunehmen commandiret worden und zwar zu dem 
Ende, damit der March gen Neuſtadt unbeſorglich ſeyn 
mögte; ſontags aber als den 19. kamen die commandirten 
wieder, weil vor unratſam befunden worden, das Volck 
davor zu ruiniren, weil es nicht mehr importiret. 

D. 18. Jul. den Sonnabend worden von den Schnap⸗ 
hänen 2 gefangene als: ein Stabs⸗Apothecker und Cammer 
Diener eingebracht. Eod. ginge ich nebſt Hrn. Elert 
hohorſten 18) und Hn. Cotten in das beyliegende Oggersheim, 
da war wohl alles verſtöret, die Einwohner entlauffen, und 
an deßen ſtatt der Heyſerl. Staab darinnen lag, doch ware 
nichts verbrannt. An einem Hauſe, darinnen der Hertzog 
von Neuburg lag, ſtunde ein Bild in Stein gehauen über 
dem Thor, neben an auf einer Taffel folgendes: 

Religionis Veierum 
Germ: Indigetum 

Indicio 
Felix Antiquitas 
Anno MDXXVIII 
Eruta Restituta)). 

15) Cuvoieau Staatsminiſter Couvois. Düpel = Marquis 
d' Uxelles, Kommandeur der franzöſiſchen Infanterie. 

16) Prinz Friedrich Auguſt iſt ein jüngerer Sohn des NKurfürſten 
Jobann Georg III. Graf Reiſen iſt Feldmarſchallentnant Heinrich VI. 
Graf von Reuß, Fübrer eines eigenen Regiments. 

17) Vielleicht Karl Philipp von Pfalz⸗Neuburg, der jüngere 
Bruder des Kurfürſten Johann Wilhelm von der Pfalz. 

15) Elen kjohorſt war 1694 Hofbarbier des Kurfürſten Friedrich 
Auguſt; Theodor Cotta war Rentkammerverwandter wie Rüger; deren 
„Cammer⸗Pflicht⸗Scheine“ wurden im Kauptquartier zu Seckenheim am 
30. Juli 1691 ausgeſtellt. 

15) An dem Hauſe (Wirtshaus zur goldenen Krone) befand ſich 
ein ſSteinbild, den Merkur darſtellend, weiches im Jahre 1528 in 
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D. 10. Jul. Als Sonntags beſuchte Se. Churfl. Durchl. 
den Hn. General Feld Marſchall Schöning noch vor der 
Dredigt, welcher noch immer von den neulichſten Schmauſe 
kranck iſt; als er wieder fortginge, ſagte Er: Unſer Feld⸗ 
marſchall liegt drinnen und ſchreyet ſehr. 

Campirt bey abwechſelten Wetter und viel großen 
Gewittern. Es hatt ſich allhier nicht wohl campiret, maßen 
von das ungeſunde Waßer und boden verurſachet, daß die 
meiſten der Hoff Stadt und großes teil der Armee krank 
liegt, Weil nirgend hier gut Waßer, ſondern in Ermangelung 
deßen man gezwungen worden, 3 Ellen tieff in die Erde 
zu graben und das zuſammengelauffene Waſſer zu ſuchen, 
welches man gebrauchte, und daher viel Ceute kranck worden. 

Den 22. Jul. ging der FBr. Cammerſchreiber Ceitzring 
auch an einem hitzigen Fiber krank nach Heydelberg, die 
Nacht zuvor Hr. Cotta, und war ich alſo alleine mit der 
Caſſa. 

Multa propter morbum mihi ib(idem) obvenientem 
desunt. 

Nach den 6wöchentlichen Uranken Lager mußte von 
Hheylbronn wieder zur Hoffſtadt nach Schweigern ), ein 
Dorff, nach dieſen ginge den 20. Sept. von Schweigern gen 
Tübingen zu, alwo die Churfl. leiche ſtundte, mit welcher 
ich gen Dreßden zu gehen befehligt. 

Mozart am Naſſau⸗Weilburgiſchen Hofe zu 
Kirchheimbolanden. 

(Ergänzung zu dem Aufſatz in Nr. 10 dieſer Seitſchrift.) 

Schon im Herbſt 1777 faßte Mozart während ſeines 
Mannheimer Aufenthalts einen Beſuch des kunſtſinnigen 
Naſſau⸗Weilburgiſchen Hofes in Kirchheimbolanden ins 
Auge. Denn ſo iſt folgende Stelle in ſeinem Briefe vom 
26. November 1777 zu verſtehen: 

„ . . . Wenn wir allenfalls von hier wegreiſen, ſo 
gehen wir ſchnurgerade — wohind — nach Weilburg oder 
wie es heißt, zu der Prinzeſſin, der Schweſter des Prinzen 
von Oranien, die wir à la Haie ſo gut gekannt haben. 
Dort bleiben wir nota bene, ſo lang uns die Offizier⸗Tafel 
ſchmeckt und bekommen doch gewiß aufs wenigſte 6 Couisd'or.“ 

Der holländiſche Offizier, dem Mozart damals hier 
im Gaſthaus zum Mainziſchen Hof Muſikſtunden gab, ſcheint 
ihn in ſeinem Vorhaben beſtärkt zu haben. Er hieß de 
Ca Pottrie und wird wohl ein Sohn des weilburgiſchen 
Miniſters und Erziehers des Fürſten Karl Chriſtian geweſen 
ſein. Im Jannar 1778 kam die Honzertreiſe nach Kirch⸗ 
heim⸗Bolanden zuſtande. 

Am 17. Januar 1778 ſchreibt Mozart aus Mann⸗ 
heim an ſeinen Vater!): 

„Hünftigen Mitwoch werde ich auf etliche Tage nach 
Uirchheim⸗Boland zu der Prinzeſſin von Oranien gehen. 
Man hat mir hier ſo viel Sutes von ihr geſprochen, daß 
ich mich endlich entſchloſſen habe. Ein holländiſcher Offizier, 
der mein guter Freund iſt [Mr. de la Pottrie], iſt von ihr 
entſetzlich ausgeſcholten worden, daß er mich, als er hinũber 
kam, ihr das Neujahr anzuwünſchen, nicht mitgebracht habe. 
Auf das Wenigſte bekomme ich doch acht Louisdor; denn 
weil ſie eine außerordentliche Liebhaberin vom Singen iſt, 
ſo habe ich ihr vier Arien abſchreiben laſſen, und eine 
Sinfonie werde ich ihr auch geben, denn ſie hat ein ganz 
niedliches Orcheſter und gibt alle Tage Academie. Die 

dortiger Gegend ausgegraben wurde. Vgl. widder und neuerdings 
HKreuter, Geſchichte von Oggersheim. S. 3. 

20) In Schwaigern vereidigte Schöning die ſächſiſchen Truppen 
auf den Kurfürſten Johann Georg IV. (1691 —94) und bezog in 
Schwaben und Franken Winterquartiere. 

) Nach E. Nohl, mozarts Briefe, Salzburg 1862. S. 120ff, 
Vol. dazu O. Jahn, Miozart II, 16cff. 
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Copiatur von den Arien wird mich auch nicht viel koſten; 
denn die hat ein gewiſſer Herr Weber, welcher mit mir 
hinũber gehen wird, abgeſchrieben. Dieſer hat eine Tochter, 
die vortrefflich ſingt und eine ſchöne reine Stimme hat 
und erſt 15 Jahr alt iſt. Es geht ihr nichts als die 
Action ab, dann kann ſie auf jedem Theater die Prima⸗ 
donng machen. Ihr Vater iſt ein grundehrlicher deutſcher 
Mann, der ſeine Hinder gut erzieht, und dieſes iſt eben 
die Urſache, warum das Mädl hier verfolgt wird. Er 
hat 6 Hinder, 5 Mädl und einen Sohn. Er hat ſich mit 
Frau und Hindern 14 Jahre mit 200 Fl. begnügen müſſen, 
und weil er ſeinem Dienſte allzeit gut vorgeſtanden und 
dem Churfürſten eine ſehr geſchickte Sängerin geſtellt hat, 
ſo hat er nun — ganze 400 Fl. Meine Arie von der 
De' Amicis mit den entſetzlichen Paſſagen ſingt ſie vor⸗ 
trefflich; ſie wird dieſe auch zu Uirchheim⸗Boland ſingen.“ 

Fridolin Weber, der ſich als Souffleur, Hopiſt und 
Violiniſt in Mannheim kümmerlich durchs Leben ſchlug, 
war der Vatersbruder von Karl Maria von Weber. Von 
ſeinen Töchtern wurde bekanntlich Conſtanze die Gattin 
Mozarts; ihre Schweſtern Joſefa, verheiratete Hofer, und 
Aloyſia, verheiratete Cang, waren hervorragende Sängerinnen. 
Aloyſia war neben Roſe Cannabich die Freundin Mozarts 
in ſeinen Mannheimer Tagen. Um Aloyſias willen wollte 
er der bedrängten Familie helfen. Daher die gemeinſame 
Konzertreiſe nach Uirchheimbolanden. Außer Mozart und 
Aloyſia reiſte Mozarts Mutter und Aloyſias Vater in der 
vierſitzigen UKutſche mit, die ſie zur kunſtſinnigen Fürſtin 
Karoline brachte. Am 2. Februar 1778 berichtet Mozart 
ſeinem Vater: 

„. . . . Das erſte iſt, daß ich Ihnen ſchreibe, wie es 
mir und meinen werthen Freunden in Hirchheim⸗Boland 
ergangen iſt. Es war eine Vacanzreiſe und weiter nichts. 
Freitags morgens um 8 Uhr fuhren wir von hier ab, 
nachdem ich bey Hr. Weber das Frühſtück eingenommen 
hatte. Wir hatten eine galante gedeckte vierſitzige Hutſche; 
um 4 Uhr kamen wir ſchon in Kirchheim-Boland an. 
Wir mußten gleich ins Schloß einen Settel mit unſeren 
Namen ſchicken. Den andern Tag frühe kam ſchon der 
Hr. Concertmeiſter Rothfiſcher?) zu uns, welcher mir ſchon 
zu Mannheim als ein grundehrlicher Mann beſchrieben 
wurde, und ich fand ihn auch ſo. Abends gingen wir nach 
Hof, das war Samſtag; da ſang die Mademoiſelle Weber 
5 Arien. Ich übergehe ihr Singen — mit einem Wort 
vortrefflich! — Ich habe ja im neulichen Brief von ihren 
Verdienſten geſchrieben; doch werde ich dieſen Brief nicht 
ſchließen können, ohne noch mehr von ihr zu ſchreiben, da 
ich ſie erſt recht kennen gelernt und folglich ihre ganze 
Stärke einſehe. Wir mußten hernach bei der Officiertafel 
ſpeiſen. Den andern Tag gingen wir ein ziemlich Stück 
Weg in die Kirche, denn die katholiſche iſt ein bischen 
entfernt. Das war Sonntag. Su Mittag waren wir 
wieder an der Tafel. Abends war keine Muſik, weil 
Sonntag war. Darum haben ſie auch nur 500 Muſiquen 
das Jahr. Abends hätten wir doch bei Hofe ſpeiſen 
können; wir haben aber nicht gewollt, ſondern ſind lieber 
unter uns zu Hauſe geblieben. Wir hätten unanimiter 
von Herzen gern das Eſſen bei Hofe hergeſchenkt; denn 
wir waren niemals ſo vergnügt, als da wir allein bei⸗ 
ſammen waren. Allein wir haben ein wenig öconomiſch 
gedacht, wir haben ſo genug zahlen müſſen. 

Den andern Tag Montag war wieder Muſik, Dienſtag 
wieder und Mittwoch wieder. Die Mademoiſelle Weber 
ſang in Allem 15 Mal und ſpielte 2 Mal Clavier, denn 
ſie ſpielt gar nicht ſchlecht. Was mich am meiſten 
  

2) zu Paul Rothfiſcher vgl. Eitner, Quellen⸗ Lexikon der 
Muſiker VIII, 552. Ueber ſeine Herkunft herrſcht immer noch Un⸗ 
klarheit, desgleichen darüber, ob er 1785 in Weilburg ((, ſtatt Hirch⸗ 
heim⸗Bolanden) ſtarb oder ob er (nach Jahn 2, 165) nach Wien ging. 
wofür die Bemerkang Schubarts 1786 ſprechen würde.



  

231 

wundert, iſt daß ſie ſo gut Noten lieſt. Stellen Sie ſich 
vor, ſie hat meine ſchweren Sonaten, lang ſam aber ohne 
eine Note zu fehlen prima viſta geſpielt. Ich will bei 
meiner Ehre meine Sonaten lieber von ihr als von Vogler 
ſpielen hörens). Ich hab in allen 12 Mal geſpielt und 
ein Mal auf Begehren in der lutheriſchen Uirche auf der 
Orgel, und habe der Fürſtin mit 4 Sinfonien aufgewartet, 
und nicht mehr als ſieben Couisdor in Silbergeld bekommen 
und meine liebe arme Weberin fünf. Das hätte ich mir 
wahrhaft nicht vorgeſtellt. Auf viel habe ich mir niemals 
Hoffnung gemacht, aber auf das wenigſte ein jedes acht. 
Baſta! Wir haben nichts dabei verloren, ich hab noch 
42 Fl. Drofit und das unausſprechliche Vergnügen mit 
grundehrlichen, gut katholiſchen und chriſtlichen Ceuten in 
Bekanntſchaft gekommen zu ſeyn. Mir iſt leid genug, daß 
ich ſie nicht ſchon lange kenne.“ 

Von den 77 Gulden brachte er nur 42 mit nach 
Mannheim, da er auf der Reiſe einen großen Teil der 
Ausgaben bezahlte. Auf der Heimreiſe blieben ſie noch 
fünf Tage in Worms, wo ein Schwager Webers Stifts⸗ 
dechant war. 

Die Verſicherung des Verkehrs mit gut katholiſchen 
Bekannten bezieht ſich darauf, daß Mozarts Vater am 
4. Dezember 177? geſchrieben hatte: „In Weilburg habt 
Ihr zu bedenken, daß Ihr keine katholiſche Kirche habt, 
da alles lutheriſch oder calviniſtiſch iſt; ich will alſo, daß 
Ihr Euch nicht allzulange dort aufhaltet“. 

Kothfiſchers in Kirchheimbolanden gedenkt Mozart 
noch in ſpäteren Briefen; er hätte ihn durch ſeine Empfehlung 
gerne in die Kapelle des Erzbiſchofs von Salzburg ge⸗ 
bracht. So ſchreibt er ſeinem Vater am 9. Juli 1778: 

„Apropos wenns mit dem Brunetti etwa einmal 
brechen ſoll, — ſo hätte ich Luſt dem Erzbiſchof einen 
guten Freund von mir, einen rechten ehrlichen braven 
Mann, zur erſten Violin zu recommandiren. Er iſt ein 
geſetzter Mann, ich halte ihn für einen 40r — ein Witwer 

— er heißt „Kothfiſcher“, iſt Conzertmeiſter zu Uirchheim⸗ 
Bolanden bei der Prinzeſſin von Naſſau⸗Weilburg. Er iſt 
(unter uns geſagt) unzufrieden, denn der Fürſt mag ihn 
nicht, das iſt ſeine Muſik. Er hat ſich mir von Herzen 
recommandirt, und ich machte mir ein rechtes Vergnügen 
daraus ihm zu dienen — denn er iſt der beſte Mann.“ 

Und nochmals im gleichen Sinne am 27. Auguſt 1778, 
ebenfalls an ſeinen Vater: 

„Sie wollen aufrichtig das Portrait von Rothfiſcher 
haben? — Er iſt ein aufmerkſamer fleißiger Director — 
hat nicht viel Geiſt, — ich bin aber ſehr mit ihm zufrieden 
geweſen — und was das beſte iſt, iſt — daß er der beſte 
Mann iſt — mit dem man alles machen kann, doch mit 
guter Manier verſteht ſich. Su Dirigiren iſt er beſſer als 
Brunetti — aber Solo zu ſpielen nicht; er hat mehr Exe⸗ 
cution — ſpielt auch auf ſeine Art (ein wenig noch auf 
die alte Tartiniſche Art) gut — aber der Guſto von 
Brunetti iſt angenehmer. Seine Concerte, die er ſich ſelbſt 
ſchreibt, ſind hübſch, — dann und wann zu ſpielen, kann 
man ihn immer gern hören — und wer weiß, ob er nicht 
gefällt? — er ſpielt ja doch 100 000 000 mal beſſer als 
Spitzeger“), und wie ich ſage, zum Dirigiren iſt er ſehr gut 
und fleißig in ſeinem Dienſt — ich recommandire ihn von 
ganzem Herzen, denn er iſt der beſte Mann.“ 

* E 
1 

Nachträglich ſei zu dem Aufſatz im vorigen Hefte 
noch bemerkt — worauf uns Herr Negierungs⸗ und Forſt ⸗ 
cat Keiper in Speier aufmerkſam zu machen die Güte 
hatt' — daß es ein Amt Jugenheim zwiſchen Alzey 

) Ueber den Mannheimer Komponiſten und Orgelvirtnoſen 
Abbe Vogler äußert ſich Mozart in den Briefen aus dieſer Zeit 
ſehr mißachtend. 

) Ein Violiniſt in Salzburg. Brunetti war dort Dirigent.   

und Ureuznach im heutigen Rheinheſſen nicht gibt; vielmehr 
gehörte nur das Dörfchen Tiefental im Appeltal nahe der 
pfälziſchen Srenze zum Amt Jugenheim, worunter wohl 
Jugenheim a. d. Bergſtraße verſtanden iſt. — Dafür daß 
Karl Auguſt, der Vater des Fürſten Karl Chriſtian, zeit⸗ 
weiſe in Mannheim reſidierte, ſpricht u. a. auch die Tat ; 
ſache, daß im ſtädtiſchen Grundbuch von 1755 das Grund⸗ 
ſtück Quadrat 98 Nr. 10 (B 5, wo ſpäter die Ureisregierung 
ſich befand, jetzt Geſchäftshaus der „Vita“) als „Ihro 
hochgräfl. Excellen; von Naſſau⸗Weilburg Marſtall“ be⸗ 
zeichnet wird. W. 

Eine Wappenverleihung des Kurfürſten 
Friedrich IV. von der Pfalz 1508. 
Von Oberamtmann Max von Gulat in Karlsruhe. 

  

Im 16. und 17. Jahrhundert verliehen die pfälziſchen Kurfürſten 

vielfach Wappen an Beamte und Bürger auf Srund manigfacher 
Verdienſte oder wirkſamer Empfehlung; über eine merkwürdige 
Verleihung eines Wappens an den Thomas Schweicker, Bürger zu 
Schwäbiſch⸗Hall gibt die nachſtehend abgedruckte Bittſchrift nebſt Dekret 

Kunde (Karlsruher Generallandesarchiv, Kopialbuch Nr. 855, S. 460) h). 
Thomas Schweicker war ohne Arme geboren, hatte aber mit den 
Füßen das Schreiben erlernt, war ein gebildeter Mann geworden und 
hatte fromme Schriften verfaßt. Dies ſchien ein genügender Anlaß 

für eine fluszeichnung zu ſein und er wandte ſich, nachdem er zu 

Neuenſtein eine Hudienz beim Hurfürſten Friedrich gehabt hatte und 

ihm bedeutet worden war, daß er um eine Wappenverleihung ein⸗ 

kommen dürfe, mit einem Schreiben de dato Hall an den ehrenveſten 
und hochgelehrten herrn Ludovicus Cülmannus hurfürſtl. Pfalz⸗ 
gräflichen Kanzler zu Heidelberg, wie folgt: 

„Ehrnveſter, Hochgelehrter. Euch ſenen mein arme ringfüge 

jedoch willig dienſt und Gebet beneben wünſchung zeitlicher und 

ewiger wolfart bevor großgünſtiger Herr Cantzler. Ich kan zwar 

wol erachten, das E. E. mit andern und nöttigern geſchäfften beladen, 

dan meinem ſchreiben abzuwarten. Jedoch hab ich nit können unter⸗ 

laſſen E. E. mit dieſem ſchreiben zu erſuchen, dan mir zweiffelt nit 

E: E: werden ſich noch haben günſtiglich zuerinern, als ich newlich 

ben unſerm gnedigſten Herrn. Herrn Pfaltzgraff. Friderich Thurf: ꝛc. 

zu Newenſtein geweſen, und nach verrichtung meiner geſchäfften Ihr 

Churfl. Snaden umb ein Wapen underthenig erſucht und gebetten, 

wie mir dan damals von Ihrer Churfl. Snaden gnedige Audientz 

und ein unabſchlegige antwort beneben einer herzlichen und 

fürſtlichen verehrung erfolgt. Inmaſſen mir auch von E: E: in deß 
Herrn Doctorj Piſtorij behaußung aller guter will und günſtige be⸗ 
fürderung beneben einer ſtattlichen verehrung gleichfalls erfolgt mit 

vermeldung: Ich müſſe bißweillen widerumb anregung thun. So ge⸗ 
langt demnach hierauff an E: E: mein zumal gantz underthenig hoch 

und dienſtfleiſſig bitt, E: E: wölle ſich ſo viel gegen mir demütigen 

und bey Ihrer Churf. Snaden, wo es fug und gelegenheit haben 

mag, gemeltes Wapens halber anregung thun, und in ſolchem Fall 

mein günſtiger fürderer zu ſein. Dann ich mit Warheit zu melden, 

folches Wapen aus Hoffart oder Ehrgeiz nit begere, ſondern umb der 

zweyer urſachen willen, einmal, dieweil durch das gantze Jar über, 

ſo viel feiner herzlicher anſenlicher gelehrter Ceuth, Edel und unedel 

Geiſtlichs und Weltlichs Stands mich visitiren, oder mich in Ihre 
Herberg zu Ihnen beruffen laſſen, auch vielmalß Ihre Stammbücher 

auß der fernne mir zugeſchickt werden, dann mancher helt es Ihm 

für ein ſondern Ruhm, wenn er meiner Schrifft in ſeinem Stammbuch 

hab. Zum andern, dieweil Ich zu Hall ein feine ehrliche freündt⸗ 
ſchafft hab, und (ohn ruhm zu melden) mein lieber Vatter ſeliger 

alda lange Seit ein Raths Perſon geweſen, wöllte ich der freundt⸗ 

ſchafft nach meinem abſterben geren ein ſolches Kleinot hinterlaſſen, 

darmit und darben ſie ſich ſtetigs zu erinnern hetten, was für einen 

Vettern ſie unter Ihnen gehabt hetten, dann der Wapenbrieff müſte 

1) Dgl. die im „Deutſchen Herold“ 1910, Nr. 8, veröffentlichte 
Ciſte der in dieſem Kopialbuch enthaltenen Wappenverleihungen. 
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auff mich und die freundtſchafft geſtellt werden, ſintemal ich für mein 

perſon keine Ceibs Erben habe. Und zwenffelt mir nit, es wurde 

nicht allein mir ben meiner freündtſchafft und gantzer Burgerſchafft 

zu einer ewigen Gedechtnis ſondern Ihrer Churf. Gnaden zu jmmer⸗ 

werenden Cob geraichen. Inmaſſen dann der handlung, ſo Ihr 
Churf. Gnaden Herr Vatter Pfalzgrafen Cudwig Churfürſt Chriſtmilter 
gedechtnis mit mir gepflogen, in dem ſie mich allergnedigſt nach 

Heydelberg haben abhollen laſſen, noch auff den heutigen tag ben 

meniglichen rhümlich gedacht wurdt. Selangt demnach nochmals an 

E: E: mein zumal gantz unterdienſtlich und hochfleiſſig bitt und 

daſſelbig in beſter Formm, ſo es immer geſchehen könnt oder möchte, 
E: E: wölle in ſolcher ſachen bey Ihr Churf. Gnaden mein günſtiger 

fürderer ſein. Was ich dann an ort und ende, dahin es ſich gebürt, 
zu bezalen ſchuldig ſein möcht, ſolle ſolches von mir auf E: E: bericht 

dankbarlich erſtattet werden. Und wöllte ſolches, wie auch andere 

Gnad und Wolthatten mir von Ihr Churf. Snaden bewieſen, die Seit 

meines lebens mit meinem armen Gebet bey Gott dem elllmechtigen 
umb Ihr Churf. Snaden derſelben Chriſtlichen Gottliebenden Gemahl, 
Junge kferrlein und Frawlein langwierigen beſtendigen geſuntheit, 

glücklicher Regierung, zeitlicher und ewiger wolfart, ſo wol auch umb 

E: E: zu verdienen, nimmer mehr in kein vergeß ſtellen. Schick 

hiemit E: E: ein klein meiner Schrifften ſampt einem par ſchreibfedern, 

die ich auch ſelber geſchnidten, zur Danckſagung für die Verehrung, 

damit mich E: E: zu Newenſtein verehrt hat, dann ich damals alle 
meine Schrifften zu Hof vergeben hatte, dienſtfreundlich bittende E: E: 

wölle alſo für lieb und den willen fürs werck nemmen. Und thue 

hiemit E: E: wie auch uns alle Göttlicher gnaden zu langwiriger 

geſuntheit und mich Euch zu angenemmen dienſten jederzeit trewlichen 

befehlen. 

Damit aber E: E: gedachts Wapens ein erklerung und bedeutung 

haben nöcht, hab ich ſolchs hiemit kürtzlich wöllen anmelden. Erſtlich 

hab ich die zwen eldlersflügel darumb erwehlt, dieweil mein ſchreiben 

nit allein in weit entlegene Cänder, Königreich und fürſtenthumb, 

ſondern auch faſt in das gantze Heil. Römiſche Reich und fürnembſten 

gröſten Reichsſtett ſich außgebreittet hat. Zum andern die Sonn im 
rechten flügel bedeut, dieweil ich mich je und allwegen deſſen befliſſen, 
mit der Gaben, ſo mir Gott der Allmechtig verlihen, die Ehre und 

das erkenntnis unſers einigen Herren und Heulands Jeſu Chriſti als 

der Sonnen der Gerechtigkeit, wie Ihn der H. Prophet Matathias im 
4J. Epiſtel nennet, möchte ben Jedermann vortgepflantzt, auß gebraittet 

und gefürdert werden, und mit meinem Schreiben meniglichen möchte 
gedient ſein, und wie der liebe Gott ſeine Sonne ſcheinen laſſet über 

frommbe und böſe Ceuth, alſo ſind auch meine Schrifften frommen 

und böſen zu theil worden. Zum dritten der Mond im lincken flügel 
bedeut, zu gleicher Weis, wie der Mond ſeinen Schein von der lieben 

Sonne hat, alſo bekenne ich, das ich die SGabe mit meinen füeſſen 

zu ſchreiben und alle andere Fnad und Gutthaten einig und allein 

von Gott dem Allmechtigen hab, und wie der Mond unbeſtendig iſt, 
ab und zu nimpt, alſo hab ich auch albereit in Mutter leib, als ich 

umb hennd und Armb kommen bin, abgenommen, hernacher aber 

durch die Gnade Gottes in andere weg widerumb zugenommen. Zum 

vierten der menſchliche Schennckel und Fueß mit den weiſſen ſchreib⸗ 
federn im Schilt bedeut und zeigt an, uff was weis ich die Seit 

meines lebens meine geſchäfften verrichtet hab. So iſt die rot Bretz 

mit der Wolffsangel oben darauff meines lieben Vatter ſeligen Pitt⸗ 

ſchafft geweſen. Zum fünfften und letſten hab ich die zwo unter⸗ 

ſchiedlichen farben alß Rot und Selb darumb erwelt und vor andern 
geliebt, dieweil die Statt Fall mein vielgeliebtes Vatterland eben 
ſolche farben auch führet. 

E: E: 

Untertheniger und 

dienſtwilliger 

gez. Thomas Schweicker 

Burger zu Hall, haec 

scribebat suis pedibus.“ 

hierauf erging nachſtehendes Resolutum des Pfalzgrafen 

Friderich: 

„Wir Friderich von Gottes gnaden Pfalzgraffe beyn Rhein, des 

henligen Röm. Reichs Erztruchſaß und Churfürſt, Herzog inn Bayern ꝛc. 
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Bekennen und thun Kund offenbar vor uns unſere Erben und Nach⸗ 
kommen, Ob wir wol auß angeborner Churfürſtlicher milte zuvorderſt 
aller und jeder unſers Chur⸗ und Fürſtenthumbs der Pfalzgraffſchaft 
ben Rhein und zu Banern, Underthanen angehöriger und Verwandten 
ehr, nutz und wolfarth zu befürdern gnediglich geneigt, das wir jedoch 
nicht weniger begirig auch andern, welche mit erbaren Sitten und 
Tugenden ſcheinbarlich begabet ſein, unſere milte gnad ſcheinen und 

widerfahren zu laßen, wann uns dan dergleichen erbar⸗ und auffrichtig⸗ 

keit von Thoma Schweickern Burgern des hanl. Röm. Reichs Statt 
Hall in Schwaben gerühmet, ben dem auch die vorſehung Hottes 

Inſonderheit wunderbarer weiß dergeſtalt geſehen worden, daß ohn⸗ 

erachtet nach des Allmächtigen willen er ohn Arm und hHändt zur 

Welt geboren, er dennoch mit den Füeßen zum überfluß ſeine not⸗ 

turfft mit einem zierlichen ſaubern Teudſchen Buchſtaben ſchreiben 

könden, Inmaßen wir und ſonſt viel andere daßelbe ſelbſt geſehen, 

und ſich der ſchrifften hin und her befinden, alß haben wir inn 
Betrachtung mit wolbedachtem mueth auff ſein underthänigſtes an⸗ 

langen vermög unſer und unſerer Voreltern löblicher ſehliger gedecht⸗ 

nuß von weilandt Römiſchen Kanßern und Hönigen wolhergebrachten, 

auch aigener Churfürſtlicher macht und vollkomenheit ermeltem 
Thoman Schweickern, deßgleichen ſeinen brüdern Hannſen, Daviden. 

Georgen und Michaelen denen Schweickern allen jren ehlichen leibs 
Erben und deren erbens erben Ihres Stammens und nahmens dießes 

nachgeſchrieben Wappen mit Namen ein gelber oder goldfarber Schildt, 

darinn uff die rechte ſeiten ein entblößter rotgeferbter Schenckel mit 

dem ganzen obern und undern Theil geſtellt, ſo zwüſchen den fordern 

zweyen Sehen ein weiße Schreibfedern hält, uff der lincken ſeiten im 

obern Theil ein rote brezen, darüber ein rot Creuz, darunder zwen 
Buchſtaben T und S. alſo inn einander geſchrenckt, ob dem Schildt 

ein zugeſchloßener gemeiner Silberfarber Burger⸗ und ſtechhelm mit 

umbfliegender außwendig gelber oder goltfarber und innwendig roter 

Helmdecken, auß deme ſich zwen Adlersflüegel gleichſam je ein Circhel 

herausſchwingen, deren der eine zur Rechten rot, und in deßelben 

mitte ein gelb oder goltfarbes Sonnenangeſicht, der zur Cincken gelb 

oder goldfarb und darinn ein roter halber Mohn mit weißem angeſicht. 
Allermaßen wie ſolch wappen und Cleinot umb beßers verſtands 

willen mit obvermelten Farben zu mitte dießes unſers brieffs clärlichen 

gemahlet und außgeſtrichen ſtehet, auß aigener Bewegnuß gnediglich 

zugeſtelt und gegeben. Thun es auch hiemit wißentlich in craft dieß 

brieffs dergeſtalt, daß er Thomas Schweicker, ſeine Brüder obgemeldt, 

deren Eheliche leibs Erben und derſelben ehliche Erbens Erben Ihres 
Stammens und Nahmens von Ihnen erzeucht und herkommen, nun⸗ 

mehr für und für zu ewiger Seitt angeregt wappen und Cleinodt 

haben, führen, und ſich deßen in aller und jeden ehrlichen, redtlichen 
ſachen und geſchefften, uffſchlägen, Innſiglen, Pittſchafften, Cleinodien, 

begräbnußen und ſonſten ahn allen enden nach Ihrer notturfft willen 

und gefallen gebrauchen, auch aller und jeglicher ehren, freyheit, 

Rechten, gnad und vortheil genießen ſollen und mögen, alß andere 

unſere Wappens genoßen Ihresgleichen von Recht oder gewonheit 

wegen ailermenniglich daran unverhindert, doch einem Jedem, der 

diß Wappen oder Cleinodt in gleichem führete, und daßelbig redlichen 
wie ſich gebürt, herbracht hette, ahn ſeinem Wappen und RKechten 

ohnnachteilig, darauff alle und jegliche Churfürſten, Fürſten, Praelaten, 

Graffen, Freue, Herrn, Ritter, Knecht, Haubtleuth, Vicedomb, Vogt, 
Pfleger, Verweſer, Burgermeiſter, Richter, Räth, Burger, Gemeinde, 
Kundiger der Wappen, Ernholden, Perſevanden, und ſonſt alle Stendt 

des hanl. Röm. Reichs freundtlich, günſtig und gnedig bittendt, erſuchent 
und begerendt, auch allen den Unſeren, zu was Würden, Standt, 

Nahmen oder Weſen die ſeindt, mit dießem unſerm offnen brieff 

ernſtlich und veſtiglich ſchaffendt und gebietendt, mehrgenannten 

Thomas Schweickern und vorgenannte ſeine Brüder alle Ire Ehliche 
leibs Erben und derſelben ehliche Erbens Erben Ihres Stammens 

und Nahmens alß vorgeſchrieben ſteht, ahn ſolchem jhrem Wappen 
und Cleinod, auch dießer unſerer Churfürſtlichen begnadigung nicht 

zu irren noch zu hindern, ſonder ſie deß jn obgeſchriebener maßen 

geruhwiglich gebrauchen und genieſen zulaßen, das wollen wir umb 

einen jeden ſeiner gebür nach freundlich verdienen, günſtig beſchulden 

und mit gnaden erkennen und bedencken und uns deßen zu allen 

den unſern: alß lieb Ihr jedem ſen unſere ſchwere ungnadt und ſtraff 

zu vermeiden genzlich verſehen.
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Deß zu warem Urkhundt haben wir unſer Innſiegel ahn dießen 

brieff thun henchen, der geben iſt den 31ten Martij anno c. 98 der 

wenigen Zahl [1598l. 

Miscellen. 
Bemerkungen über das Uenſtadter und Dürkheimer 

Tal 1785. In den 1791 unter dem Titel „Luſtreiſe in die 
Rheingegenden“ im Druck herausgegebenen, 1788 geſchriebenen 
Keiſebriefen eines ungenannten Verfaſſers an Frau J. v. H. geborene 

v. Pf., worin längere intereſſante Mitteilungen über Mannheim ent⸗ 
halten find, kommt der Briefſchreiber auch auf unſere linksrbeiniſche 

Nachbarſchaft zu ſprechen. Er hat „wie in Montgolfiers Maſchine das 
untere Elſaß durchflogen“ und befindet ſich nun „in einem romantiſchen 
Städichen, das ſich Neuſtadt an der Hardt“ nennt. Von dort aus 

ſchreibt er am 23. April 1785 u. a. (S. 18ff.): 

„. . In Neuſtatt kam ich beizeiten an, und machte noch einen 

Spaziergang in das Thal, woran die Stadt liegt, und das viele Aehn⸗ 

lichkeit mit demmnm Thale hat, uur daß die Natur da nicht ſo 
wild ausſieht, wie an manchen Orten in dem Thale bei K... Das 
Thal iſt mehrere Stunden lang und führt nach Kaiſerslautern, der ehe⸗ 

maligen pfälziſchen Kameralakademie, die aber jezt nach Heidelberg 
verlegt worden iſt. So weit ich gekommen bin, fand ich es bezaubernd 

ſchön. Hohe fruchtbare Gebürge, bald mit Reben bepflanzt, bald mit 
Waizen angeblümt, und oben mit einem Walde, wie mit einer Krone 
bedekt, ein altes ehrwürdiges ſchloß auf einem von den Bergen, an 
deſſen grauen Trümmern Geſträuche hervorwachſen, unten im Thale 

der Lauterfluß, der ſanft zwiſchen grünenden Wieſen fortfließt, hier 

und da ein Uaus oder ein Kof, worinn man glükliche Menſchenkinder 

an der Hand der Natur ahndet, die vielen abwechslenden Wendungen 

des Thals — alles das macht einen ſüſſen Eindruk auf die seele, der 

unausſprechlich iſt, und bei mir doppelt ſtark war, weil ich vom Ge⸗ 
räuſche der Waffen in dieſen Siz der ſtillen Natur verſezt wurde. 

Wann die Bäume ſchon ausgeſchlagen haben und die Pflauzen ſchon 
mehr herangewachſen ſind, ſo muß dieſe Gegend ein wahres Elyſium 

ſeyn, das mir beſſer gefiele, als Virgils ſelige Haine jenſeits des Grabes. 
Drehten uns nicht seidenſchaften in einem ewigen Wirbel, wüßten 

wir, was Glück iſt, — an ſolchen Orten verlebten wir unſere Tage, 

fern vom Geräuſche der Welt, im Beſiz unſerer ſelbſt und der Natur. 

Wen die Vorſehung liebt, den führt ſie auch in ſolche Gegenden, und 
verſchaft ihm, was er im Sturm des prunkenden Lebens vermiſſen 
würde — des Geiſtes himmlifche Ruhe und Fufriedenheit...“ 

Weiter ſchreibt der gleiche Verfaſſer in einem ſpäteren Briefe, 

Frankental, den 17. Mai 1785 (S. 109 ff.): 

„Ich habe, gnädiges Fränlein, eine kleine Luftveränderung ge⸗ 

macht, die mir vortreflich einſchlug. Ich reiste heute früh nach der 

Reſidenz des Fürſten von Leiningen Hartenburg, dem Städtchen Dürk⸗ 
heim, und von da aus hieher nach Frankenthal, wo ich Ihuen ſchreibe. 

Dürkheim liegt fünf Stunden ſüdwärts von Mannheim, und das merk⸗ 

würdigſte daran iſt ſeine Sage. Bab ich Ihnen das Nenſtädter⸗Thal 

als eine ſchöne Gegend angeprieſen, ſo gilt dieſes Lob von dem Thale 

an deſſen Mündung Dürkheim liegt. drei und vierfach. Noch nie hat 
mich eine Parthie der Natur in einen ſolchen Enthuſiasmus verſezt, 
wie dieſe. Denken ſie ſich von romantiſchen Schönheiten einer Gegend, 

welche Sie wollen, und Sie finden ſie hier. Schöne Ruinen, das mannig⸗ 

faltigſte Grün, ein ſtehendes Waſſer mit einer kleinen Inſel, kleine 

rieslende Bäche mit Waſſerfällen, bald Fütten des Landmanns, bald 

gröſſere Gebäude, wie ſie zwiſchen den Schatten frifchbelaubter Bäume 

hervortreten, Felſenmaſſen, denen auf der andern Seite die fruchtbarſten 

Anhöhen correſpondiren, einen Tempel mitten unter dieſen groſſen 

Szenen der Natur, und ein Luſt⸗Schloß, das ſich von auſſen ungemein 

gut darſteilt, alles das finden Sie in dem Thale bei Dürkheim vereinigt. 

Ich ſahe ſchon mehrere Ruinen, aber noch keine, die einen ſolchen Ein⸗ 
druk auf mich gemacht hätten, wie die majeſtätiſchen Trümmer eines 
alten Hloſters auf einem Berge gleich beim Eingang des Thals, und 
die des alten ſchloffes Hartenburg, welche weiter hineinwärts ſtehen. 
Sie ſehen aus, als ob ſie es noch mit etlichen Jahrzunderten wagen 
wollten, und ſicher ſiegen ſie, wenn ſich nicht die Erde ſelbſt mit der 
Macht der Seit gegen ſie vereiniget, und ſie in den Abgtund ſchüttet, 
der ſich unter ihren Füſſen öffnet. Solche Reſte des Alterthums auf 
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ein ſchõnes Gemälde der Natur aufgetragen, wie erheben ſie den Geiſtd 

  

Das Schlößchen, welches der Fürſt im Thale erbauen ließ, und das man 

Jägerthal nennet, entſpricht innwendig ſeinem äuſſern guten Anſehen 
nicht!). Auch das fürſtliche Reſidenzſchloß in der Stadt will nicht viel 
beſagen?). Die Facade nimmt ſich von ferne gut aus, aber in der Nähe 
trägt es ſichtbare Spuren von den eingeſchränkten Revenüen ſeines 
Beſizers. Der Garten beim Schloß ſoll auf engliſche Art angelegt 
werden. Ich muß Ihnen doch eine ſonderbare Begebenheit erzählen, 
die mir in dieſem Garten zuſtieß. Ich war kaum hineingetreten, ſo 

ſprang ein Jöger mit einer Flinte in der Hand an mir vorbei. Ich 
achtete gar nicht auf ihn, und gieng weiter. Bald darauf hörte ich 

einen ſchuß, aber auch auf dieſen nahm ich keine Kükſicht. Als ich 
alles beſehen hatte, und eben im Begriff ware, zurükzukehren, ſo kam 
ein Offizier ſchnell hinter mir hergelauffen, und rieth mir, mich zu 
retiriren, indem man jezt eben einen wüthenden Hund in dem Garten 

verfolge. Es war ein holländiſcher Offizier, der auch den Schloßgarten 
ſehen wollte. Zu dieſem kam der Jägerspurſch und fragte ihm ganz 

gleichgültig: ob er doch keinen wüthenden Hund geſehen habe, es laufe 

wirklich einer im Garten, und er habe ihn ſchon angeſchoſſen. Der 

Offizier eilte, um hinweg zu kommen, und zum Glük benachrichtigte 
er auch mich von der Gefahr, in welcher wir beide ſchwebten. Ich 
katte im Sinn auch noch die kurfürſtliche Salinen, die hier in der 
Nähe angelegt ſind, zu beſehen, allein dieſe Nachricht trieb mich nach 

Hauſe, und ich ſahe ſie erſt auf dem Wege nach Frankenthal. 
In Frankenthal gieng ich dieſen Abend noch zu dem Canal, 

welchen der Churfürſt zum Behuf der hieſigen vielen Fabriquen von 

dem Rhein aus ungefehr eine Stunde Wegs hieher führen ließ. Er 

trägt anſehnliche Schiffe, ſoll aber auch eine Million gekoſtet haben. 
Es geht ſtark auf eilf, gnädiges Fräulein, und ich muß nur deswegen 

zur Ruhe eilen, damit ich das abſcheuliche Korn nicht mehr hören darf, 

womit hier des Nachts die Stunden angeblaſen werden. Es hat mich 
um neun und zehn Uhr recht erſchrökt. 

Ich empfehle mich alſo unterthänig. Morgen ſchreibe ich Ihnen 
entweder von Mannheim oder Heidelberg.“ 

Der Briefſchreiber kommt in einem anderem Briefe nochmals auf 

Dürktzeim zurück (S. (4f.): 

„. . . Darf ich Ihnen noch einiges von Dürkheim nachholen d 
Es iſt zwar Reſidenz, aber nichts deſtoweniger ein enges winklichtes 

Städtchen, welches gegen Frankenthal, das Mannheimer Straſen hat, 
ſehr abſticht. 

Der Fürſt von Leiningen wurde erſt vor wenigen Jahren in 
dieſen Stand erhoben, und die übrige Leiningiſche Herren ſind noch 
alle Grafen, wie 3. E. die Grafen von Leiningen Grünſtadt, das wieder 

in alt und neu Keiningen abgeteilt wird. Er nennt ſich Fürſt von 
Leiningen Hartenburg, und iſt ſchon bei Jahren. 

Von dem Erbprinzen iſt das beſonders anzumerken. daß er nicht 

nur Verfaſſer eines Schauſpiels, Serafine betitelt, ſondern ſogar ſelbſt 
Schauſpieler iſt. Es eutſtund vor kurzem ein Geſellſchaftstheater in 
Dürkheim, worauf anfänglich die ganze fürſtliche Familie, die regierende 

Rheingräfin von Grumbach, und die regierende Gräſin von Erbach 
nebſt dem Erbprinzen Karl vor dem ganzen Publikum auftraten, jezt 

aber ſpielt nur noch der Erbprinz mit. Schauſpiel⸗Liebhaberei iſt am 
Rhein epidemiſch geworden. Uebrigens macht der Urſprung die ſer 

tleinen geſellſchaftlichen Bühne den Hindern des Fürſten wahre Ehre. 

Sie wollten ihreim Vater an ſeinem Geburtstag eine Freude machen, 
und kamen mit einander überein, ihm durch eine theatraliſche Vor⸗ 
ſtellung, bei welcher ſie aus Mangel der Schauſpieler ſelbſt agirten, zu 

überraſchen. Dieſer erſte Verſuch ſiel ſo zu ihrer und ihres Vaters 
Gufriedenheit aus, daß ſie auf dieſer für Fürſtenkinder in der Tyat 
ungewöhnlichen Bahn weiter fortſchrieten, und ihre Vorſtellungen von 
Seit zu Feit wiederholten. Der Fürſt gab ſein geraumiges Reuthaus 

her, und ließ es zu einem Theater einrichten). Es zogen ſich mehrere 

) Das leiningiſche Luſtſchloß Jägertal lag ½, Stunde von der 
alten ſchmelz talaufwärts; jetzt iſt dort ein Forſthaus, bei dem ein 
altes ſteinernes Schildwachhaus an die früheren Feiten erinnert. 

) An Stelle des 12904 von den Franzoſen eingeäſcherten fürſtlich 
leiningiſchen Schloſſes in Dürkheim ſteht jetzt das Rathaus (am Kurgarten). 

J Auf dieſem Thheater fand am 9. März 1785 die Uraufführung 
von Ifflands „Jägern“ ſtait (vgl. Pichler, Chronik des Mannheimer 
Theaters, S. 867 Frankentkhaler Altertumsverein, Monatsſchrift). Mit 
Räbrung gedenkt Iffland in ſeiner Selbſtbiographie des vortrefflichen 
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Schaufpieler und Schauſpielerinnen nach Dürkkeim, die fürſtliche Familie 

trat bis auf den Erbprinzen von der Büthne ab, weil die Rollen mit 

andern beſezt werden konnten, und ſo entſtund die Dürkheimer⸗Geſell⸗ 

ſchaftsbühne, welche noch bis jezt beſteht.“ 

Die ſogenaunten Meckarſchwaben. Eine Reihe von römiſchen 
Inſchriften, beſonders von Meilenſteinen aus Ladenburg und ljeidelberg 
bieten als Abkürzung für das Verwaltungsgebiet, deſſen Mittelpunkt 
Lopodunum war, nach den Worten Civitas Vlpia auch S. N. 

Da nun ein zu Ladenburg gefundener Stein dem Uaiſer Septimius 

Severus von dieſer civitas gewidmet iſt (bei Brambach Nr. 1215 

C. J. Lat. XIII, 2, Nr. 6620), ſo habe ich ſeiner Zeit das S. für 

Septimia oder Severiana erklärt, da ja doppelte Kaiſernamen öfters 
im Namen von Civitates wiederkehren, beſonders in Afrika. 

Ferner iſt eine im Mannheimer Altertumsverein befindliche 

votivtafel vom Heiligenberg bei Heidelberg geſetzt von einem Decurio 
civium S. N., der zugleich Decurio civitatis Nemetum war (vgl. Haug, 

Denkſteine Nr. 19). Es lag alſo nahe, das fragliche erſte N für 
Nemetum zu erklären, da es wohl, wenn es etwas anderes bedeuten 
würde als das am Schluß ausgeſchriebene Wort Nemetum, ebenfalls 
deutlich bezeichnet worden wäre. 

Sudem durften Decuriones nach einem Digeſtentitel (50,2) ihren 
Amtsſfitz nicht verlaſſen, ſodaß kaum anzunehmen iſt, derſelbe Decurio 
wäre in zwei ganz verſchiedenen Civitäten beamtet geweſen. Nimmt 
man aber eine Doppelgemeinde der Nemeter an, wovon ein Teil der 

alte Sitz dieſes Volkes am rechten Rheinufer geweſen wäre, der andere 

die neuen Siedelungen um Speyer, wohin ſie wahrſcheinlich unter 
Auguſtus verpflanzt wurden, ſo würde der gemeinſame Decurio nichts 

Auffälliges haben. Andernfalls könnte meine alte Erklärung der be⸗ 

treffenden Abkürzu' en durch civitas Ulpia Septimia Nemetum durch 
Deutung des N als Nicrensis modiſtziert werden, in welchem Fall 
freilich zwei verſchiedene Civitäten gemeint ſein würden, in denen 

aber derſelbe Mann nach einander Gemeinderat war. 

Eine fragwürdige Erklärung hat aber nun Sangemeiſter!) be⸗ 
fürwortet mit ſeiner Leſung einer verſtümmelten rö'niſchen Grabſchrift 

aus Aubigny bei der Saone, die vorher von franzöſiſchen Gelehrten 

ganz anders gedeutet worden war (ogl. C. I. lat. XIII, 1 Nr. 2653 

und XIII, 2 pag. 250). Sie lantet nach ihnen: 

DIMANI 
TE RTINIAE FLORE 

NTINIAETCIVESSVERB 

ANICRETIVIXIT I.. 

ISXVII. 

D. h. Dis manibus Tertiniae Florentiniae cives Suebani Creti 

(Sueben aus Santenais la Crée), vixit annis XVII. Dagegen ſoll nach 
Sangemeiſter cives für civis ſtehen, der Wortanfang Sueb mit dem 

A der folgenden Seile verbunden Sueba ergeben, das wieder fũür den 

Genitiv Suebae ſtände, wie Nicreti für Nicretis ſtatt Nicrensis. 

Obwohl nun die Beſtattete zwei ganz römiſche Namen hat, ſoll 
ſie eine Neckarſchwäbin unſerer Gegend geweſen ſein, in der doch nach 

Tacitus kein Germanenſtamm, ſondern nur herübergelaufene Gallier an⸗ 

geſiedelt waren. Auch der Geograph Ptolemäus weiß nichts von 

Sueben in der „helvetiſchen Wüſte“, wie er das hieſige Land nennt, 
das einſt im Beſitz der in die Schweiz gezogenen Helvetier war. So 
ſind auch die meiſten Namen auf Inſchriften eutweder römiſch oder 
keltiſch, während man in unſerer Gegend ſicher germaniſche uoch keine 

entdeckt hat. 

Man wird daher, bis etwaige neue Funde Aufklärung gegeben 

haben werden, mit der Anſetzung von Neckarſueben zurückhalten müſſen, 
während bei den Sequanern zurückgebliebene Sueben des Arioviſt wohl 
möͤglich find. (Schluß folgt.) K arl Chrift 

Dürktzeimer Theaters und ſeiner freundſchaftlichen Beziehungen zur 
Angn. ). giſchen Familie (vgl. auch Walter, Theaterarchiv I, S. 336, 
um. 1). 

1) Wie gewagt mauchmal ſeine Deutungen ſind, geht aus einer 
Inſchrift vom Heiligenberg hervor, wo er den Perſonennamen Ontiarius 
für Ostia rivi, d. h. Mündung einer Waſſerleitung erklärt, als ob es 
auf Bergſpitzen noch Quellen gäbel 
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Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Eine Geſchichte non Gssersheim hat gehrer Karl Kreuter 

dortſelbſt herausgegeben. Auch in unſerem pfälziſchen Nachbarlande 
werden die orts⸗ und heimatgeſchichtlichen Forſchungen eiſrig gefördert, 
wovon dieſes Buch wiederum Heugnis gibt. Es bemüht ſich, die un⸗ 
vollſtändigen und längſt überholten älteren ſchriften über Oggersheim 
durch eine umfangreichere und auf ausgedehnteren Quellenſtudien in 
Archiven und Bibliotheken beruhende Arbeit zu erſetzen. Es ſtellt 
mancherlei neue und intereſſante Momente der Oggersheimer Stadt⸗ 
geſchichte zuſammen und macht den Leſer mit den wechſelvollen Schick⸗ 
ſalen dieſes altpfälziſchen Ortes bekannt. Von beſonderem Intereſſe 
ſind die Abſchnitte, die der Verfaſſer dem jetzt ganz vom Erdboden 
verſchwundenen GSggfete ur Schloſſe und ſeinen Eigentümern — 
zuletzt Kurfürſtin Eliſabeth Auguſta — widmet. Dabei wird zum erſten 
Mmale ein in den Sammlungen des Mannheimer Altertumsverein⸗ 
aufbewahrter Schloßplan von 1781 — wie es ſcheint, der einzig er⸗ 
haltene — in guter Reproduktion veröffentlicht. Da bekanntlich Oggers⸗ 
heim auch in Schillers Wanderleben eine Rolle ſpielt, ſo fehlt auch 
ein Hapitel über Schiller in Oggersheim nicht. Auf Einzelheiten näher 
einzugehen, fehlt hier der Raum. Aber bei den vielfachen Beziehungen 
der ehemaligen kurpfälziſchen Reſidenz Mannheim zur Nachbarſtadt 
Oggersheim wollen wir auch die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer auf 
das von erfreulichem und anerkennenswertem Fleiß zeugende Werkchen 
lenken; wir hoffen, daß dieſe von Herrn Kreuter aus eigener Initiative 
wagemutig begonnene und auf eigene Fauſt durchgeführte Publikation 
recht viele freundliche Abnehmer findet. Das ſauber ausgeſtattete und 
mit 50 Abbildungen verſehene Buch iſt im Selbſtverlag des Verfaſſers 
erſchienen und koſtet 2 M. 

Sur Eröffnung des neuen Freiburger Stadttheaters iſt außer der 
oſſiziellen Feſiſchrift in J. Bielefelds Verlag, Freiburg i. B. eine 
bühnengeſchichtliche Monographie von Wilhelm Schlang und Otto 
Ritter v. Maurer: Das Freiburger Theater, ein Stück deutſchen 
Gemüts⸗ und Geiſteslebens erſchienen (mit 12 Abb., Preis broſch. 3 M., 
geb. 3,50 M.). Von den beiden Verfaſſern hat Schlang auf Grund 
eingehender Quellenſtudien und geſtützt auf eine 15 jährige Tätigkeit 
als Theaterberichterſtatter in Freiburg das Bühnenweſen der Dreiſam · 
ſtadt von den erſten mittelalterlichen Anfängen bis zu ſeinem neuzeit⸗ 
lichen Aufſchwung dargeſtellt, während von Maurer, der ſeit faſt drei 
Jahrzehnten als ausübender Hünſtler in Freiburg tätig iſt, ein ſtatiſtiſcher 
Teil beigeſteuert wurde. Die hiſtoriſche Schilderung iſt beſtrebt, ihre 
lokalen Details in Beziehung zu der allgemeinen Entwicklung der 
dramatiſchen Kunſt zu ſetzen, und wenn die Freiburger Theatergeſchichte 
bisber auch keine beſonders hervortretenden Füge, keine Kapitel von 
höherer Bedeutung aufzuweiſen hatte, ſo ergeben ſich aus dieſer Dar⸗ 
ſtellung doch mancherlei bemerkenswerte Einzelheiten. Auch iſt der 
Weg, den die dortige Bühne durch Stadien beſchränkter und unſicherer 
Exiſtenz bis zu ihrer jetzigen feſteren Fundierung durchmachte, nicht 
ohne ein gewiſſes allgemeines Intereſſe. 

Schließlich ſei noch auf eine wertvolle Veröffentlichung hingewieſen, 
die als dritter Band des von Albert Geiger in Karlsruhe geleiteten 
Sammelwerkes „Baden, ſeine Kunſt und Kultur“ im Verlag von 
Eugen Salzer in Heilbronn erſchienen iſt: Karl leſſelbacher, 
Silhonetten neuerer badiſcher Dichter, mit Dichtungen und 
Proſaſtücken von Auguſt Schnezler, Ludw. ESichrodt, ch. Vierordt, 
Uch. Hansjakob, liermine Villinger, Hhans Choma, Herm. Oeſer, Maidy 
Hoch, Pauline Wörner, Emil Gött, Alfr. Mombert, Emil Rud. Weiß, 
Adolf Schmitthenner, Alb. Roffhack, Wilh. Weigand, Adam Karillon, 
Otto Frommel, Max Bittrich, Em. von Bodmann, Albert Geiger u. 
v. A., ſowie 15 Dichterbildniſſen. (Preis broſch. 3,50 M., geb. 4,50 M.) 
mit umfaſſender Literaturkenntnis behandelt Heſſelbacher in ſieben 
anziehenden und gut geſchriebenen Kapiteln die badiſche Dichtung bis 
in die jüngſte Feit. Schon die Ueberſchriften: Der Heimatcharakter — 
Von Hebel bis Scheffel — Geſchichte und Gegenwart — Aus der Welt 
der Bauern und der „Kleinen Seute“ — Vom Geheimnis des perſön⸗ 
iichen Lebens — Neuidealismus und Neuromantik — Rückblick und 
Ergebniſſe — laſſen den reichen und vielſeitigen Inhalt ſeiner kultur⸗ 
und literaturgeſchichtlichen Darſtellung erraten. Der Darſtellung ſchließen 
ſich in ſorgfältiger Auswahl Proben neuerer badiſcher Dichter an. 
Es kommen darin 28 badiſche Dichter und Dichterinnen mit Gedichten, 
Proſaſtücken, Aphorismen und Epigrammen, dramatiſchen Szenen uſw. 
zu Worte. Ein bibliographiſcher Anthang vervollſtändigt das 428 Seiten 
umfaſſende Werk in erwänſchter Weiſe. Heſſelbachers Buch verdient 
weite Verbreitung als ein gediegenes Ceſe⸗ und Hausbuch, aus dem 
mancher Anregung und Belehrung ſchöpfen wird. Die geſchmackvolle 
Ausſtattung verdient rühmende Hervorhebung. 

  

neuerwerbungen und Schenkungen. 
100. 

II. Aus Mittelalter und Meuzeit. 
C 497. Fayencekrug mit Zinndeckel. Bauchig, bemalt mit Blumen 

und Blättern in olivgrün, blan und violett. Auf dem Boden 
eingeritzt I T, aufgemalt in ſchworz: E. Wahrſcheinlich Fabrikat 
Mmos bach. Um 1800. Hh. mit Deckel 25,5 cm. Boden⸗Dm. 10 em.
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C 498. Fayencekrug mit Finndeckel und zinnerner Bodeneinfaſſung. 
Auf Dorderſeite lfahn violett bemalt, zu den Seiten grünes Ge⸗ 
ſträuch, weiter zurück je eine gelbe Blume mit grünen Blättern. 
Auf dem Boden eingeritzt Z. Süddeutſch. Um 1800. Hh. 17,5 cm, 
unt. Dm. 15 cm. 

C 499. Fayencekrug mit Deckel. Bemalt am oberen und unteren 
Rande je mit zwei hellblauen Streifen, auf der Vorderſeite mit 
einer auf einem grünen Sweig ſitzenden blau, gelb und grün 
gemalten Meiſe, zu deren Seiten grüne und blaue Blumenranken. 
Auf dem Finndeckel eingraviert. M. L. Auf dem Boden eingeritzt: 
D. O., und ſchwarz gemalt . Wahrſcheinlich Mosbach. Um 
1800. Hh. 15 em, mit Deckelknopf 19 em. 

C 500—501. Swei Leuchter von unbemalter Fayence. Auf dem 
etwas geſchweiften quadratiſchen Sockel erhebt ſich eine glatte 
Säule mit ornamentalem Kapitäl. Fabrikat Grünſtadt. Um 
1800. [üh. 24 cm. Sockel 11,5 em 2. 

C 502—503. Swei runde Fayence⸗Plaketten. Bruſtbilder in 
Kelief der Maria nach rechts mit nach links gewandtem Haupt 
und Jeſus nach rechts. Inſchriften: MARIA. MUTTER. IESU. 
und ESUS. DER. SOHN. GOTTES. Das Relief der Maria trägt 
auf der Rückſeite Blindſtempel: SCHRAMBRG. Um 1840. 
Dm. 12,5 em. 

C 504. Fapence⸗Kruzifix. In einem geſchweiften Fayence⸗ſockel, 
auf dem eine Bibel mit Lamm liegt, iſt ein ſchwarzes Aestren 
befeſtigt, daran aus weißer Fayence 20 cm lang der gekreuzigte 
Chriſtus, deſſen Füße nebeneinander ans Ureuz genagelt ſind. 
Darüber Inſchrift: I. N. R.I., die mit Blau ausgemalt iſt. An den 
Balkenenden Fayenceleiſten. Fabrikat Grünſtadt. Um 1800. 
(Sockel nach Frankenthaler Form.) Geſamthöhe 58 em. 

C 505. Porzellanteller mit Goldrand und dem goldenen badiſch⸗ 
napoleoniſchen Allianzwappen in der Vertiefung. Am äußeren 
Bodenrand Goldſtreifen. Auf der Räckſeite Blindſtempel S. 56, 
darunter in carmoiſinrot N mit Krone darüber, und 56 darunter; 
zu den Seiten des N: JORE A SEVRES. Fabrikat Seèvres. 
ca. 1850. Dm. 24 em. (Aus dem Beſitz der Großherzogin 
Stephanie von Baden). 

C 506. Porzellanteller mit breitem äußeren und ſchmalem inneren 
Goldrand. In der Vertiefung goldene ornamentale Roſette. Auf 
dem Rand in blauem Felde goldenes 8 auf Hermelin⸗Draperie 
mit Krone. Auf der Rückſeite roter Farbenſtempel: Denuell à 
Paris und ein unleſerliches Blindzeichen. Um 1840. (Aus dem 
Beſitz der Großherzogin Stephanie von Baden.) 

C 507. Porzellantaſſe mit Untertaſſe, blauſchwarz bedruckt mit 
Laub⸗ und Blumenkränzen, auf der Obertaſſe: Blick auf Mann⸗ 
heim von der linken Rheinſeite aus, rechts im Vordergrund die 
Wache der Rheinſchanze. Süddeutſches Fabrikat um 1850. Gbertaſſe: 
Uh. 6 cm, ob. Dm. 8,5 cm; Dm. der Untertaſſe 14 em. 

C 508. Fayencetaſſe mit Untertaſſe, beide mit oberem ſchwarzen 
KRandſtreifen und bunten gemalten Blumenſträußchen. Auf der 
Kückſeite der Taſſe Blindſtempel SCHRAMRBERG. Uutertaſſe: 3. 
Um 1860. Taſſe: Hh. 4,6 em, ob. Dm. 2,8 cm, Dm. d. Untertaſſe 
12,5 em. 

C 509—510. Swei Fayence⸗Bauernteller, mit drei ſchmalen 
violetten und dazwiſchen einem breiten gelben Randſtreifen, in der 
Vertiefung von blau umgebenem Blätterkranz je ein §pruch: 
„Wer will borgen, der kom morgen“ und „G wär mein Schaz 
ein Schneider, er macht' es mir weiter“. Auf der Rückſeite des 
einen aufgemalt E. Fabrikat Mosbach. Um 1820. Dm. 21 und 
22 cm. 

C 511. Fapenceteller mit olivgrünem Blätterkranz auf dem 
äußeren Rand. In der Vertiefung in ſchwarz⸗gelbem Kreis der 
Spruch: „In Der ſtill daß iſt mein will.“ Auf der Rückſeite unter 
Glaſur Monogramm: C. F. Fabrikat Mosbach. Um 1800. Dm. 
22 cm. 

C 512. Fayenceteller mit blauer Glaſur und gelber regelloſer 
Verzierung. In der Vertiefung der Spruch: „Ich kann ſchöne 
Jungfern küſſen und kann ſie auch wieder miſſen.“ Süddeutſches 
Fabrikat. Um 1800. 21,5 em Dm. 

C 513. Fapyencegefäß mit Deckel; zitronengelbes Weidenkörbchen 
als Bogelneſt, mit bunt gemaltem, auf dem Rand desſelben ſitzenden 
Vogel. Im Neſt ein blau bemaltes Ei, ſowie ein Teil des Körpers 
von einem Jungen. (Fabrikat Grünſtadt unter Benũtzung eines 
Hrandenthele Modells.) Um 1800. Ganze Höhe 12 em, oberer 

m. des Neſtes 11,5 cm. 

J 129. Große Sinnkanne mit Deckel (Weinkanne). Reich graviert 
mit Ornamenten und Sierlinien. Auf der dem ſtark geſchweiften 
Henkel gegenüberliegenden Seite ein auf den Binterfüßen ſtehender, 
nach links ſchauender doppeltgeſchwänzter Cöwe, in der erhobenen 
rechten Vorderpranke kurzes Schwert haltend. Auf der Inuenſeite 
des Bodens ornamentale Roſette in Kelief. Inſchrift unter dem 
oberen Rande: REGENA SCHMIDEN AOM. 1672. Deckel⸗ 

  

240 

knopf in Form eines Delphins. Aus der ehemaligen 
Oberamtsſtadt Bretten ſtammend. (ih. 32 em, oberer 
unt. 16,5 m. 

J 130—131. Fwei Finnkannen (UHaffee⸗ und Milchkanne) im ſtile 
Louis XVI. mit Henkel und abnehmbarem Deckel. Die Henke! 
mit Rohr umflochten. Die Ausgüſſe ornamental vogelkopfartig 
auslaufend. Um 1780. Hh. mit Deckelknopf 24 und 21 om, 
unt. Dm. 11 u. 10 em. 

I. 147. Lebkuchen⸗MRodel von Lindenholz in Herzform: Voppel⸗ 
adler von einem Lorbeerkranz in Hjerzform umgeben. Nürnberger 
Arbeit. 18. Jahrh. Gr. Kg. 41 em, gr. Breite 33,5 cm. (Geſchenk 
des Herrn KHofbäckermeiſter Friedr. Auch hier.) 

U127. Feldflaſche aus gebranntem, braungelb glaſiertem Ton, mi! 
vier Oeſen zum Einſtecken des Umhängeriemens. In buunter 
primitiver Malerei: einerſeits, zwei auf Füllhörnern ſtehende Greifen 
ein mit zwei Fahnen und Krone geſchmücktes Wappen haltend; 
Inſchrift auf den Füllhörnern Jacob Mayer. Anderſeits: Blumen⸗ 
kübel zwiſchen zwei im oberen Teil geſchuppten Füllhörnern. 
Darunter Inſchrift: Bleibe Gott und deiner Pflicht getreu, dan 
lebst du froh und sorgenfrei. 1858. (Heidelberger Meiſter⸗ 
ſtück). Hh. 21 em. 

U128 4—. Sechzehn Wandplättchen aus gebranntem rotbraunem 
Ton, glaſiert, 11 davon mit ornamentalen und Blumen⸗Ver⸗ 
zierungen, die anderen fünf mit figürlichen Darſtellungen. Sämt⸗ 
liche mit ockergelben Randſtreifen. Fabrikat wahrſcheinlich Mosbach 
um 1830. 

U129. Kleine Biskuitbüſte des Großherzogs Friedrich I. von 
Baden als Prinzregent in Uniform mit Urdensſtern. Auf der 
Kückſeite in Blindſchrift: FRIEDRICH PRINZ RECENT v. 
BADEN. Um 1852. UHh. 11 em. 

VI. Silderſammlung. 
Aus ſtädtiſchen Mitteln im Jahre 1910 gemachte photo⸗ 

graphiſche Aufnahmen Alt⸗Mannheimer Häuſer: 

A 146, 705—721. A 3. 4; B 2. 14 (Wohnhaus des Schauſpielers 
A. W. Iffland); B 4. 1; C 1. 1; E 2. 415; E 5. 8½; G 3. 6; 
J5. 16 u. II 6. 7 (Fabrikanlagen der ehemal. Zuckerrafſinerie 
Mannheim); M 1. 9; O 2. 10; S 2. 18/19; S 2. 20%1, (alter 
Mannheimer Laden); S 4. 4/5; S 4. 5 (Inneres einer Alt⸗Mann⸗ 
heimer Schmiede); T 2. 14 (früherer Faſſelſtall); T 4. 5164; Käfer⸗ 
thalerſtraße 39 (frühere Wirtſchaft „Tivoli“). 

A 170f. Mannheim. Großherzogliches Schloß. 9 phot. Innen · 
und möbelaufnahmen aus den Gemächern der Großh. Herrſchaften. 
1908. Format 15: Is cm. (Geſchenk des Herrn Photograph Haus 
Gra ßmück.) 

A 175d. 5 Anſichten (von süd nach Nord, gegen die Räuberhöhle, 
längs der Lauerſtraße) des ehemals Lauer'ſchen Gartens im 
Quadrat M 7, Neubau der Reichsbank 1909—11. (Geſchenk des 
Herrn Major z. D. m. von Seubert). 

A 187f. Mannheim. CTatterſall. à phot. Aufnahmen (Straßen⸗ 
anſicht, Hofanſicht, Innenanſicht, Rückanſicht des Wohngebäude⸗), 
des im Jahre 1885 gebauten und 1910 in eine Automobilgarage 
umgewandelten Reitinſtituts. 22:530 cm. (Geſchenk des Herrn 
Major z. D. m. von Seubert). 

A 197 d. Mannheim⸗Feudenheim. z phot. Aufnahmen des an der 
Seckenheimerſtraße in der Gewann Mühlfeld gelegenen Wirtſchafts⸗ 
utes „Cuiſa“ von Frarotin Luiſe Lauer. 23:50 cm. 1908. 
Geſchenk des Ferrn Rajor z. D. Max von Seubert). 

A 207 fb. Nannheim Jeughaus. Anſicht der Hauptfaſſade. Unter⸗ 
ſchrift: Das Hurfürſtliche ZHeug⸗Haus zu Mannheim. inv. und gebauet 
vom Ritter von Verſchaffelt. Kupferſtich braun. ca. 1780. 36: 48. 

E 126l. v. Sacken (1254—1837), ruſſiſcher Feldmarſchall, komman⸗ 
dierte den Rheinübergang bei Mannheim in der Nenjahrsnacht 
1815/1. Hüftbild nach rechts in ordensgeſchmückter Generals · 
Uniform. Unterſchrift: „N. BARON DE SACKEN, Gal d'In- 
fanterie au service de S. M. L'empereur de toutes les Russies 
Grand Croix et Chevalier de plusieurs Ordres“ Dessiné d'aprés 
nature par Melle. de Noireterre. 1814. Velyn sculp. Hupferflich. 
24: 16 em. 

KUPFERSTICH-AUKTION 
von Ernst Carlebach in Heidelberg 

am 15. und 16. November 1910. 
Aldegrever, Bartolozzi, Beham, Hollar, Isr. von Meckenem, Potter 

Ruisdal, Sintzenich und viele andere Meister. 
Farbstiche, Handzeichnungen. — Alte Drucke, Erstausgaben. 

Badische und pfälzische A „ Bücher, Porträts und Städte 
ansĩchten. — Kataloge gratis. 

pfätziſchen 
m. 11,5, 
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xlI. Jahrgang. 

Inhalts⸗Berzeichnis. 

— Beiträge zur Ifflandbiographie. Von Prof. Dr. Friedrich Walter. 
—manuheimer Familien. Mitgeteilt von Ernſt Bafſermann, m. d.R. 
— Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion. — Miscellenu. — Nenerwerbungen 
und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchußſitzung vom 1. November widmete 

der Vorſitzende dem kürzlich verſtorbenen Ausſchußmitglied 

Dezember 1010. Nr. 12. 

— Einige Mobiliar-⸗Anſchaffungen werden genehmigt, 
wodurch der Verein trotz der beſchränkten Raumverhältniſſe 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlungen. vorausſichtlich in den Stand geſetzt wird, Zelegentliche kleinere 
5onderausſtellungen zu veranſtalten. — In Durchführung 

eines ſchon vor Jahresfriſt gefaßten Beſchluſſes ſoll künftig · 
hin die Einziehung des Jahresbeitrags der Vereins- 

Herrn Dr. Max Benſinger einen herzlichen Nachruf. — 
Auf der letzten Münzauktion der Firma Sally Roſenberg 
in Frankfurt wurde eine goldene Porträtmedaille des 
Gründers der Stadt Mannheim, Kurfürſten Friedrich IV. 
von der Pfalz, von 1596 für die Vereinsſammlungen er⸗ 
worben. Den Ankauf dieſes überaus wertvollen Stückes, 
das als Unikum gelten darf, ermöglichte ein namhafter 
außerordentlicher Suſchuß der Stadtgemeinde, was mii be⸗ 
ſonderem Dank hervorzuheben iſt. — Auf der Auktion der 
Sammlung Jourdan bei Lepke in Berlin wurden zwei 
bemalte Figuren und ein farbiges Teeſervice (Franken⸗ 
taler Porzellan, Nr. 65, 6ꝰ und 130 des Auktionskatalogs), 
für die Sammlungen erworben. An den beiden genannten 
Auktionen nahm im Auftrage des Vereins Hherr Karl 

mitglieder in einem Betrag zu Anfans des Jahres 
(nicht mehr in Halbjahresraten) erfolgen. Diejenigen Mit⸗ 
glieder, welche den Beitrag wie ſeither in zwei Halbjahres⸗ 
raten bezahlen wollen, werden gebeten, dies haldigſt dem 
Vorſtand mitzuteilen. 

* 
* 

Der für Dezember in Ausſicht genommene Vereins- 
abend fällt aus. 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Dreyfuß, Max, Haufmann, XI 2. 15. 

Baer teil, dem für ſeine Mühewaltung der Dank des 
Ausſchuſſes ausgeſprochen wird. — Auf Anſuchen des 
hieſigen Verkehrsvereins ſollen die Altertumsſammlungen 
und das Stadtgeſchichtliche Muſeum Montag, den 28. und 
Dienstag den 29. November anlätlich der ſogenannten 
Verkehrstage für den allgemeinen Beſuch offen gehalten 
werden. — Dem Schriftentauſchverkehr ſind neu beigetreten 
die Seitſchrift „Vogeſen“ in Straßburg, der Muſe alverein 
Waidhofen an der Hbbs und die numis matiſch · archäologiſche 
Sektion des Transſylvaniſchen Nationalmuſeums zu 
Holozsvar. — Dem Vereinsdiener Wilhelm Heller 
wird in Anbetracht ſeiner durchaus zufriedenſtellenden 
Leiſtungen eine Gehaltsaufbeſſerung bewilligt. 

In der Ausſchußſitzung vom 4. November wurde 
Herr Oberamtsrichter Pr. Walter Leſer einſtimmig zum 
Mitglied des Ausſchuſſes gewählt. — Hherr Uommerzienrat 
Zeiler übergibt als Geſchenk von Fräulein Anng Reiß 
ein photographiſches Bildnis des Staatsminiſters Mathy, 
zahlreiche franzöſiſche Karrikaturen aus dem Hriege 1870/ 1 
und verſchiedene Schriften. Hierfür wird der wärmſte Dank 
des Vereins ausgeſprochen. 

In der Ausſchußfitzung vom 21. November wurde 
beſchloſſen, herrn Dr. Emil Schrieder von hier als wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hilfsarbeiter des Vereins zu verwenden. — Ueber 
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Pläattner, Eruſt, Architekt, O 3. 10. 
Reiß, Hermann, Bankdirektor, P 7. 24. 
Roebig, Willy, Bankbeamter, Rheindammſtr. 8. 

Durch Tod verloren wir unſer Mitglied: Kaufmaun 
und Stadtverordnetenvorſtand Wilhelm Fulda. 

Mitgliederſtand am 1. Dezember 1910: 888. 

vereinsverſammlungen. 
Am erſten Vereinsabend am Montag, 17. Oktober, ſprach 

Herr Profeſſor Dr. Gropengießer über „Die erite germaniſche 

Beſiedelung unferer Gegend nach den Ausgrabungsfunden 

des Jahres 1910“. Aus der reichen archäologiſchen Ausbeute dieſes 

Jahres hob der Vortragende eine in ſich abgeſchloſſene Gruppe von 

Funden der Spätlatene-Seit herans, die inm Frühjahr in einer Wohngrube 

und mehreren Gräbern in Fendeuheim am Weſtansgang des Dorfes 

und im Hochſommer in einer größeren Anzahl von Wohngruben auf 

der „Hochſtätt“ bei Seckenheim zutage gekommen ſind und mannig⸗ 

faltige Uebereinſtimmungen auſweiſen. Die Funde beſtehen hanptſächlich 

aus Gebrauchsgeſchirr der Spätlatène⸗Seit, flachen Schalen und Vor⸗ 

ratsgefäßen, darunter auch ſolchen mit Hanimſtrichverzierungen. Die 

vielleicht zugehsrigen Brandgräber in Fendenheim, die etwas entferut 

von der Grube auftauchten, wieſen dagegen nur Schalen und Töpfe 

auf, wie ſie in den Brandgräbern von Bad Nauhein in der Wetterau 

zahlreich gefunden ſind, ſodaß ſie hier wohl als Import anzuſprechen 

ſind, weil nur ein Randſtück dieſer Gattung ſich in der Wohngrube 

fand; dazu noch eine eiſerne Spätlatèene⸗Fibel, aber keine Waffenſtücke. 

Während die eine Wohngrube von Feudenheim, die noch drei da⸗ 

neben liegende Vorratsgruben beſaß, nur ſolche einheimiſche Ware 

lieferte und faſt gar keine Metallſachen, ſiel in den Seckenheimer 

die Ankäufe auf den Auktionen Carlebach-heidelberg 
und Helbing⸗München wurde berichtet. Bei Helbing hat 
der Verein u. a. verſchiedene Durlacher und Mosbacher 
Fayencen, ferner zwei Couis⸗XVI.⸗Fiunkannen und eine 
feinbemalte Frankentaler Haffeekanne von 1777 erworben. 

Gruben, im einzelnen in verſchiedenen Graden, der ſtarke Import 
römiſcher Topfware auf, wie die Urnen mit Schachbrettmuſter und 

Terra-nigra-Scherben mit aufgeſetzter weißer Tonſchlammverziernng 

neben den gewöhnlicheren rottonigen Gebrauchsgefäßen; beſonders klar 
treten die Nachahmungen einheimifcher Formen in der vollendeteren
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rö niſchen Technik bervor, neben denen eine geringe Fahl bemalter 

„belgiſcher“ Scherben ſteht. 
Dieſes Wohnungsinventar zeigt deutlich, wie allmählich in der 

tiefer ſtehenden einheimiſchen Kultur eines ſeßhaften Volkes unter dem 

nachbarlichen Einfluß der römiſchen Beſiedelung ſich eine Umwandlung 
viellzieht, die in ihren einzelnen Stufen bei genauerer Sichtung des 

Materials noch klarer erkennbar ſein wird. Die Funde ſind umſo 

wichtiger, als uns zwei Bronzefibeln ũbereinſtimmend mit den Formen 

der römiſchen Tongefäße in die Feit von rund 50 —100 n. Chr. weiſen. 
Neben den vielen Tonbatzen mit den Abdrücken der Feltwände wurden 

noch viele Nägel und eine Lanze in dieſen Gräbern gefunden und 

auch der untere Stein einer römiſchen Handmühle. 

Im Anſchluſſe daran wurde dann die Frage nach der Bevölkerung 

erörtert, der dieſe Kulturreſte zuzuweiſen ſind. Da die früheren keltiſchen 

Einwohner unſerer Gegend zum größten Teil bereits gegen Ende des 

2. Jahrhunderts v. Chr. aus den Ländern am Mittelrhein nach Süden 
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ein Goldarkanum um 3000 Gulden an Chriſtian IV. Der Herzog lief 

durch ſeinen Bergwerksdirektor Jacobi in Beſſungen Verſuche anſtellen 1 

auf Grund der Berichte, die dieſer Beamte und der ſodann dorthin 
entſandte Müänzwardein Feuſtel erſtatteten, kam der Vertrag mit den 

Genannten zuſtande. Deſſauer ließ ſich zum herzoglichen Hofagenten 

ernennen und ſiedelte nach dem zweibrückiſchen Städtchen Homburg 
über, wo er bis zum Tode des Herzogs alchimiſtiſche Spiegelfechtereien 

vollführte. Die Horreſpondenz Deſſauer's mit dem berzog hat der 

Vortragende in MRünchen aufgefunden. Auch ein Manuheimer bot 1768 

dem Herzog ſeine Dienſte als Alchimiſt an, indem er ſich in einer 
umfangreichen Eingabe bereit erklärte, ihm den Stein der Weiſen zu 
offenbaren. Es war der Mannheimer Bürger Harl Hoopſtadt, wohn⸗ 

haft unweit den „drei ſchwediſchen Kronen“. Ob der Herzog Hoopſtadfr 

nach ZFweibrücken berief, iſt aus den Akten nicht erſichtlich. 

abgezogen waren, ſo hatten vorgeſchobene Germanenſcharen noch vor 

Chriſti Geburt an den verſchiedenſten Stellen von dem herrenloſen 

Gebiet Beſitz ergriffen, und ihre Gräber tauchen dann auch in der von 

Taritus uns überlieferten germaniſchen Form der Leichenverbrennnng 

mit Waffenbeigaben auf. Auf Grund der Inſchrift von Aubigny bei 

Chalon-sur-Saone wurde dann die Fangemeiſter'ſche Hypotheſe be⸗ 

ſprochen, die bisher allgemein Anklang gefunden hat und in 

Ladenburg eine civitas Ulpia Sueborum Nicretum feſtſtellt, alſo 

Neckarfneben, die ſpäteſtens um Chriſti Geburt in unſere Gegend 

gelangt ſein müſſen. Im Nachweis dieſes Reſultats der epigraphiſchen 

Forſchung in den Bodenfunden ſpielen unn gerade Brandgräber mit 

Waffen und reichen Bronzegefäßen des 1. nachchriſtlichen Jahrhunderts 

ans Feudenheim in der Sammlung des Vereins eine wichtige Rolle 

und vermögen uns zuſammen mit weniger reichen Brandgräbern mit 

Waffenbeigaben aus Ladenburg und Wallſtadt die Einwanderung 

von Germanen nur zu beſtätigen. In dieſen Kreis ſuchte der Vor⸗ 

tragende unn auch die Wohnſtättenfunde von Feudenheim und Seckenheim 

vorläufig einzureihen, obwohl die Gräber zur Seckenheimer Anſiedelung, 

die an beſten das beſtätigen könnten, noch nicht gefunden ſind. Doch 

konnte für das n'chſte Frübjahr eine weitere Fortſetzung der Unter⸗ 

ſuchung der Seckenheimer Fundſtätte in Ausſicht geteellt werden, wo 

dann dem Aufſuchen des Gräberfeldes beſondere Sorgfalt gewidmet 

werden ſoll. 

An den Vortrag ſchloß ſich eine Diskuſſion, in der die herren 

HKarl Chriſt und Dr. K. Wilſer im Sinne ihrer Ausführungen in 

den „Geſchichtsblättern“ ſich lebhaft gegen die Annahme der Hypotheſe 

von den Neckarſueben wandten und die germaniſche Nationalität der 

Anſiedler in Seckenheim beſtritten. Dem gegenüber verharrte der 

Vortragende bei der bisher von der Wiſſenſchaft vertretenen Anſicht. 

Nach dem Vortrage konnten die zahlreich erſchienenen Fnhörer 

noch die ausgeſtellten Fundſtücke der einzelnen Wohngruben und Gräber 

in Angenſchein nehmen, die allerſeiis großes Jutereſſe und vielfache 

Bewunderung fanden. Mit Dankesworten an den Vortragenden und 
die Diskuſſionsredner ſchloß der ſtellvertretende Vorſitzende, Profeſſar 

Dr. Walter, den fehr auregend verlaufenen Vereinsabend gegen 11 Uhr. 
E * 

Aui II. Vereiusabend, Moutag, 14. November, hielt unſer 

Ehrenmitglied, Hherr Emil Heuſer von Speyer einen Vortrag über 

„Herzog Chriſtian IV. von Pfalz-Sweibrücken und die 

Alchimie“. Der vorletzte Herzog von Sweibrücken, Chriſtian IV., 

war zuſamnen mit ſeinem Bruder Friedrich Michael, dem Stammvater 

des bayeriſchen Königshauſes, auf der Univerſität Leyden ausgebildet 

worden. Dort ſcheint ihn Neigung zur chemiſchen Wiſſenſchaft ergriffen 
zu haben. Als er nach erlangter Volljährigkeit im Jahre 1740 ſelbſt⸗ 

ſtändig zur Regierung gekommen war, bildeten chemiſche Studien und 

Verſuche ſeine Liebhaberei ueben den Regierungsgeſchäften. Dies 

führte allmählich dazu, daß ſich an dem weltfremden kleinen Fürſten⸗ 

hofe zu Fweibrücken die anderwärts läugſt überwundene Alchimie oder 

Goldmacherkunſt ſehr verſpätet einniſtete. Abenteurer aller Art drängten 

ſich an den Herzog heran. So arbeitete 1755/56 ein Alchimiſt namens 

Buhl aus Mannheim auf dem Schlößchen Gutenbrunn bei Zweibrücken 

ſüdafrikaniſchen Gold- und Diamantenkönigs Wernher. 

Wichtige Gehilfen des Herzogs bei ſeinen Beſtrebungen Gold zu 

machen, waren einige Beamte des Herzogtums, namentlich der Münz⸗ 

wardein Feuſtel und der Regierungsrat Wernher, der Urgroßvater des 

Auch der 

herzogliche Kammerrat Haerner hatte das Vertrauen des Landesherrn 
als Goldmacher und Goldvermehrer. Allen dieſen aber war überlegen 
in der Hühnheit ſeiner Vortä iſchungen der anus den Rheinlanden 

ſtammende und in Hirn anſäſſige Mediziner Stahl, der 1766 zunächſt 

als Phyſikus nach Sweibrücken berufen wurde und bald zunr Oberberg⸗ 

direktor des Landes und Geheimrat aufrückte. Aus Stahls Korreſpondenz 
mit dem Herzog und aus Speyrer Bergwerksakten teilte der Vortragende 
eine Reihe intereſſanter Einzelheiten über dieſen Emporkömmling mit, 

der 9 Jahre lang durch allerhand geſchickte Manöver den Herzog in 

ſeinem alchimiſtiſchen Wahn zu erhalten und ſich ſelbſt dabei zu be⸗ 

reichern wußte. Durch immer nene Projekte verſtand er es, den Herzog 
hinzuhalten und ſein Vertrauen neu zu gewinnen. So überzeugte er 
1767 durch die erſten Proben ſeiner Porzellanfabrikation den Herzog 

von ſeinem Können und veraulaßte die Gründung einer zweibrückiſchen 

Porzellaufabrik. Als ihm die Beamtenſchaft der Reſidenz Swei⸗ 
brücken zuſetzte, verlegte er ſein Laboratorium nach Obermoſchel und 

auf den Sſchelbacher Rof und intereſſierte den Ferzog dort namentlich 
ſür ſeine Verſuche, aus Schwefelkies Gold zu fabrizieren. In die gleiche 

Feit wie die Stahl'ſchen Experimente fallen die ebenfalls von Chriftian IV. 

mit Intereſſe verfolgten Bemühungen des Regierungsrats Wernher. 

Alle dieſe Verſuche nahmen ein raſches Ende, als Chriſtiau IV. 

am 5. November 1275 auf ſeinem Jagdſchloß Petersheim eines raſchen 

Todes verſtarb. Die Urſache ſeines Todes iſt nicht aufgeklärt; die 

einen nehmen einen Jagdunfall an, die andern behaupten, er habe 

giftige Gaſe bei ſStahl's alchimiſtiſchen Experimenten eingeatmet. Der 

Tod des Herzogs hatte den ſofortigen Sturz des Günſtliugs Stahl zur 

Folge. Es wurde ihm der Prozeß gemacht, und eine Uunterſuchungs⸗ 

kommiſſion war viele Jahre damit beſchäftigt, ihm ſeine zu Unrecht 

aus der herzoglichen Haſſe erhaltenen Beträge nachzuweiſen. Obwohl 

für den Herzog. Im Jahr 1762 verkaufte der fürſtlich heſſen⸗zdarm⸗ 

ſtädtiſche Kammerdiener Ludwig Knaus gemeinſam mit dem darm⸗ 

ſtädtiſchen Hof⸗ und Kammeragenten Hertz Wahl Deſſauer in Beſſungen 

die Kommiſſion nur ca. 5000 Gulden herausrechnete, wurde ihm bei 

dem bis zum Jahre 1290 ſich hinziehenden Prozeß doch ein großer 

Teil ſeines in Grundſtücken und Bergwerksanteilen feſtgelegten Ver⸗ 

mögens wieder abgenommen. ̃ 
Das intereſſante Kulturbild, das der Vortragende auf Grund 

aktenmäßiger Studien entwarf, faud bei den Zuhörern lebhaften Beifall. 

Beiträge zur Ifland⸗Biographie. 
Von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

1. Ein neuerworbenes Ifflandbildnis im Staotgeſchicht⸗ 
lichen Muſeum zu Mannheim. 

Auf Antrag des Derfaſſers hat die hieſige Stadtver; 
waltung zu Beginn dieſes Jahres für die theatergeſchichtliche 
Abteilung unſeres Stadtgeſchichtlichen Muſeums aus Bremer 
Privatbeſitz ein Oelporträt Ifflands erworben, das bisher 
in weiteren Ureiſen noch nicht bekannt geweſen zu ſein ſcheint; 
abgeſehen davon, daß es vor einigen Jahren in einer von 
Direktor Pauli veranſtalteten Ceihgabenausſtellung der Bremer 
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(Aunſthalle ausgeſtellt war. Das hier zum erſtenmal repro⸗ 
duzierte Bildnis iſt von einem unbekannten Meiſter gemalt 
(Gel auf Leinwand, 72 em hoch, 68 em breit, unbezeichnet) 
und zweifellos eine zeitgenöſſiſche Originalarbeit. Es ge⸗ 
hört in die Berliner Periode Ifflands; ob es in Berlin 
ſelbſt oder auf einer der häufigen und ausgedehnten Gaſt⸗ 
ſpielreiſen des Künſtlers entſtanden iſt, läßt ſich nicht ent⸗ 
ſcheiden. 

Iffland trägt einen ſchwarzgrauen zugeknöpften Rock 
mit zwei Reihen Unöpfen und hohem Uragen. Am linken 
Rockaufſchlag iſt der Rote Adler⸗ 

Crden am rotweißroten Bande 
befeſtigt. Im Rockausſchnitt 
iſt die gleichfalls mit hohem 
Uragen verſehene weiße Weſte 
und ein Spitzenjabot ſichtbar. 
Im Ohr hãͤngt ein kleiner Ohr · 
ring. Von dem zurückgekãämm⸗; 
ten, leicht gelockten Haar läuft 
ein ſchmaler Bartanſatz am Ohr 
herab, die beliebte Barttracht 
jener Seit. Der Blick der klaren, 
braunen Augen iſt freundlich 
dem Beſchauer zugewandt. Der 
einfache, natürliche Geſichts⸗ 
ausdruck, der nichts von der 
Pathetik anderer Ifflandbild⸗ 
niſſe hat, dürfte dem wirklichen 
Ausſehen Ifflands in jenen 
Jahren entſprochen haben. 

Der Ordensſchmuck ermög⸗ 
licht die zeitliche Fixierung de⸗ 
Bildes. Es gehört entweder in 
das Jahr!1810 felbſt oder iſt nicht 
lange nach 1810 entſtanden. 

Beim Ordensfeſt im 
Januar 1810, kurz nach dem 
Wiedereinzug des Königs⸗ 
paares in das von den Fran⸗ 
zoſen verlaſſene Berlin, wurde 
Iffland durch Verleihung des 
Roten Adlerordens 3. Ulaſſe 
ausgezeichnet. Mit dieſer Aus⸗ 
zeichnung wurde „ſeine eben⸗ 
ſo geſchickte als aufopfernde 

patriotiſche Verwaltung des königlichen Theaters anerkannt, 
durch die er der Urone endloſe Verlegenheit und HKoſten 
erſpart hatte; eine Auszeichnung, die auch deshalb ſo 
ehrenvoll war, weil er der erſte Schauſpieler war, deſſen 
Bruſt mit einem Ordenszeichen geſchmückt worden iſt“:!). 
Iffland war auf dieſe Ehrung, die mit der Tradition brach 
und dem ganzen Schauſpielerſtande galt, außerordentlich 
ſtolz; auf den Bildern aus jener Seit iſt er faſt immer 
im Schmuck ſeines Ordens zu ſehen. 

Da Iffland auf unſerem Bilde keine Spur des Alterns 
oder Siechtums verrät, kann es nicht über das Jahr 1811 
hinausgehen, denn im Herbſt dieſes Jahres wurde Ifflands 
Geſundheit durch Ueberanſtrengung und eine ſtrapaziöſe 
Gaſtſpielreiſe im innerſten Uern erſchüttert. 
aufenthalt in Keinerz 1813 konnte die Verſchlimmerung 
ſeines Zuſtands nur für kurze Seit hemmen; im Januar 
1814 betrat der Dahinſiechende zum letzten Male die heiß: 
geliebte Bühne, und am 22. September 1814 ereilte ihn 
der Tod. 

Anſer Bild gehörte zum Nachlaß des Bremer Arztes 
Olbers, der mit Iffland befreundet war, und kam ſchließ⸗ 
lich durch Erbſchaft in den Beſitz einer Olbers nahe⸗ 
ſtehenden Familie. 

1) ljolſtein in der Einleitung zur Neuausgabe von Ifflands 
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Ein Kur⸗ 

Wir wiſſen nicht, ob es ein Geſchenk 
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Ifflands an ſeinen Freund war, ob es von Glbers beſtellt 
oder dem verſtorbenen Freunde zu Ehren gelegentlich aus 
dem Beſitze anderer übernommen wurde. 

Der Name Olbers hat in Bremen hellen Ulang. 
Wilhelm Olbers war geboren am 11. Oktober 1758 zu 
Arbergen bei Bremen; er ſtarb in Bremen am 2. März 
1840 (vgl. Allg. Deutſche Biogr. 24,256). Er ſtudierte in 
Göttingen Medizin und wurde 1780 zum Doktor promoviert. 
1781 machte er eine Studienreiſe, die ihn durch Süddeutſch⸗ 
land bis nach Wien führte. Im gleichen Jahre ließ er ſich in 

Bremen als Arzt nieder. Seine 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit galt 
in erſter Reihe der Aſtronomie. 
Dr. C. Schilling, der Heraus⸗ 
geber ſeiner Schriften (Wilhelm 
Olbers, ſein Leben und ſeine 
Werke, Berlin 1899— 1904, 
5 Bände und Ergänzungs⸗ 
band), bezeichnet ihn als den 
„Mittelpunkt des geiſtigen 
Cebens auf dem Gebiete der 
Aſtronomie“, als einen be⸗ 
deutenden Aſtronomen, der 
Beſſel?) die Wege zu ruhm⸗ 
voller Tätigkeit ebnete und 
Gauß als hervorragenden 
Gelehrten zuerſt neidlos aner⸗ 
kannte. „Neben der hervor⸗ 
ragenden Henntnis des ge⸗ 
ſtirnten himmels zeichnete ihn 
ein minfangreiches Wiſſen in 
allen phyſiſchen und phyſika; 
liſchen Disciplinen aus. Und 
ihm war zudem die Gabe eigen, 
die aſtronomiſchen Ergebniſſe 
ſeines Denkens in einer Form 
darzuſtellen, die auch jedem 
Liebhaber der Sternenwelt zu⸗ 
gängig und verſtändlich war.“ 

Olbers war ein Mann 
von großer Arbeitskraft. Ob⸗ 
wohl ſeine anſtrengende ärzt⸗ 
liche Tätigkeit hohe Anſpruͤche 
an ihn ſtellte, hatte er doch 
immer Seit für aſtronomiſche 

Studien auf ſeiner Bremer Privatſternwarte und für ſeine 
umfangreiche Horreſpondenz mit allen bedeutenden Gelehrten 

des aſtronomiſchen Faches. Sein Verkehr mit Iffland zeigt, 

Iffland 
Nach dem Gelgemälde im Stadtgeſchichtl. Muſeum 

daß auch Literatur und Kunſt ſein reges Intereſſe fanden. 
Ob Reſte der Horreſpondenz Ifflands mit Olbers auf 

unſere Tage gekommen ſind, wiſſen wir nicht. Daß Olbers 
hohe Stücke auf Iffland hielt, beweiſt u. a. auch dieſes Bild, 
das er pietätvoll bewahrte. 

Die weuigen nachweisbaren Spuren ihres perſönlichen 
Verkehrs fallen in die Jahre 1786 und 1782. Olbers 
war auf einer ſeiner Reiſen nach Mannheim gekommen 
und beſuchte Iffland in Käfertal. Dort am Waldesrande 
im ehemaligen kurfürſtlichen Jagd hauſe brachte Iffland die 
Sommermonate zu; von ſeinen dort entſtandenen dramatiſchen 
Werken iſt das 1786 geſchriebene Schauſpiel „Bewußtſein“, 
eine Fortſetzung von „Verbrechen aus Ehrſucht“, beſonders 
hervorzuheben. Wie die nachfolgenden Briefſtellen erkennen 
laſſen, nahm Olbers an der Entſtehung dieſes Schauſpiels 

teil und beeinflußte die Umarbeitung des erſten Aktes. 
In einem Briefe an ſeine Schweſter Cuiſe mit tagebuch⸗ 
artigen Notizen, datiert Käfertal 20.—27. Oktober 1786, 
ſchreibt Iffland (Schriften der Geſellſchaft für Theater⸗ 
geſchichte V, 180): 

) Den Briefwechſel zwiſchen Olbers und Beſſel hat A. Erd⸗ 
Theatral. Laufbahn, S. LXIII. mann 1852 herausgegeben.



    

2⁴/7 

„ . . . (22. Oft.) mittags 11 Uhr. ließ ſich B. Dok. Olbers an⸗ 
ſagen. Ich fand in ihm einen liebenswürdigen Mann. Er war ſo 

gut, das frugale Abendeſſen anzunehmen, das ich ihm bot. Wir 

ſprachen von meiner Arbeit, daran er warmen Theil nahm und davon, 

von allem dramatiſchen Weſen mit Kentniß und Geſchmack ſprach — 
daß ich den Abend innig vergnügt zubrachte, denkſt Du Dir wohl. Er 

nahm ſo viel Theil, daß ich ihm von meiner neuen Arbeit vorlaß. 

11 Uhr giengen wir auseinander. 

D. 25. Ich aß Abends bei dem Doktor. 
D. 24. Auch Mittags. Homödie. Abends bei dem Doktor. 

D. 25. Der Doktor hatte mir treffliche Bemerkungen an meinem 
Stück gemacht. Wir waren nachmittags zu Käfferthal. Giengen in 
den Wald. Abends führte ich ihn in die Neckargärten, wo die Kinder 

auch getanzt haben. 

D. 26. Der Doktor aß Mittags mit uns. Komödie, war wieder 

mit ihm Abends. 

D. 27. Nahm ich früh von ihm Abſchied, der liebe Mann. Ich 
habe ihm Beſuch zu Bremen verſprochen mit Dir. Auf dem Wege 

nach Häfferthal ward ich (ich gieng) naß bis auf die Haut. Arbeitete 

den erſten Ackt um nach des Doktors Angabe.“ 

Weiter heißt es am 2. November 1787: „.. . Ich 
habe an den erſten drei Akten korrigirt, dem Doktor Olbers 
geſchrieben ... (a. a. O. 195). Ferner am 30. November 
1787: „. . .. Hier iſt mein neues Stück, ließ es und ſchick 
es dann an H. Olbers, der Rechte (1) Doktor zu Bremen. 
Schicke es ihm nach 3, höchſtens 4 Tagen“ (a. a. O. 200). 

Olbers lud den Freund nach Bremen ein, und Iffland 
freute ſich ſehr auf den Beſuch in der Hanſeſtadt, wo er 
auch mit ſeiner Schweſter zuſammenzutreffen gedachte. Ob 
dieſe Reiſe ausgeführt wurde, geht aus der Korreſpondenz 
nicht hervor. 

An den freundſchaftlichen Verkehr mit Iffland erinnert 
unſer Bild. Die Frage, welche Stelle ihm unter den vor⸗ 
handenen Ifflandporträts gebührt, wäre leichter zu beant⸗ 
worten, wenn wir eine überſichtliche Iffland⸗Ikonographie 
hätten. Wir wollen deshalb verſuchen, hier eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der uns bekannt gewordenen Ifflandbildniſſe zu 
geben, bemerken aber, daß dieſe Arbeit als erſter Anfang 
einer ſolchen noch ſehr der Vervollſtändigung bedarf. Es 
ſei daher die Bitte um Mitteilung weiteren Materials zu 
dieſer ſicherlich noch in mancher Hinſicht zu ergänzenden 
Liſte ausgeſprochen. Die zahlreichen Bilder Ifflands in 
Schauſpielrollen ſind mit Abſicht zunächſt unberückſichtigt 
geblieben. 

I. Mannheimer Seit. 

1. Silhuette von Tiſchbein im Sothaiſchen Theater⸗ 
kalender (erwähnt von Holſtein, S. XCIII). 

2. Silhuette nach links im Album des Mannheimer 
Kegiſſeurs Chr. D. Meyer, aus den 1780er Jahren, im 
Schillermuſeum zu Marbach, reproduziert im Marbacher 
Schillerbuch II, 411.5 

3. Kupferſtich von Geyſer im Theaterkalender von 
1ẽ84, kleines Bruſtbild en face in ovaler Nauerumrahmung. 

4. Kupferſtich von Egid Verhelſt in Mannheim, 
PDrofilbũſte nach rechts (wahrſcheinlich nach einem Wachs⸗ 
oder Gipsrelief) in rundem Medaillon mit Emblemen der 
Schauſpielkunſt. Als Einzelblatt, auch farbig vorkommend 
und Titelkupfer der 1787 bei Schwan & Götz in Mann⸗ 
heim veröffentlichten „neuen veränderten Originalausgabe“ 
des Schauſpiels „Verbrechen aus Ehrſucht“ (reproduziert bei 
Oeſer, Geſch. der Hupferſtechkunſt in Mannheim, S. 24.) 

5. HKupferſtich von Anton Karcher, Mannheim 
1791 nach einer Seichnung von M. Klotzs), über deren 
Verbleib nähere Feſtſtellung erwünſcht wäre. Bruſtbild, 

) Matthias Klotz (1248—1821), ſeit 1225 furpfälziſcher Hof⸗ 
maler in Mannheim. Karchers Vorlage war, wie es ausdrücklich auf 
dem Blatte heißt, eine Feichnung von Meg. Ein Gemälde von 
Hlotz, das Iffland darſtellt, iſt mir nicht bekannt, vgl. auch Nr. 9. 
Keelfteins Angabe, 5. XCIII, wonach ein Stich' von Hlotz exiſtiert, 
ſcheint auf Verwechslung zu beruhen. 
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halb rechts gewandt, Arme übereinandergeſchlagen. Das 
Blatt komint ein⸗ und mehrfarbig, mit und ohne Widmung 
Harchers an Dalberg vor. Ferner exiſtiert eine Neubearbeitung 
der Platte, herausgegeben vom „neuen Uunſtverlag“ zu 
Mannheim mit der neuen Jahreszahl 1795 unter dem 
Bilde und den Titeln der bis dahin veröffentlichten Dramen 
Ifflands. Verſchiedentlich wurde dieſes Bild als Vorlage 
für Nachſtiche verwendet, ſo von A. Clar, Berlin 1797. 

Gleichfalls nach Klotz gearbeitet iſt der dem Harcher⸗ 
ſchen verwandte Stich von Schultze, aber unter Weglaſſung 

des linken Armes und ungeſchickter Ergänzung des linken 
Rockaufſchlags; über die Bruſt iſt eine Tafel mit demr 
Namen des Dargeſtellten gelegt. Im Geſichtsausdruck ſteht 
der ſtich von Schultze dem Harcher'ſchen nach. Ferner 
bezeichnet ein Hupferſtich von J. F. Schroeder 1799 Ulotz 
als ſeine Vorlage. 

Das Bildnis von Klotz⸗Karcher iſt eines der ausdrucks ⸗ 
vollſten und bekannteſten Iffland⸗Porträts. Es iſt mehrfach 
reproduziert, ſo von A. Baumann, Bilder aus Mannheims 
Vergangenheit, S. 72; Walter, Geſchichte Mannheims J, 755; 
Könnecke, Citeraturatlas, S. 113. Die Cithographie von Schertle 
in F. Goetz, Geliebte Schatten iſt ein frei behandeltes Spiegel⸗ 
bild nach lotz⸗ Harcher. Dagegen geht das von Philipp 
Stein in Schriften der Geſellſchaft für Theatergeſchichte IX, 
Tafel 24, Vr. 81, wiedergegebene Ifflandbildnis nicht auf 

Klotz Harcher zurück, wie Stein ſagt, ſondern auf Schultze. 
6. Kupferſtich von Anton Karcher, Mannheim 1792. 

Hüftbild, halblinks gewandt, rechter Arm bverzeichnetl) 
auf einen Tiſch aufgeſtützt. Dieſes nicht beſonders gut ge⸗ 
ratene Blatt kommt ſelten vor und ſcheint Iffland un⸗ 
ſympathiſch geweſen zu ſein. 

Folgende Briefſtelle dürfte ſich darauf beziehen. Am 
5. Dezember 1792 ſchreibt Iffland in einem von Geiger 
Schriften der G. f. Th. Geſchichte, Band VI, S. 215) an⸗ 
geführten Briefe: „Ein Kupferſtecher hat eine große Platte 
von mir geſtochen, ſie iſt gut (jedenfalls Nr. 5). Nachher 
aber eine kleine, nach einem fatalen Miniaturgemälde, die 
ärgert mich. Will ich ſie nicht erſcheinen haben (sich, ſo 
werde ich ſie kaufen müſſen.“ 

7. Oelporträt, gemalt um 1790 von Dryander 
in Saarbrücken, im Beſitz des Hiſtoriſchen Vereins dortſelbſt. 
Hüftbild von vorn, linker Arm auf eine Stuhllehne geſtützt, 
rechte Hand (Ring am kleinen Finger) darüber gelegt. 
Photogr. Wiedergabe im Stadtgeſch. Muſeum Mannheim. 

8. Oelporträt, dem vorigen entſprechend. Auktions⸗ 
katalog Hürſchuer (C. G. Boerner in Leipzig 1004) Nr. 1725 
mit Abbildung. Die Hatalogangabe lautet: Nicht bezeichnet 
61:51, Oel auf Leinwand, aus der Mannheimer Seit. 
Gleiche Abbildung bei Geiger, Schriften der Geſellſchaft 
für Theatergeſchichte, Bd. V, Titelbild und bei Regener, 
Iffland, S. 52. (Das Original wurde erſteigert von Haupt ⸗ 
mann Winter in Vaihingen an der Enz.) 

Il. Berliner Seit. 

9. Hupferſtich von Fr. Bolt, Berlin 1798 nach dein 
Gemälde von Schröder. Bruſtbild von vorn, Kopf leicht 
nach halbrechts gedreht, wallende Cocken, kraftvoller, klarer 
Blick. Neben Nr. 5 bekannteſtes Ifflandbildnis, häufig 
reproduziert. Einzeln und als Titelkupfer von Band 1 
(198 bei G. J. Göſchen, Leipzig) der Dramatiſchen Werke 
A. W. Ifflands. Anderer Stich nach Schröders Gemälde 
von Caurens, Berlin, 1805. Schröder iſt wohl der Braun⸗ 
ſchweigiſche Hofmaler Heinrich Schröder (1737— 1812, 
Schüler von Tiſchbein in Haſſel, beliebter Porträtiſt und 
Miniaturmaler.) Sein Ifflandporträt, das vielleicht noch 
in die Mannheimer Seit gehört, dürfte identiſch ſein mit 
dem als Titelbild von Band VI der Schriften der Geſell⸗ 
ſchaft fũr Theatergeſchichte wiedergegebenen Porträt, von 
dem Geiger a. a. O., S. X, jedenfalls irriger Weiſe ver⸗ 
mutet, es ſei 1789 von UHlotz gemalt. Dieſes Bild, alſo
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Cohl das Schröder'ſche oder eine Replik desſelben, iſt im Hürſchner Nr. 1727 mit Abbildung). Erſteigert von Auto⸗ 
Beſitz von Frau Dora Aufſchläger in Hamburg. 

10. Paſtellportrͤt, von vorn, Hopf leicht nach rechts 
gedreht, linke hand im Frackaufſchlag, rechte hand mit 
ausgeſtreckten Fingern. 41:353. Bez.: Weise fec. 1806. 
von Friedrich Weiſe. Auktionskatalog Hürſchner Nr. 1726 
mit Abbildung; auch bei Regener, Iffland, S. 64. Erſteigert 
von Hauptmann Winter in Vaihingen a. d. Enz. 

UU. Kupferſtich von Gebr. Henſchel in den von 
ihnen gezeichneten „Mimiſchen Darſtellungen“ Ifflands. 
Bruſtbild en face, mit 
Manteldrapierung und Or⸗; 
den; weſentlich jugendlicher 
aufgefaßt als Nr. 12. Ab⸗ 
gebildet in Schr. d. Geſellſch. 
für Theatergeſch., Bd. VI. 

12. Schab kunſtblatt 
von F. C. Bierweiler 1811 
nach ſeinem eigenen Ge⸗ 
mälde. Bruſtbild, von 
vorn, Hopf leicht nach rechts 
gedreht, wallende graue 
Cocken. Orden. In der 
pathetiſchen Auffaſſung ver. 
wandt init Nr. 9, aber 
weſentlich älter dargeſtellt. 

15. KUupferſtich von 
F. Müller nach dem Ge⸗ 
mälde von F. Ja gemann. 
Bruſtbild, Hörper nach links, 
Kopf nach vorn gewandt. 
Siemlich kurzes graues 
Haar, Ordensband. Ge⸗ 
ſichts ausdruck ernſt, gealtert. 
Aufbewahrungsort des Ja⸗ 
gemann'ſchen Gemäldes? 

14. Kupferſtiche von 
L. Portmann in Darm⸗— 
ſtadt, 1814 und (achteckig) 
von E. Rauch, beide nach 
dem Bildnis von Raabe, 
1812. Hüftbild, halbrechts, 
weißes Haar. Orden; ſtark 
gealtert. 

15. Oelbild aus dem 
Nachlaß von Dr. Olbers⸗ 
Bremen, im Stadtgeſchichtlichen Muſeum zu Mannheim, 
das hier beſchriebene. Um 1810. 

16. Porträt von Anton Graff. Nach Formey, 
Ifflands Krankheitsgeſchichte, kaufte der Hönig von Preußen 
„ein ſehr ſchöͤnes Bild“ Ifflands, von Graff gemalt, für 

  
A. W. Iffland 

Wiedergabe des von Harcher nach der Klotz'ſchen Seichnung hergeſtellten Hupferſticks 

die Berliner Galerie. Iffland dankte dem Hönig hierfür 
in einem wenige Tage vor ſeinem Tode geſchriebenen 
Brief. Dieſes Werk des 1813 verſtorbenen Graff iſt weder 
im Katalog der Berliner Nationalgalerie noch des Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗Muſeums zu finden. 

III. Plaſtiſche Porträts. 

17. Gipsmedaillon unter Glas in Holzeinfaſſung, 
12 em Durchmeſſer. Stadtgeſchichtl. Muſeum in Mannheim, 
aus der Auktion Hürſchner ſtammend, Natalog Nr. 1728. 

18. Gipsbüſte aus dem hieſigen Theater, ausgeſtellt 
im Stadtgeſch. Muſeum. 50 em hoch. 

19. Marmorbũüſte auf ſchwarzem Marmorſockel, 
41 cm hoch, aus der Berliner Seit (Auktionskatalog 
Kürſchner, Nr. 1724, mit Abbildung). Erſteigert von 
Referendar a. D. Albert Gräber in Ceipzig. 

20. Wachsrelief, unter Glas, in Holzrahmen, Bruſt⸗ 

graphenhändler Schulz in Leipzig. 
22. Alabaſt er reliefvon Candolin Ohmacht, (1760 

bis 1854) einem Schüler Melchiors und Verſchaffelts in 
Mannheim, nach Holſtein, S. XCIII in Frankfurt 1790 
angefertigt. Noch nicht veröffentlicht, Verbleib unbekannt. 

22. Silberne Medaille, Iffland gewidmet von ſeinen 
Verehrern in Ceipzig, ſigniert: LO0S. Vorderſeite: Relieſ⸗ 
bũüſte nach links in Corbeerkranz. Rückſeite: Theaterembleme 
und Aufſchrift: Qui fabulas scenicas scribendo agendoque 

animos semper movit de- 
lectavit perculit Ifflando 
musarum alumno istuc 
amoris monimentum Lip- 
siae quos arte ac moribus 
sSibi devinxit amicorum 
officiosa voluntas offert. 
Darunter Embleme der 
tragiſchen und komiſchen 
Schauſpielkunſt. Auktion 
Kürſchner, Nr. 1729; Ex⸗ 
emplar im Stadtgeſchichtl. 
Muſeum Mannheim. 

25. Bronzeſt andbild 
auf dem Schillerplatz in 
Mannheim; ganze Figur 
überlebensgroß, modelliert 
von Profeſſor Max Widn⸗ 
mann in München, enthüllt 
20. Auguſt 1864, Geſchenk 
Hönigs LCudwigs J. von 
Bayern an die Stadt 
Mannheim. 

* * 

Unſer Bild ſtellt einen 
beſonderen Typus in dieſer 
Reihe der Ifflandporträts 
dar. Es ſteht in der Mitte 
zwiſchen der genial⸗ pathe⸗ 
tiſchen Aufmachung des 
Schröderſchen Bildes und 
der nüchtern · einfachen Dar⸗ 
ſtellung der Bildniſſe aus 
der letzten Berliner Seit. 
Es zeigt Iffland noch nicht 

gealtert und leidend, ſondern in der ungeſchwächten Vollkraft 
ſeiner Mannesjahre, nicht den poſierenden Schauſpieler, 
ſondern den häuslichen Iffland in freundlich⸗einfacher Natür⸗ 
lichkeit, aber auch nicht ohne ein gewiſſes ſtolzes Gefühl 

der Würde ſeiner Stellung als oberſter Leiter des köuig ⸗ 

lichen Nationaltheaters. 

2. Ifflands Garten. 

Die Uaufakten über Ifflands Harten in Mannheim 
ſind in unſerem ſtädtiſchen Archiv aufbewahrt. Bei dieſen 
Akten befindet ſich der von Ifflands eigener Hand nieder⸗ 

geſchriebene Haufvertrag mit dem Gärtner Georg Paul, 
d. d. Mannheim 9. April 1792. Danach verkaufte Paul 
ſeinen auf dem Jungen Buſch gelegenen, vormals Uugemach⸗ 

ſchen Garten, „ſowie derſelbe umfaßt und angebauet iſt“, 
für 950 Gulden. Iffland verpflichtete ſich, den Naufſchilling 
innerhalb drei Tagen bar und auf einmal zu erlegen, was 
nach der dem Vertrag beigefügten Quittung bereits am 

11. April geſchah. Der Stadtrat genehmigte am 20. April 
192 die grundbuchmäßige Protokollierung des Verkaufs 

(geſchehen im Haufprotokollbuch Band XVI, 325), mit der 
Maßgabe jedoch, daß dem Käufer Iffland nur die Ober · 
fläche des auf dem ſtädtiſchen Jungen Buſch liegenden 

bild in Profil nach rechts; 15 cm Durchmeſſer (Auktion Gartens gehöre, daß Iffland hiervon an die Stadtrent ⸗ 
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meiſterei den beſtimmten jährlichen Zins (Betrag nicht ge⸗ 
nannt) zu entrichten und dem früheren Verkäufer Ungemach 
die von dieſem bei Verkauf des Gartens ausbedungenen 
„fruchtbaren Bäume“ zu verabfolgen habe. Gleichzeitig 
wurde Iffland die Vorrückuns der Bordwand, alſo die 
Erweiterung des Gartens auf ſtädtiſchem Grund und Boden“) 
gegen entſprechende Erhöhung des ſtädtiſchen Pachtzinſes 
bewilligt. Auch bei der Verſteigerung von 1797 behielt ſich 
die Stadt das Obereigentum am Grund und Boden vor. 

Auf dieſe Erwerbung bezieht ſich die Stelle in Ifflands 
Selbſtbiographie „Ueber meine theatraliſche Caufbahn“ 
Holſtein, S. 85): 

„Hier auf unterſchrieb ich (den lebenslänglichen Hontrakt),   

1 

mich an Euch, wir eſſen zuſammen und ſo geht ein Tag) 
nach dem andern herum 

Da ſich bei den ſtädtiſchen Jungbuſchakten eine genaue 
Planaufnahme dieſes Gebietes von Candmeſſer Dewarat 1793 
mit Angabe der Beſitzer erhalten hat, iſt es moͤglich, die 
Cage des Iffland'ſchen Sartens genau zu beſtimmen. 
Swiſchen dem Rheinarme, der früher den Rheinmühlen⸗ 
bezirk vom Jungbuſch trennte, und dem ſog. Peſtbuckel, 
wo die Opfer der Peſtepidemie von 1666/67 beſtattet 
worden ſind, zog ſich eine ſchmale Sartenſtraße zum Neckar 
hin. Sie mündete ſtadtſeits am Feſtungsglacis in einen von 
ſchattigen Bäumen beſtandenen Promenadenweg, der ſickd 
außerhalb der Feſtungswerke vom Rheintor bis zum Neckar · 

und Herr von Dalberg erleichterte mir, unſerer Ueber⸗ tor hinzog (ungefähr dem jetzigen Luiſenring entſprechend). 
einkunft zu Folge, durch einen zinſenfreien Vorſchuß aus Auf der öſtlichen Seite des Peſtbuckels (Plan Nr. 10) lag 

  

  

  

  

ſeinem Vermögen der Garniſons· 
gegen monatliche friedhof (Plan 
Surüũckzahlung die Nr. 20), ferner 
Aquiſition eines waren dort Sim⸗ 
Beſitzes am Rhein, merplätze, Lager⸗ 
den ich mir lange plätze für Maurer, 
gewünſcht hatte Schieferdecker uſw., 
und nun ſuchen Seilerbahnen, 
wollte.“ kleine Werkſtätten 

Der ihm von und dazwiſchen 
Dalberg gewährte verſtreut Gärten 
Vorſchuß betrug mit teilweiſe recht 
5500 Gulden, die ſtabilen Garten⸗ 
er durch monatliche häuſern, in denen 
Gehaltsabʒũge ʒu ſich's zur Sommer⸗ 
tilgen verſprach. zeit vergnũglich 
Seinen lebensläng · wohnen ließ. Iff⸗ 
lichen Hontrakt mit lands Garten 
dem Mannheimer Nr. 15 des Planes) 
Theater ſchloß Iff⸗ mit einem Flächen 
land am l. Okto⸗ inhalt von 1 Viertel 
ber 1791. Seine ½2 Rute grenzte 
Stellung in Mann⸗ unmittelbar an 
heim befeſtigte ſich Jungbuſch mit Ifflands Garten das Neckarvorland 
noch durch die ihm nach dem Originalplan von Dewarat 1795 (Nr. 21) und ließ 

zugeſicherte Pen⸗ den Blick unge⸗ 
ſion und ſeine Wahl zum Regiſſeur, die zu Beginn des hindert über Neckar und Rhein ſchweifen; die Nachbarſchaft 
Jahres 1792 erfolgte. 

Schon lange war der Beſitz eines eigenen Gartens mit 
Gartenhaus, wie ſie damals im Jungbuſch, in den Neckar⸗ 
gärten und Schwetzingergärten die Stadt umgaben, Ifflands 
heiße Sehnſucht. 
ihm die ländliche ESinſamkeit, die Nähe des Waldes, der 
Verkehr mit den Freunden, die poetiſch angeregte Stimmung 
manche Stunde erhöhter Lebensfreude verſchafft hattes), 
lag für häufigere und kürzere Beſuche doch zu weit von 
der Stadt entfernt. 

Die Ruhe, die er im neuen Beſitztum fand, brachte ihm 
Erholung von des Tages Laſt und Hitze. „Sobald ich im 
Garten bin — ſchreibt er am 22. September 1792 an ſeine 

Die Sommerwohnung in Käfertal, wo 

Schweſter Cuiſe) — iſt alles vergeſſen, und mein Geiſt iſt 
Etienne, der Theaterreſtaurateur, in ſeinem Garten auch dann wieder friſch, der Blick auf den Spiegel des Rheins 

iſt ein Trunk aus dem Lethe, ein Segen, den ich dankbar 
genieße ... Georg (der Diener) arbeitet im Sarten — 
und der Hund liegt neben mir. Abends kommen die 

von Werkſtätten und Friedhöfen wurde hier ſchwerlich 
ſtörend empfunden. 

Schritt Iffland von der Glacispromenade kommend 
durch die Gartenſtraße, ſo kam er links am Hauſe und 
GSarten von Jakob hummel (Nr. 2) vorbei; zwiſchen dieſem 
und einem Ausladeplatz am Mühlbach, wo die Schiffer 
Steine und anderes Baumaterial landeten, lag (Nr. 8) ein 
dem Maurermeiſter Anton Hölzel'), dem Ehegatten der 
mütterlichen Freundin des jungen Schiller, gehörender Garten 
mit Halk-Schuppen. Dann hatten, ebenfalls auf der linken 
Seite Gärten mit kleinen häuſern darin der Redouten⸗ 
hauswirt Stienne, der Hofkammerrat und Obereinnehmer 
Rademacher, und der Rentenkaſſierer Bodenius. Das waren 
die Iffland gegenüber begüterten Gartenbeſitzer, von denen 

eine Sommerwirtſchaft mit Badegelegenheit betrieb (ſeit 
1818 in Beſitz von Blankart). Ifflands Angrenzer waren 

Jakob Ehrmann (Nr. 12) und Niclaus Fitt mit ſeinem 
Meyern (ldie Witwe des Regiſſeurs) und Beck heraus, die 
kleine Cuiſe (Becks Hind) hüpft im Garten herum, erinnert 

— geliebten Gartens; im Sommer 1793 wurde mit namhaftem 
In den ſtädtiſchen Jungbuſch⸗Akten beſindet ſich eine Eingabe Hoſtenaufwand die Erbauung eines geräumigen neuen 

Ifflands vom 15. April 1292, worin er um die Protokollierung des 
Haufs und um die Vergünſtigung bittet, die Bretterwand ſeines Gartens richtet. Ein Brief an ſeine S chweſter iſt datiert: Im Garten 

7 

den 10. Juli 1795. „Meine liebe Couiſel Die erſte Feder, 
an oer Veckarſeite ebenſoweit vorrücken zu dürfen, als ſolches ſein 
Nachbar, der den Zimmerhof inne habe, bereits getan habe. 

) Walter, Geſch. Mannheims I, 687. 
) Briefe, herausgeg. von Geiger, Schriften der Geſellſ fũr 

Cheatergeſchichte, Band VI, S. 44 ff⸗ 4 

  

K 

4 

Garten und Simmerplatz (Nr. 16). 

Iffland tat mancherlei für die Verſchönerung ſeines 

Gartenhauſes vollendet. Auch ein Badhaus wurde einge⸗ 

im neuen Gartenhauſe angeſetzt, ſei an Dich. Ich hoffe, 

) Pgl. Maunh. Geſchichtbl. 1905, 5. 151 
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Cch werde durch dieſes Haus die ſtille Ruhe wieder in 
meine Seele bringen, die mein Leben angenehmer und mich 
allen genießbarer machen wirdl“ 

Bald brachte der rieg und die Belagerung der Stadt 
ſchwere Sorge um den Beſitz. Im Januar 1794 drohte 
aus feſtungstechniſchen Gründen Demolierung von Garten⸗ 
haus und Garten. „Hiermit wären dann 5500 Gulden 
verloren“, ſchreibt er der Schweſter. „Swar habe ich bis 
jetzt allen Einfluß aufgeboten, daß es nur bis zur Seit 
der Gefahr bleibe. Bis jetzt iſt es gelungen, wie lange 
noch, weiß Gott.“ Der Garten war ſein einziger Troſt in 

(dieſer Zeit der Unſicherheit und Bedrängnis. „Mein einziger 
Croſt iſt mein Garten. Da atme ich hoch und froh in 
den Rhein hinaus, und bin wohl. Denke Dir nun, wenn 
ich aber auch den Troſt noch verlieren müßte!l Und am 
Ende — ganz ſicher bin ich doch auch davon nicht..“ 
(21. FHebruar 1794.) 

Der Frühſommer 1794 brachte ein kurzes Aufatmen 
inmitten ſchreckender Uriegsdrangſal. Couiſens Geburtstag 
nahte, und Iffland feierte in ſeinem Garten der Cieblings⸗ 
ſchweſter Sedenken. In ſeinem Brief an LCouiſe vom 
5. Juni 1794 berichtet er umſtändlichs) über die Vorberei⸗ 
tungen und den gefühlvollen Verlauf des Feſtes: 

(Iffland ſchildert zunächſt, wie er mit Hanne, der Magd, und 

Georg, dem Diener zu Rate ging.) 

„ . . . . Eßen — Froh ſeind — Nun ja! Aber das Eßen 

simpliciter thuts freilich nicht. Ich ſah im Garten hin und her, und 

— auf einmal beſchloß ich, auf einem Hleeſtück, deren mein Garten 

dreie, a l'anglaise, mais tréès en miniature beſizt zu eßen. — Ein⸗ 
wendungen aller Art: der Hlee, die Weinblüthe, die junge Engliſche 
Pflanzung? — Macht nichts! — Aber der Regend — Macht etwas. 
Und ſiehe da, in einer Stunde ſtand ein Gerüſt von Catten da, worüber 

Decorationstuch gegen Sonne und Regen gelegt werden ſollte, darann 

half Hanne ihr Liebhaber, ein Schreinergeſelle, — daß Eßen wurde 

berichtigt, das Perſonale, was kommen ſollte beſtimmt, und nun gieng 

alles zur Ruhe. Ich mit dem frohen Gedanken an morgen, an Dich 

— an meine fertige Arbeit — und ſo ſchieden wir, mit Wünſchen für 

gutes Wetier, mit dem gemeinſchaftlichen Entſchluß, vor 6 Uhr auf⸗ 

zuſtehen und alle morgen recht froh zu ſein. Georg that Hundert 

Fragen nach Dir, wünſchte Dich zu kennen, Hanne beantwortete ſie 
alle mit der Beredſamkeit eines ehrlichen Ferzens und überſtralenden 

Vorzuge, Dich zu kennen. Lange und gerne hörte ich ihnen zu, hieß 
ſie dann gehen und legte mich ſanft zur Ruhe. 

Den 19. Früh war mein erſter Blick nach dem Wetter. Es war 

trübe, haͤngende gedrückte Wolken, ſtarker Wind. Das ſchlug dennoch 

weder meinen Muth, noch den Entſchluß im Freien zu eßen nieder. 

Ich ordnete meine Perſonen und vermehrte ihre Fahl auf 20. Nun 

ward Wein geholt, und Georg in die Stadt geſchickt, das fehlende 
Geräth zu beſorgen. Indeß ſieng es an tröpfelnd zu regnen. Dennoch 

trug ich meine Tiſche auf das Hleeſtück, unter das Lattengerüſt. Von 
halb Neun bis Nenn Uhr gieng ich unter dem großen bedeckten Wein⸗ 

gange ſpazieren. Ich dachte an Dich, an alle, die Dir den Tag wohl⸗ 
wollten. Und da ich beſtellt hatte, daß die Kleinigkeit von mir Dir 

um 9 Uhr gegeben werden ſollte, ſo tröſtete ich mich damit, daß das 

eine Gelegenheit ſeyn könnte, daß Du grade zur felben Feit auch an 

mich denken könnteſt. Ich nahm an, es wäre ſo, und alſo haben wir 

um die Stunde zuſammen geſprochen. Der Kegen ließ nun nach — 
der Wind ward aber ſtärker. Das Decorationstuch kam an, ward 

mũhſelig über die dünnen Latten gezogen. Es war zu ſchwer, wollte 

das kleine Ding zuſammendrücken. Was nun anfangend Alles wollte 
im Fimmer eßen, um ſo mehr da der Wind noch ärger ward. Nein, 

und nein — ich litt es nicht. Eine große Houße“) von Kattun die 
über meinem Bett liegt und leicht iſt, ward über die Catten beveſtigt. 
noch zwei Bettücher und der Tiſch war bedeckt. Die Sonne brach 
über ver Arbeit das Gewölck, der ſchönſte Tag begann, mein Entſchluß 

war belohnt, ich beſtellte nun noch Muſick, den Tag zu verherrlichen. 

Um ½1 Uhr kam eines nach den andern an. Oben an der Länge 

des Tiſches ſaß H. Koch und Madam Beck. Neben dem, die eine 

) Schriften der Geſellſckaft für Theatergeſchichte VI, 59—62. 
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Breite herab H. Walter, die Meiern, Hauptmann von Dalwig, Mlle 

Hoch, Iffland, Muſikus Ehmann, Georg, unten am Tiſche, die kleine 

Touiſe, ihre Großmutter, H. Mehbray dann die andere Breite — der 

Kofgärtner Schneider, F. Backhaus, Madam Koch, H. Beck, Mamſell 

Jagemann, P. Richter, H. Römer, HH. Uirchhoffer. Jedermann war 

entzückt von der Idee, im Freien zu eßen, mit jedem Blick ſahen wir 

200 Schritt von uns den großen Waßerſpiegel, wo Rhein und Neckar 

zuſammenfließen. Wir waren gleich frölich, lant, herzlich, einig, mit⸗ 
theilend und wußten nichts — als froh zu ſein. Der Wein fehlte 

nicht — ein jeder brachte ſeine angenehmen Erinnerungen aus ſeinem 

Leben im Umlauff — auf einmahl erhob ſich aus der LCaube die herr⸗ 

lichſte Muſick blaſender Inſtrumente, ſanft, kraftvoll und ſtarck beſezt 

alles legte Glaß, Meßer und Eßen hin, hörte — ſah ſich an, genoß! 

Kein Athen regte ſich. — Madam Hoch — deren Verwante fern ſind 

— weinte, die Meiern auch — die alte Schäfern die dich kennt — 

ſtand auf und weinte. Die Jagemann die Fritz kennt, weinte, ich — 

wohl auch. Da kam nun gar die kleine Louiſe und brachte mir das 

Gedicht von HFerrn Römer, daß ich beilege. Nun wars mit mir vorbei, 

ich mußte lant weinen. Beck kam zu mir mit naßen Augen und küßte 

mich, die kleine Louiſe hieng ſich an meinen Hals, der alte H. Kirch⸗ 

hoffer brachte mir meine Silhonette, daß ich dir ſie ſchicken mögte. 

— Wir waren koufuß vor Freude — Trähnen und Erinnerungen. 
Indeß, es war 5 Uhr, kam der Hochbeimer, das Gedicht ward laut 

geleſen — laut deine Geſundheit getrunken, laut gewünſcht und ge⸗ 

ſprochen. Die Muſick kam dicht zu uns, nahm eine heitere Melodie — 

ſo blieben wir beiſammen am Tiſch, bis um 5 Uhr. Dann wollten 

wir auf dem Waßer fahren, es regnete aber, wir tranken alſo den 

Kaffee im Saale. Ich aber gieng oben hinauf — ganz allein — ich 

kann da bis an die heßiſchen Gebürge ſehen. Ich gedachte deiner — 

deiner unendlichen Siebe. deines Mannes, deiner Kinder — meiner 

Brüder — dankte Gott für die vergangenen Jahre und betete für die 

künftigen. 

Als ich herunter kam, hörte der Regen auf. Wir giengen anf 

die Wieſe vor meinem Garten und ſpielten lanter Jugendſpiele. 

Abends wurden die Reſte Kalt gegeßen. 150 Lampen, die mir von 

der Illumination noch übrig geblieben waren, beleuchteten meinen Garten, 

die Muſick kam wieder heraus — es ward getanzt und um 12 Uhr 

war alles heim mit Dankſagungen für mich und Seegnungen für dich! 

Dein Andenken bei einigen — die Wirkung davon bei den 

Uebrigen — das Verdienſt eines edlen Weibes ſchuf 20 Menſchen zu 

frölichen Bewohnern des paradieſes, wie es im Unſchuldsſtande geweſen 

ſein mag. Cuft — Garten — Eßen — Wein — Muſick verlängerten 

die Stimmung, aber ſie ſchuffen ſie nicht. 

Die menſchen werden bei allem dem äußern Reiz dehnend durch 

Vvollgenuß, wenn nicht eine innere erhöhte Stimmnung ſie edler macht 

als dieße Aeußerlichen Sachen ſie ſonſt nicht laßen. 

Geſpart habe ich übrigens nichts an dieſem Tage, der mir heilig iſt. 

Mit Innbegriff der Muſick brauchten und verzehrten wir 55 Pfd. 

Fleiſch. 50 Bouteillen Tiſchwein, 10 Bouteillen Hochheimer 55 iger, 

4 Bouteillen Cbampagner, 6 rüge Bier, 24 Weiße Brod, à große 

ordinaire Brod, 4 Pfd. Butter, 1 Pfd. Wachslichter, 2 Pfd. Talglichter, 

1½ Pfd. Fucker, /tel Pfd. Kaffee Unſer Eßen war 2 Herbel Suppen, 

Kindfleiſch, Gurkenſallat und eine Sauce, Spargel und Carbonade, 

Sauerkraut und Schinken, Paſtete, Kalbsbraten, Hammelsbraten, Salat, 

Sweiſchen, Deſert von allerlei Art. Das Ganze hat 5U fl. 45 xr. gekoſtet. 

Da haſt du einen genauen Bericht, und nun ſag mir, ob er dir 

einige Freude aemacht hat. Noch heute taumelt alles im Entzũcken 

über dieſen Tag. Gott erhalte dich!“ 
(Die meiſten der in dieſem Briefe genannten Perſonen: Hoch, 

Beck, Richter, Kirchhoffer, Mehbray, Backhaus, Sänger Johann Walter, 

Muftkus Ehmann, Garderobiere Meyer' waren Mitglieder des Theaters. 

Die ſchöne Haroline Jagemann debutierte in Mannheim 1292; ſeit 

1297 in Weimar, erhielt dort als Freundin Karl Auguſts den Namen 

Frau von Heygendorf. Die ſalte Schäfern“ iſt die Mutter der Joſeſa 

Beck geb. Scheeffer. Mlle Koch it Betty Koch, die Tochter des 1295 

hier engagierten Schauſpielers Siegfried Gotthelf Eckardt genannt Hoch. 

Der Dichter des Feſtgedichts, Oberbergamtsſekretär G. Chr. Römer, 

*) Das franzöũſche Wort housse bedentet ſomohl Bettũüberhang, 
ols Möbelüberzug und Pferdedecke, Schabracke. 
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ſtand dem Theater nahe und verfaßte Prologe, Feſtgedichte, Gperntexte 

u. dgl. Eine Strophe ſeines unbedeutenden Feſtgedichts zitiert Geiger 
a. a. O., S. 218.) 

Die Kriegsereigniſſe von 1794 und 1795 brachten 
ſchwere Sorge um das teure Beſitztum. Auf dem Deſtbuckel 
hatte das Feſtungskommando Fleſchen mit einer Batterie 
errichtet, und Iffland rechnet Dalberg in ſeinem Bericht 
vom 5. September 17949) die drohenden Verluſte vor. 
„Ich kaufte mich mit Garten und Haus zu 3500 fl. an 
. .. Eine Batterie wurde auf meinen Garten gerichtet 
und iſt jetzt und zu ewigen Tagen der Vorwand, daß mein 
Garten keinen Wert hat als die Baumaterialien des Hauſes, 
was ſie, wenn es abgebrochen würde, gelten könnten — 
etwa 900 fl.“ 

Als 1796 Ifflands Hontraktbruch und Weggang nach 
Berlin die bekannten Differenzen mit Dalberg hervorrief, 
drängte dieſer auf Sahlung der Mannheimer Schulden 
Ifflands, die insgeſamt gegen 15000 Gulden betrugen. 
Darunter befand ſich der Betrag von 2400 Gulden als 
KReſtforderung Dalbergs auf ſeinen Vorſchuß von 3500 fl., 
von dem Iffland 900 Gulden abgezahlt hatte. 

Dalberg cedierte dieſe Forderung an die Theaterkaſſe. 
Sur Tilgung von Ifflands Schulden wurde außer dem 
Geldgeſchenk, das ihm der Hönig von Preußen bewilligt 
hatte, der Erlös aus der Verſteigerung ſeiner Effekten und 
ſeines Gartens verwendet. Sein bevollmächtigter Advokat 
Wöſtenradt hat die Bilanz über dieſe Schuldentilgung, die 
ſich bis in das Jahr 1797 ausdehnte, zu den Theaterakten 
gegeben 10). Danach brachte die Verſteigerung der in Ifflands 
Wohnung bei der Witwe Maul in B 2. 11 zurückgelaſſenen 
Effekten 11) 921 Gulden, der Gartenverkauf 3011 Gulden. 

Die Akten über die Verſteigerung des Gartens haben 
ſich im ſtädtiſchen Archiv aufgefunden. Die öffentliche 
Verſteigerung wurde im Wirtshaus zum „Schlüſſel“ (gegen⸗ 
über dem Rheintor I) 6. 11, im Beſitz der Familie Diffené) 
am 11. April 1797 durch Hofgerichtsrat Pfanner in Bei⸗ 
ſein der beiden Bürgermeiſter Boos und Müller abgehalten. 
Die Beteiligung war lebhaft, ſo daß der offizielle Schãtzungs⸗ 
wert von 1500 Gulden durch die Bieter bald um das 
Doppelte überſchritten war. Der Suſchlag wurde mit 
5011 Sulden dem Theaterkaſſier Türck erteilt, und dieſer 
legitimierte durch eine vom Intendauten von Dalberg aus⸗ 
geſtellte Vollmacht, die ihm zugleich die Möͤglichkeit gab, 
in der Verſteigerung bis auf 5500 und etliche zwanzig Gulden 
zu gehen, Herrn v. Dalberg als den Häufer des Hartens. Ferner 
befindet ſich bei den Akten die von Auguſt Wilhelm Iffland, 
Generaldirektor des königl. preutziſchen Nationaltheaters, 
Berlin, 51. Dezember 1796, geſchriebene und beſiegelte 
Vvollmacht für Lic. Wöſtenradt, „den zwiſchen dem Neckar⸗ 
und Rheintor belegenen Sarten und Haus ohne Ratification 
öffentlich verſteigern zu laſſen, dabei auch bei einem hoch⸗ 
löblichen Stadtrat der Reſidenz Mannheim mich zu ver⸗ 
treten, weniger nicht, das daraus erlöſete Geld in Empfang 
zu nehmen“. 

Dalberg ſcheint den Garten neuangelegt und vergrößert 
zu haben. Mancher Beſucher von Rang und Stand oder 
klaͤngvollem Namen niag jetzt auf dieſer idylliſchen Stätte 
geweilt haben. Als die Stadt im Juni 1803 bei den 
Huldigungsfeierlichen für Harl Friedrich von Baden zu 
Ehren des neuen Landesherrn u. a. ein glänzendes Feuer⸗ 
werk abbrennen ließ, lud Frhr. v. Dalberg, der jetzt den 
Titel Staatsminiſter und Oberſthofmeiſter führte, „Se. 
Kurfürſtliche Durchlaucht nebſt der höchſten Familie in 
ſeinen Garten unfern der Veckarſpitze ein, wo das Feuer⸗ 
werk abgebrannt wurde; zu welchem Ende der Garten 
geſchmackvoll erleuchtet war. Einige Abteilungen bewaff⸗ 
neter Bürgerſchaft ſorgten für Ordnung; die bürgerliche 

) Walter, CTheaterarchiv I, S. 554. 
% Walter, CTheaterarchin I, 422. 
) Mannh. Geſchichtsblätter 1901, Sp. 65.   

Havallerie holte Se. Kurfürſtliche Durchlaucht ein und“) 
begleitete Höchſtdieſelbe bis zum Sarten. Alſo 
berichtet die Feſtchronik jener Tage 1). 

Am 16. Januar 1805 richtete Stadtdirektor Rupprecht 
im Namen des Stadtmagiſtrats folgendes Schreiben an den 
Arien imeiter Frh. v. Dalberg (Stadtarchiv, Jungbuſch⸗ 
Akten): 

„Mmit Vergnügen ergreifet dahieſiger Stadtmagiſtrat die Gelegen⸗ 

heit, dem Wunſche Euer Exrellenz rückfichtlich der Vergrößerung des 

Gartens auf dem jungen Buſch zu entſprechen, deſſen Ausmeſſung und 
Abſtickelung zur gefälligen Uebernahme desſelben in heutiger Sitzung 

beſchloſſen worden iſt. Die beſondere Funeigung, welche Euer Excellenzd 
gegen hieſige Stadt immerhin zeigten, macht es uns zur Pflicht, durch 
Willigung in dieſen Fall unſere Dankbarkeit dafür auszudrücken und 
indem wir das Wohl unſerer Gemeinde und Stadt ergebenſt empfehlen, 

haben wir die Ehre“ uſw. 

Die Lage dieſes vergrößerten Dalberg'ſchen Gartens 
iſt auf dem Stadtplan von Traitteur 1815 genau zu er⸗ 
kennen. Es iſt das letzte Grundſtück auf der rechten unteren 
Seite des Planes (über der Bezeichnung: Floßholzniederlage), 
mit dem rot angelegtem Gartenhaus in der Mitte. 

Nicht mehr lange konnte ſich Frh. v. Dalberg ſeines 
Beſitzes freuen; denn ſchon 1806 ereilte den Frühgealterten 
der Tod. Aus dem Beſitz der Witwe Dalbergs ging der 
Sarten 1818 für 2750 Gulden an den Rittmeiſter 
v. Schlemmer über, dem die Stadt das ihr noch immer 
vorbehaltene Grundeigentum zum Spottpreiſe von 2 Gulden 
pro Rute (uſammen 81 Gulden) verkaufte. 1825 wurde 
der Garten für 2700 Gulden an Frau Martha Fontaine 
geb. Molinari verkauft und erſcheint 1844 im Beſitz des 
berühmten Dekorationskünſtlers und Theatermaſchiniſten 
Joſef Mühldorfer. 

Trotz der Hafenbauten blieb dieſes Gartengebiet noch 
bis vor einem Menſchenalter ziemlich unverändert, und 
mancher unſerer älteren Mitbürger wird ſich ſeines Aus ⸗ 
ſehens noch lebhaft erinnern. Vom Rheinarm Mühlbach 
war allerdings nur noch ein mit dem Neckar verbundener 
Reſt, der „Hummelsgraben“, übrig geblieben. In den 
1880er und 1890er Jahren erfuhr dieſes Gebäude durch 
Erweiterung der Hafenbauten, Anlage von Hohlenlagern, 
Zuſchüttung des hummelsgrabens 1), ſodann auch durch die 
fortſchreitende Bebauung des Jungbuſch⸗Stadtteils und zu⸗ 
letzt durch die Errichtung der neuen Neckarbrücke ſo ein⸗ 
ſchneidende Veränderungen, daß es heute ſchwer iſt, die 
Lage von Ifflands und Dalbergs Garten genau zu bezeichnen. 
Er lag ungefähr in der Nähe der Einmündung der jetzigen 
Werftſtraße in die Dalbergſtraße, die in ihrem Namen auch 
das Andenken an dieſen illuſtren Gartenbeſitzer feſthält. 

Mannheimer Familien. 
Mitgeteilt von Ernſt Baſſermann, M. d. R. 

  

I. Familie Kuſſel. 

Im Jahr 1710 findet ſich in dem Ehebuch der refor⸗; 
mierten Semeinde in Mannheim die Heirat des Hüfers 
und Bierbrauermeiſters Iſaak Uuſſell beurkundet. Er ehe⸗ 
lichte am 51. Dezember die Jungfer Maria Margarete 
Emmerich, Tochter des Ratsverwandten und Rotgerbers 
valentin Emmerich in Uuſel. Kuſſell betrieb die Gaſt⸗ 
wirtſchaft „Sum ſilbernen Anker“. 

Sein Geburtsort iſt nicht zu ermitteln, das Geburtsjahr 
iſt 1684; ſein Vater war der Kaufmann Georg Kuſſell in 
Frankenthal. Dieſer Seorg Uufſell war offenb ar walloniſcher 
Herkunft, denn ſein Sohn Iſaak errichtete 1755 die noch 
heute in Mannheim beſtehende Huſſell⸗Stiftung, durch welche 

12) Die Hůuldigungsfeier d. bad. Pfalzgrafſchaft Mannheim 1803. S. 82. 
12) Dieſe erfolgte im Oktober 1882.
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Mannheim, Heidelberg und Frankental hingab, mit dem 
Swecke, vier arme Unaben zu erziehen. 

Die Unaben ſollen franzöſiſche und Cateinſchulen be⸗ 
ſuchen; ſtellt ſich beſondere Begabung heraus, ſo ſoll der 
Schüler ſtudieren und „pasteur reformé françois“ werden; 
iſt dies nicht der Fall, ſo ſollen ſie HKaufleute oder Hüfer 
werden, aber lieber Küfer als Haufleute. 

In der Stiftungsurkunde erzählt Iſaak Huſſell, daß 
der gute pfälzer Wein durch den Ruin der Pfalz im Jahre 
1689 ſeinen alten Ruf verloren habe und daß er 10 Jahre 
„dans le pays du nord“ bemüht war, ſeinem Vaterland 
gute Dienſte zu leiſten. Offenbar war er als Hüfer im 
Norden tätig und hat dort Propaganda für den pfälzer 
Wein gemacht. Dasſelbe ſollen die zu Küfern ausgebildeten 
Unaben tun, ſie ſollen, wenn ſie ihre Cehre beendet haben, 
in Norden und Weſten ihr Glück verſuchen und den pfälzer 
Wein zu Ehren bringen. 

Nach Beendigung ſeiner Wanderſchaft ließ ſich Iſaak 
Uuſſell in Manheim nieder, er war Hüfer, Bierbrauer⸗ 
meiſter, Weinhändler und Gaſtwirt zum ſilbernen Anker. 

Aus ſeiner Ehe entſtammen ein Sohn Sgidius und 
vier Töchter, welche an Johann Heinrich Jacobi, Johann 
Jakob Frohn, Johann Jakob Catoir und einen Herrn 
Noll verheiratet waren. Iſaak Kuſſell ſtarb 70 Jahre 
alt an „Entkräftigung“ am 20. März 1754, nachdem 
drei Jahre zuvor, am 51. Dezember 1751 ſeine Gattin 
verſtorben war. 

Der Sohn Sgidius übernahm den ſilbernen Anker, er 
hinterließ, als er mit 45 Jahren ſtarb, eine an den kur⸗ 
pfälziſchen Hammerrat Ignaz Finder verheiratete Tochter 
und einen Sohn Johann Heinrich. Dieſer hinterließ nur 
eine Tochter, welche einen herrn Mayer heiratete. Mit ihm 
ſtarb die Familie Huſſell aus. 

2. Familie von heiligenſtein. 

Eine alte Mannheimer Familie ſind auch die 
Heiligenſteins. Sie ſtammen aus Sachſen. Franz Auton 
Heiligenſtein 1758 geboren, war kurfürſtlich ſächſiſcher Hof⸗ 
rat. In der Pfalz wurde er Serenissimi Electoris Palatini 
Chirurgus et titularis consiliarius, ſeit 1774 war er 
Hofrat. Heiligenſtein war der Ceibchirurg der Hurfürſtin 
Eliſabeth Auguſte, die von 1768 - 1795 in Oggersheim 
in dem ihr von ihrem Gemahl KHarl Theodor geſchenkten 
Schloß aufänglich nur während der Sommermonate, ſpäter 
faſt ſtändig wohnte. Das jetzt noch erhaltene Hans, gegen⸗ 
über dem Schloſſe gelegen, weſtlich der Mannheimer Straße, 
erhielt Heiligenſtein zur Benützung angewieſen. 

Die Heiligenſteins waren katholiſch. Franz Anton war 
zweimal verheiratet, in erſter Ehe mit Hlara, in zweiter 
mit deren Schweſter Eva Roſina Stengel, Töchter des 
Ratsherrn Honrad Stengel in Mannheim. Aus der erſten 
Ehe ſtammt ein Sohn Franz Honrad, aus der zweiten vier 
Töchter und ein Sohn Franz Anton. 

In Mannheim erwarb hHeiligenſtein am 27. Auguſt 1767 
das Haus C 4. 6. Am 5. März 1815 wurde er in den 
Adelsſtand erhoben, er ſtarb am 20. September 1821 
85 Jahre alt. 

Sein Sohn Honrad von Heiligenſtein iſt am 
8. September 1774 geboren. Er war verheiratet mit 
Uaroline Frohn, der Tochter des Eiſenhändlers David 
Frohn in Mannheim, deren Schweſter die Frau des Land⸗ 
tagsabgeordneten Ludwig Baſſermann war. Seine Frau 
war reformiert. Konrad Heiligenſtein wohnte in dem 
Hauſe ſeiner Schwiegereltern, Q 1. 16, das er nach dem 
Tode des David Frohn 1806 käuflich erwarb, er war 
kurfürſtlich badiſcher Juſtizrat am Hofgericht der Pfalz ⸗ 
grafſchaft in Mannheim. 

Im März 1819 trat Heiligenſtein in Ruheſtand. Er 
lebte bis zum 21. April 1849, zuletzt erblindet und erreichte 
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das hohe Alter von 74 Jahren. Seine Frau war ihm 
im Tode 1845 vorangegangen. Auf dem Friedhof, nahe 
dem Haupteingange, an der Mauer rechts, in der Nähe 
des Baſſermannſchen Familiengrabes liegt Honrad Heiligen⸗ 
ſtein und ſeine Frau begraben, die Grabſtätte iſt mit einem 
ſteinernen Kreuz geziert. 

Aus der She ſtammt eine früh verſtorbene Tochter 
und ein Sohn Anton, der Privatdozent und Doktor der 
Philoſophie an der Univerſität Heidelberg und verheiratet 
mit Joſephine, der Tochter des badiſchen Amtmanns Philipp 
Chriſt war. Anton von Heiligenſtein war Mathematiker 
und Aſtronom. 1805 geboren, ſtarb er ſchon 1834, 
28 Jahre alt. Er hinterließ einen Sohn Maximilian, 
1851 geboren, der nach kinderloſer Ehe als Ureisgerichts⸗ 
rat in Harlsruhe nach langem ſchwerem Leiden ſtarb. 

Mit ihm ſtarben die Heiligenſteins aus. 
Ueber den zweiten Sohn des Hofrats von heiligenſtein, 

Anton von Heiligenſtein, haben die Mannheimer Ge⸗ 
ſchichtsblätter 1006, Sp. 175— 177 berichtet. Dieſer war 
am 25. September 1790 geboren; er wurde, nachdem er 
die Schule und ein Handelsinſtitut beſucht hatte, 1806 
Junker im Linien⸗Infanterieregiment Uronprinz und zeichnete 
ſich in den Napoleoniſchen Uriegen als bairiſcher Offtzier 
aus. In der Schlacht bei hanau am 30. Oktober 1815 
verlor er den linken Fuß durch eine Kanonenkugel. 1816 
als Major penſioniert, ſtarb er am 22. Juli 1857 zu 
Aeſchach bei Lindau. 

Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion. 
Am 21. und 22. Oktober d. J. fand in Karlsruhe die 29. Plenar⸗ 

verſammlung der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion ſtatt. Es 

wohnten derſelben 14 ordentliche und vier außerordentliche Mitglieder, 

ſowie als Vertreter der Großh. Regierung Seine Exzellenz Staats⸗ 

miniſter Dr. Freiherr v. Duſch, Miniſterialdirektor Geh. Oberregierungs⸗ 

rat Dr. Böhm und Miniſterialrat Dr. Baur an. Den Vorſitz führte 

der Vorſtand, Geh. Nofrat Profeſſor Dr. Dove aus Freiburg. 

Nachſtehende Ueberſicht zeigt den Stand der einzelnen Unter⸗ 

nehmungen der Kommiſſion. 

Für den dritten und vierten Band der Regeſten der Biſchöfe 
von Konſtanz hat Pfarrer Dr. Rieder wieder eine größere Anzahl 

von Urkunden ſüddentſcher und ſchweizeriſcher Archive bearbeitet. Für 

den dritten Band ſind noch das HK. K. Statthaltereiarchiv in Innsbruck 

und das römiſche Material zu erledigen: bis zum Schluſſe des nächſten 

Jahres wird dieſer Band vorausſichtlich druckfertig vorliegen. — Geh. 

Archivrat Dr. Krieger hat im vergangenen Jahre die Arbeit für den 

vierten Band der Kegeſten der Markgrafen von Baden Gegeſten 

des Markgrafen Karl 1455—75) ſoweit gefördert, daß noch im Jahre 

1911 mit dem Druck begonnen werden kaun. — In gleicher Weiſe 

wird im nächſten Jahre der Druck der erſten Lieferung des zweiten 

Bandes der Regeſten der Pfalzgrafen am Rhein, bearbeitet 

von Dr. Graf von Oberndorff, beginnen können. Dieſe Lieferung 

wird die Regeſten der beiden erſten Regierungsjahre König Ruprechts 

(1401—02) enthalten. — Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Wille iſt zunächſt 

noch mit der Sammlung des Materials für ſeine Geſchichte der 

rbeiniſchen Pfalz beſchäftigt. — Für die Heransgabe eines Nach⸗ 

tragbandes zur Politiſchen Korreſpondenz Harl Friedrichs 

von Baden und eines zweiten Bandes der Denkwürdigkeiten 

des Markgrafen von Baden war Archivdirektor Geh. Archivrat 

Dr. Obſer auch im vergangenen Jahre tätig; am Abſchluß dieſer 

Arbeit wurde er durch außergewöhnliche dienſtliche Inanſpruchnahme 

gehindert. — Profeſſor Dr. Pfeilſchifter hat die Sammlung von 

Briefen für die Korreſpondenz des Fürſtabts Martin Gerbert 

von St. Blaſien fortgeſetzt. — Von dem Briefwechſel der 

Brüder Blaurer, den Archivar Dr. Schieß in ſt. Gallen bearbeitet, 
iſt der zweite Band erſchienen; mit dem Druck des dritten Bandes 

wird im kommenden Jahr begonnen werden. — Die FHerſtellung der 

hiſtoriſchen Grundkarten des Großherzogtums Baden unter 
der Keitung des Vorſtandes des Statiſtiſchen Landesamtes, Ober⸗ 

 



  

regierungsrat Dr. Fange, geht ihrem Abſchluß enlgegen. die letzte 
Sektion (Pforzheim) wird im nächſten Jahre ausgegeben werden. — 

Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Gothein hat die Arbeiten für den zweiten 

Band ſeiner Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes weiter 

gefördert. — Für die Geſchichte der badi ſchen Verwaltungs⸗ 

organiſation von 1802—18 hat Dr. Andreas u. a. die Staats⸗ 

archive in Wien und Stuttgart beſucht; die Quellenſtudien find nun⸗ 

mehr abgeſchlofſen, die Drucklegung des erſten Bandes iſt für Ende 

des nächſten Jahres in Ausſicht genommen. — Vom Oberbadiſchen 

Geſchlechterbuch, bearbeitet von Freiherrn von Stotzingen, 

iſt das dritte Heft des dritten Bandes erſchienen, dos vierte Heft wird 

noch in dieſem Jahr, das fünfte 1911 zur Ausgabe gelangen. — Mit 

der Ausarbeitung neuer Eutwürfe für die Siegel und Wappen 

der badiſchen Hemeinden war Zeichner Reld beſchäftigt. Es 

wurden von ihm die Entwürfe für 1 Stadt und 29 Landgemeinden 

angefertigt. Ein viertes Heft der Badiſchen Städteſiegel iſt in 

Vorbereitung. — Dr. Cahn in Frankfurt a. M. hat das Mauufkript 

für das erſte Reft der Münz⸗ und Geldgeſchichte der im Groß⸗ 

herzogtum Baden vereinigten Gebiete vorgelegt; mit dem 

Druck wird demnächſt begonnen werden. — Für die Bibliograpnie 

der badiſchen Geſchichte hat Dr. Stamm eine größere Anzahl 

von Seitſchriften ausgezogen; mit dem kommenden Jahr wird 

Dr. Weſtermann an der Univerſitätsbibliothek in Heidelberg dieſe 

Arbeit übernehmen. — Don den Bearbeitern der Oberrheiniſchen 

Stadtrechte hat Profeſſor Dr. Koehue an dem Regiſter für die 

fränkiſche Abteilung weiter gearbeitet; dieſes wie auch in der 

ſchwäbiſchen Abteilung die Stadirechte von Neuenburg (Gerichts⸗ 

aſſeſſor Merk) und von Konſtanz (Profeſſor Dr. Beverle) werden 

vorausſichilich bis Ende 1911 druckfertig vorliegen. In dieſem Jahre 

ſoll feruer auch das Regiſter zum Uebertinger Stadtrecht 

(Dr. Geier) erſcheinen. Am Freiburger Stadtrecht hat Dr. Ca⸗ 

unſen erfolgreich weiter gearbeitet. — Die Pfleger der Mommiſſion 

unter Lenung der Oberpfleger Hofrat Profeſſor Dr. Roder, Stadt⸗ 

armwrat Profeſſor Dr. Albert, Univerfitätsbibliothekar Profeſſor 

Dr. Pfaff, Arqhiodirektor Geh. Archivrat Dr. Obſer und Profeſjor 

Dr. Walier waren wie bisher für die Gemeinde- und Pfarrarwe 

iälig; die Verzeichuung der grundgerruchen Archwe näheri ſich dem 

Abſchiuß. Die Neuoronung der Gemeindearchwe wird in fünf Amis⸗ 

bezirken wener⸗ bezw. durchgeſührt. — Von der Seitſchrift für die 

Geſchichtie des Oberrheius iſt der 25. Band unier der Redaktion 

von Archiddirektor Dr. Obſer und Profeſſor Dr. Wieg and erſchienen. 

In Verbindung damt wurde Heft 52 der Mirteilungen der 

Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion herausgegeben. — Das 

Neujahrsblatt für 19010, „Die Badiſchen Markgrafſchaften im 

le. Jahrhundert“, von Geh. Vofrat Profeſſor Dr. Gothein ge⸗ 

laugte anfaugs des Jahres zur Ausgabe. Vas Veujahrsblatt für 

1911 wird eine Arben von Profeſſor Dr. Sauer in Freiburg über 

die Anfäuge des Chriſtentums im heutigen Baden bringen. 

— Nen m ihr Programm aufgenommen dar die Hommiſjion die 

Verausgabe der Weistümer des budiſchen Gebietes einſchließ⸗ 

lich der Dorfrechte. 

Miscellen. 
„Mannheims einziges Verdienſt“. (Victor Hugos Urteil 

über Mannheim.) Dicior Hugo, der geuialne Dichter, der be⸗ 

deuiendne Tyriker, den das neuere Frantreich hervorgebracht, iſt auch 

einmal in Maunheim geweſen. Nachdem er int Jahre 1841 für ſeine 

literariſchen Verdieuſte zum Mitglied der Académie française ernanut 

worden war, ninernahm er einige größere Reiſen!). Dabei kam er 

auch an den Rdein. Dieſe Rteinreiſe beſchreibt er in einem weniger 

bekannten Veike, Le Khin, lettres à un ami. Dou Worms aus ging 

die Keiſe zu ſchiff hierher, nach Mannheim, das damals im Zeichen 

ſeines erſten kommerziellen Aufſchwungs ſtand und auch von Fremden 

gern aufgeſucht wurde. Er ſchreibt!): 

) Junker, Grundriß der Geſchichte der franzöſ. Literatur. Münſter 
1909 S. 457, vgl. auch G. Kauſon, Histoire de la littérature 
francaise. Paris 1895. S. 947. 

) V. H., Le Rhin, leitres à un ami. Paris 1885. L. II. S. 229f. 

  

  

„Iannheim n'a guére äà mes veurx d'autre m&rite que d-etre) 
née la méme annbe que Corneille, en 1606. Deux cents aut, pour 

une ville, c'est l'adolescence. Aumi Mannheim est-elle toute neuve. 

Les braves bourgedis, qui prennent le régulier pour le beau, le 

monotone pour l'harmonienx, et qui admirent de tout leur cœur la 

tragédie francaise et le cöté en pierre de la rne de Rivoli“) admire- 

raient fort Mannheim. Cela est assommant. Iy à trente rnes, et 

il n'y a qu'une rue; il y à mille maisons, et il n'y à qu'une maison. 

Toutes les facades sont identiquement pareilles, toutes les rues ze 

coupent à angle droit. Du reste, propreté, simplicité, blancheur, 

alignement au cordeau: c'est cette beauté du damier, dont j'ai parle 

quelque pari. Vous savez que le bon Dieu est pour moi le granep 

faiseur d'antithèses. Il en à fait une, et des plus complætes, en 

faisant Mannheim à cöté de Worms. Ici la cité qui meurt, là la 

ville qui nait; ici le moyen-age avec s0n unité si harmonieuse et 

si profonde, là le goũt classique avec tout zon ennui. Mannheim 

arrive. Worms s'en va. Le passé est à Worms, l'avenir est à 

Mannheim (Ici j'ouvre une parenthése: Ne concluez pas de ceci 

pourtant que l'avenir soit au goüt classique). Worws a les restes d'une 

voie Romaine, Mannheim est entre un pont de bateaux et un chemin 

de fer. Maintenant il est inutile que je vous dise, od est ma 

préférence; vous ne l'ignorez pas. En fait des villes, j'aime les 

Vieilles. 

Je n'en admire pas moins cette riche plaine, od Mannheim est 

assise, et qui a une largeur de dix lienes entre les montagnes du 

Neckar et les collines de l'Isenach. On fait les rinq premières 

lieues, de Heidelberg à Mannheim, en chemin de fer; et les cinq 

autres, de Mannheim à Durckheim, à voiturin. Ici encore le passé 

et l'avenir se donnent la main. 

Du reste, dans Mannheim méme, je n'ai rien remarqué que de 

magnifiques arbres dans le parc du chäteau, un excellent hötel, le 

Palatinat, une belle fontaine rococo, en bronze, sur la place et cette 

inscription en lettres d'or sur la vitre d'un coiffeur: Cabinet, oũ 

P'on coupe les cheveux à l'instar de M. Chirard de Paris“. 

„Mannheim hat in meinen Augen gar kein anderes Verdienſt, als 

daß es im ſelben Jahre entſtand, in dem Corneille geboren wurde, im 

Jahre 1606. Fweihundert Jahre, das bedeutet für eine Stadt die 

Jugend. Auch Mannheim iſt ganz nen. Die biederen Bärger, die 
das Regelmäßige für das Schöne, das Eintönige für das HBarmoniſche 
kalten, und die von ganzem Herzen die franzöſiſche Tragödie und die 
ſteinerne Seite der rue de Rivoli bewundern, würden Maunheim ſehr 

bewundern. Das iſt niederſchmetternd. Es gibt dreißig Straßen, aber 
nur eine Straße, tauſend Häuſer, aber nur ein Haus. Ale Fagaden 

ſind übereinſtimmend gleich, alle Straßen ſchneiden ſich im rechten 

Winkel. Uebrigens, Sauberkeit und Einfachheit, weiß und nach der 

Schnur gerichtet: das iſt jene Schönheit des Dambretts, von der ich 

ſchon einmal geſprochen. Sie wiſſen, daß der liebe Gott für mich der 

große Schöpfer von Gegenſätzen iſt. Er hat hier auch einen Gegen⸗ 
ſatz und zwar einen der vollkommenſten geſchaffen, indem er Mann⸗ 

heim an der Seite von Worms ſchuf. Hier eine ſterbende Stadt, dort 

eine Stadt in ihrer Jugend; hier das Mittelalter mit ſeiner ſo har⸗ 

moniſchen und ſo tiefen Einheit, dort der klaſſiſche Geſchmack mit all 
ſeiner Langweile. Mannheim kommt, Worms gehht ab. Die Ver⸗ 

gangenheit gehört Worms, die önkunft aber Mannheim. (In Parentheſe: 

Folgern Sie indes hieraus nicht, daß die Fukunft dem klaſſiſchen 
Geſchmack gedört.) Worms beſitzt die Reſte einer Römerſtraße, 
Mannheim liegt zwiſchen einer Schiffbrücke und einer Eiſenbahn. Jetzt 

iſt es überſm̃ſſig, Ihnen zu ſagen, wem ich den Vorzug gebe. Was 

die Städte angeht, ich liebe die alten. 

Ich bewundere dabei uicht weuiger dieſe reiche Ebene, in der 

Mannheim liegt, und die eine Breite von zehn Meilen hat, zwiſchen 

den Bergen des Neckars und den Höhen der Iſenach. Die fünf 
erſten Reilen, von Keidelberg nach Iannheim, legt man auf der 

Eiſenbahn zurück, die füaf andern, von Mannheim nach Dürktheim, 

2) Die von Napoleon L. angelegte Rue de Rivoli in Paris 
erſtreckt ſich A de ville in vollen geruber Ristend Aef der lng⸗ 
bis zum Hotel de ville in völlig gerader Auf eine Länge 
von ungefähr 2 äben r iſt R0 Straße mit Arkaden 

Das Gegenüber der verſeten (ügalich dem Rieſigen Kaufvaus). 
„ſteinernen
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Em Wagen. Auch hier geben ſich wieder Vergangenkeit und Fuknnft 
die Band. 

Uebrigens in Mannheim ſelbſt habe ich nichts bemerkt als 
pröchtige Bänme im Schloßgarten, ein vorzügliches Hotel, „Le Palatinat“ 
pfzizer flof), auf dem Platze einen ſchönen Rococobrunnen aus 
Bronze und am ſchaufenſter eines Friſeurs dieſe Inſchrift mit goldenen 

Buchſtaben: Cabinet, wo man die Haare ſchneidet, genan wie Herr 

Chirard von Paris“. 

Hätte Victor Hugo unſere Stadt ein halbes Jahrhundert ſpäter 

beſucht, ſo wären ihm vielleicht doch noch einige andere „Verdienſte“ 

aufgefallen. Auch Worms hätte er dann ebenſowenig eine ſterbende, 

wie Mannheim eine monotone Stadt bezeichnen können. 

Dr. Emil Schrieder. 

Die ſogenannten Aeckarſchwahen. (Fortſetzung ſtatt Sähluß.) 
Wenn es zur Feit, als die Römer das Neckarland beherrſchten, alſo 

vom erſten bis dritten Jahrhundert, hier ſchon Neckarſchwaben gegeben 

hätte, wie ohne Sweifel im 4. und 5. Jahrhundert, dann würden die⸗ 

ſelben doch wohl nicht blos bei der Mündung. ſondern entlang dem 

ganzen Fluß zu ſuchen ſein. Nun finden wir aber bereits von der 
Gegend von Wimpfen bis zum Main andere Gaugemeinden inſchrift⸗ 

lich genannt, nämlich: 

1. Bei Bonfeld am Sichhänuſer Rof, wobei 1852 ein Kaſtell 

entdeckt wurde. Daher kann man hier auch leſen c(astrum) ſtatt 

clivitas) Alisin(ensis), ein Gemeindeweſen, das dem ſpäteren Aliſaz;, 

Eliſanzgouwe oder Elſenzgau entſprechen würde, wie ich in meinen 

1⸗67 erſchienenen autographierten Jionumenta Romana Palatinatus 

ad Nicrum, Nr. 2, mit Nachtrag auf p. 20 annahm, ebenſo in den 

Heidelberger Jahrbüchern von 1872, 5. 244 und 269 f., desgleichen 

Jangemeiſter, Nr. 382. Da aber nicht die Elſenz bei dieſem Kaſtell 

ießt, ſondern die bei Treſchklingen, früher „zn der Eßklingen“, ent⸗ 

ſpringende und oberhalb impfen in den Neckar mündende Grundel⸗ 

  
oder Bölliuger Bach, ſo ſcheint dieſe Alisa, ſpäter Els geheißen zu 

daben und daher das Haſtell und die ſich darau ſchließende bürgerliche 

Niederlaſſung mit einer Art munizipaler Organiſation, die man freilich 

eher beim beuachbarten Böckingen anzunehmen hätte. 

Der Stifter einer für jenes Truppenlager beſtinimten Statue des 

zenius loci war decurio c(ivitatis) S. T. Hierin wiederholt ſich das 

Sder civitas Ulpia S. N. und wenn man das als Abkürzung von 

Deptimia Nemetum betrachtet, dann könnte das T hier Traiana be⸗ 
deuten, ſodaß ſtatt des ohnehin auf andern dieſer Inſchriften fehlenden 

Gentilnamens des verfloſſenen Herrſchers Ulpius Trajanus ſein cog- 

aumen geſetzt worden wäre. Er hatte zwar den num Lopodunum 

negenden Gemeindebezirk eingerichtet, wie aus jener Ladenburger 

Vidmung an Septimius Severus folgt, dieſer Haiſer aber, der die 

militäriſche Prärogatipe der Italiker brach und die Provinzialen in 

den Truppendieuſt aufnahm, war wohl auch Wiederherſteller der 

Hemeindeverwaltung und ſtellte daher ſeinen Gentilnamen voraus. 

Sine Ehreninſchrift auf Septimius Severus fand ſich auch zu Neuen⸗ 

dadt an der Linde (Brambach 1615), das ja gleichfalls zum Verwaltungs⸗ 

vezirk von Ladenburg gebört haben könnte. 

1 wie aber die Bezeichnung Ulpia für denſelben vor S. N. öfters 

wehgelaſſen iſt, ſo kann dies auch einmal mit dem N geſchehen ſein. 

1 wer dagegen in jenen Seichen mit Fangemeiſter Suebae Nicretes 

ehtickt, muß folgerichtig zu Bonfeld das S auch als Suedae denten, 

ucht, wie dieſer nach Mommſen tut, für saltus, während eine Erklärung 

des folgenden T als translimitanei nur den Sinn haben könnte, daß 
zer innere Kimes, die von mir in ihrem ſüdlichen Verlauf entdeckte 

und 1880 auf das betreffende Blatt der neuen badiſchen Landesver⸗ 
neſſung eingezeichnete Main⸗Neckar⸗Linie, bis in die Gegend von 
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aber translimitanei. Nur das oben am Eimes, d. h. innertzalb des 

äußeren wie inneren Eimes gelegene Land mit Umgegend kann auf 
dieſer im fernen Uleinaſien abgefaßten Inſchrift gemeint ſein, nicht 

das jenſeitige germaniſche. 
2. Eine clivitas) A. G. und deren decurio erſcheinen auſ einer 

Inſchrift zu Weuenſtadt an der Cinde an dem gegenüber von 

Wimpfen mündenden Kocher. Bier ſucht Sangemeiſter pag. 245 zu 

Nr. 6462 den Dorort einer beſonderen Gemeinde, deren Namen er 

aber nicht zu erklären weiß, während er p. 264 wieder angibt, in 

dieſer ganzen Gegend, d. h. aufwärts am rechten Ufer des Neckars, 

wo doch auch ſeine Suebae Nicretes gewohnt haben müßten, beſtünde 
keine andere als etwa eine der beiden auf den Bonfelder Inſchriften 

erwähnten Civitäten. 

Nun habe ich zwar ſchon 1s67 in meiner erwähnten autographierten 

Schrift F29 den decurio civitatis A. G. und den decurio et flamen 
einer zu Bürg bei Neuenſtadt gefundenen Inſchrift für Caracalla 

(Brambach 1605) auf die Bonfelder civitas Alisin. bezogen, allein 

dann würde das G nicht erklärt. 

Daher deutete ich ſpöter in den Heidelberger Jahrbüchern von 

1822, S. 654 ff. (in einer Arbeit über das Dekumateuland, hauptſöch⸗ 

lich in Württembergiſch⸗Franken) den Namen der civitas A. G. für 

Aurelia Germanica mit Bezug auf den Sieg des Caracalla (X. Aurelius 

Antoninus) über die Germanen Anno 213 (vgl. Brambach 1575) und 

den vicus Aurelianus (pgl. ebenda 1561), d. h. Oehringen am äußeren 

Cimes, wenn dies auch nicht der Vorort und als Haſtell keiner civitas 

attribuiert geweſen ſein ſollte. Val. Haug und Sixt, Württembergiſche 

Inſchrifien, Nr. 450. Indeſſen lebu der Name des römiſchen Munizipal⸗ 

bezirks fort in dem 1057 genannten Oringowe, Orinwalt und Oreuburk, 

jetzt Ohreuberg (ogl. Württemb. Urkundenbuch 1, p. 265), dem Flüßchen 

Ohrn, alt Gorana bei Oehringen und wohl auch im dortigen mittel⸗ 

alterlichen Vildſtock Hrendelſtein oder Rendelſtein ). (Val. Reidelberger 

Jahrbücher 1872, 5. 648. 653 und 660 ff.) 

Zu derſelben Cwität gebörte wohl auch die römiſche Militärſtation 

Elantia. Neckarburken am inneren Limes, benannt, wie auch Neckarelz 

von dem dortigen Flüßchen Elz, im Mittelalter Alantia, während die 

Form Aliza für Alinza in einer Urkunde von angeblich 97e nur auf 

einer der vielen Fälſchungen zugunſten der Wormſer Kirche beruht. 

(Schluß folgt) Karl Chriſt. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
101. 

11. Aus Mittelalter und Uenkeit. 

C 510. Frankentaler Porzellanfigur. Putto. „Der Geruch“. 
Nackte, fehende Figur, in der linken Hand ein rotes Blümchen 
haltend. Bocailleſockel mit naturaliſtiſch bemaltem Baumſtumpf, 
die Rocaillen mit Purpur und Gord gehöht. Blaue Marke: auf⸗ 
rechtſtehender Löwe. Eingeritzt P. H. à (Peter Hannongl. Fabrikat 
Frankental, um 17T0. Fh. 12,5 cm. (Auktion Jourdan 1010, Nr. 67.) 

C 517. Frankentaler Porzellanfigur. Stehender Mann, der 
rechte Fuß iſt ein wenig zurückgeſetzt, die rechte Hand ſaßt an die 
rempe des ſchwarzen, breiten Butes, linke Band ſeitwärts aus⸗ 
geſtreckt. Schwarzer Kock, orangefarbige Weſte, halb offen. pur⸗ 
purne Schärpe, ſchwarze Knieboſe; hinten Baumſtumpf. Rocaille⸗ 
ſockel, purpur gehöht. Ohne marke; eingepreßt J. H. 1 (Ignaz 

Hinel). Fabrikat Frankental um 17758. Hh. 15 cm. (Auktion 

Jourdan 1910, Nr. 65.) 

C518. Frankentaler Teeſervice, vier Teile: a] Kunde aus⸗ 

Wimpfen⸗Bonfeld als Hauptlimes und das Vorland bis zum vor⸗ 

zeſchobenen Außeren Limes bei Miltenberg als civitas translimitanes 

detrachtet worden wäre. Vgl. Heidelberger Jahrbücher 1872, S. 243, 
Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Geographie und im Pfälziſchen Muſeum 

zon 1899. Dagegen beruht die Annahme eines ſogar jenſeits der 

zußeren römiſchen Grenzlinie. ſozuſagen in partibus infidelium amtieren- 

erſcheint. Eine ſinngemäße lateiniſche Ueberſetzung davon würde ſein: 
rocurator irnperatoris tractus Sumelocennensis et tractus (oder mit 

Rückſicht auf eine Rottenburger Inſchrift saltus) zuperlimitunei, nicht 

gebogene Anbietplatte mit erhöhtem relieſiertem Korbgeflechts⸗ 
rand; b) Teekaane, Schlauchform, mit ohrmuſchelfõßrmigem Henkel, 
rundem gewölbtem Deckel und gebogenem Ausgußrohr; c) Fucker⸗ 

1) Auf dieſelbe Weiſe ließze ſich auch der Aame der bei Lauffen 

oberhaib Heilbronn in den Neckar fließenden §aber mit dem mittel. 

alterlichen Zabernachgow oder Gabergäu vou einem etwa zu Meims⸗ 

beim gelegenen vicus tabernarum leiten, der lofaler Mittelpunkt der 
auf der Bonfelder Juſchrift genaunten Civitas S. T. = saltus Taber- 

nensi wäre, ei im rõmi 8 iſierten Ge⸗ 
den decurio auf einer mißverſtandenen bitlyniſchen Inſchrift, worauf ein Arbededtene, oin Blömurßen bonrgeßlagene Aufsſu 

viro ⁊TeiHaοreoꝗ ꝓhονονάẽM oε⁰õ-ιααpα]e vν⁰ ννάνqrirumus 
meindegebietes. Die von Mommſen vorgeſchlagene Aunlöſung decurio 
civitztis saltus Taunensis würde bei der Entfernung des Taunus fũr 

die Neckarbewohner nur vernüudlich geweſen ſein, wenn ſie ausgeſchrieben 

worden wäre. Don einem decurio civitatis zaltus Lontonorum oder 
Sueborum Toutonorum faun aber übertzaupt feine Rede ſein, da die 

05 Mainland wohnten. Toutoni außerhalb des Fußerſten Greuzwalles im 

— r



      

napf, flache ruude Form (Deckel fehlt); d) Caſſe mit Untertaſſe, 
zylindriſche Form, mit eingezogenem Fuß; relieſiertem Horbgeflecht⸗ 
rand. Alle Stücke bemalt mit Streublümchen und Hinderſzenen. 
Marke in Blau: C. T. mit Krone und 77, eingepreßt auf der 

  

Haune, und Fuckerdoſe 10, auf der Untertaſſe V 10. Dm. der 
Platte 51 cm, Hh. der HKanne 14,5 cm, Zuckernapf 3,6 cm, Taſſe 
2,8 cm. Fabrikat Frankental 1777. (Auktion Jourdan, Nr. 130.) 

Iggelheim (Pfalz), 1560, Febr. 21. Gottſchalg von Cöln, Bürger 
C 519. Hleines Weihwafſerbecken von Fapence mit grüner orna⸗ 

mentaler Verzicrung im oberen Teil und ebenſolcher am unteren 
Ende. Am oberen Teil des Bauches Linienverzierung. Chriſtus⸗ 
kopf mit ſchwarzem Haupt⸗ und Barthaar und blauem Gewand. 
Auf der Kückſeite Blindſtempel HORNBERG. Eg. 1s em, gr. 
Br. 6,5 cem. Um 1850. 

C 520. Schreibzeug von Fayence mit 2 Einſätzen für Tinte und 
Sand; mit olivgrünen Kranzverzierungen. Auf der Rückſeite E. 
Uh. 9 cm, Sg. 15,5 cm, Br. 13,5 cm. Fabrikat Mosbach um 1620. 

C 521. Fapenceteller, mit kettenartigem Rand in Kelief. In der 
Vertiefung in Relief: die Hand reichen. in gricchiſchen Gewändern, 
die einem Jüngling die Hand reichen. Auf der Rückſeite Blind⸗ 
ſtempel: GB. BORDOLLO GRUNSTADT und Y und 1 verſtreut, 
wie auch ein blauer Farbſtempel: Fabrik Grünstadt. GB. Um 
1840. Dm. 25 cm. 

C 522. Favenceteller mit reicher ornamentaler Verzierung und 
in der VBertiefung eine Wirtshausſzene mit 4 Perſonen in Kelief. 
Auf der Kückſeite Blindſtempel: porcelaine Opaque GRDUNSTADT 
und eine 2. Um 1840. Dm. 21 cm. 

C 523. Ofenkachel (Eckkachel) von ꝛötlichem gebranntem Ton. Auf 
der Stiruſeite Oeffnung in gotiſchem Stil, an der Ecke gedrehte 
Säule. (Beſchädigt.) Um 1500. In Cadenburg a. N. beim Aus⸗ 
ſchachten der Baugrube des Schweſternhauſes, April 1910, ge⸗ 
funden. 16,5: 15,5 cm. 

C 524. Saucière von Fayence mit Blattverzierungen an den Kängs⸗ 
enden der Unterplatte und rechteckigem Henkel an der Schüſſel. 
Auf der Rückſeite blauer Farbſtempel. Fabrikat Grünſtadt G. B. 
Um 1840. Gr. Länge 20 cm, Hb. 10 cm. 

C 525. Fapencebecher, cylinderförmig, mit Henkel. Auf der Vorder⸗ 
ſeite in ſchwarzem mit olivgrüner ſchleife verziertem Ring Inſchrift: 
„Bey Bier und Wein, wir luſtich ſein.“ Durlach. Eſh. 8,7 em, 
Dm. 7,5 em. 

C 526. Fapencetaſſe mit Henkel, cylinderförmig mit Untertaſſe, 
brauntote Guirlanden am oberen Rand. Auf der Rückſeite beider 
Stücke Blindſtempel: DURLACH und 1 bezw. 2. Um 1820. 
Untertaſſe: Dm. 12,2 em, Taſſe: Hh. 6 cm, 5,8 cm. 

C 527. Große Deckelvaſe als Räuchergefäß, mit 2 Henkeln, die 
durch grün und blau bemalte Blattornamente in Rokokoſtil gebildet B 56t. 

Ueber dem Unauf zwiſchen den Henkeln eber falls grüne werden. 

Blattverzierungen im Kelief. Der Deckel wird von einem gelben, 
oben geöffneten Kugelknopf (Apfel) gekrönt. Süddeutſche Fayence. 
um 1780. Ob. Dm. 24 cm, Breite über den Henkeln 34 em. 
Höhe mit Deckel 39 cm. 

F 834. Ein Paar Hoſenträger mit reicher Blumen⸗Stickerei auf 
Gaze mit Seidenfütterung, Gummizügen und weißem Ziegenleder, 
an den Sügen Lederflechtarbeit. Um 1850. Kg. 70 cm, Br. 7 em. 

5 6180. Kolozsvär(Ilngarn). Section numismatique et archèologiqu⸗ (Geſchenk des Herrn Architekt Sudwig Sator hier.) 

K 239. Eiſerne Ofenplatte mit dem großh. badiſchen Wappen in 
Flachrelief, darunter Jahreszahl 1852, neubemalt; [61: 55 cm-. 
(Geſchenk des Herrn Dr. med. Rob. Seubert hier.) 

L 148. Bauernfigur als Holzgefäß, mit ſchwar; und 
Gold lackiert, mit Kranzverzierungen im Kouis⸗XVI.⸗ Stil; 
der Bauer in Schwarzwälder Tracht trägt nach Art des 
globustragenden Atlas das Gefäß auf dem Rücken. Als Deckel⸗ 
knopf ein mit Zylinder und rotem Rock bekleidetes, in kauernder 
Haltung ſitzendes Männchen, das ſein Bedürfnis verrichtet. 
Schwarzwälder Arbeit um 1800. §h. 19,5 cm. (Diente vielleicht 
als Schuupftabakdoſe oder dgl. für den Stammtiſch einer Wirtſchaft.) 

L 149. Holzkäſtchen in Form einer Kommode, mit verſchieden⸗ 
farbigen Holzeinlagen auf dem Deckel und um die Ränder der 
Häſten. Auf den Seiten des Deckels ſpäter angebrachte Abzieh⸗ 
bilder: außen Amoretten mit Blumen, innen großes Blumenbukett. 
mit 2 Schubkäſten und einem Einſatzkaſten mit 7 Fächern. Um 
1850. Hh. 25,5 cm, Tg. noch 35 cm Breite 22 cm. (Stark be⸗ 
ſchädigt, Geſchenk des Herrn Karl Nagel hier) 

VI. Silderſammmlung. 

B H1h. Homburg (Pfalz). 
8on Ernſt Stuppentbal von ca. 1790; ebere Anſicht: Sch'oß 
Carlsberg; untere Auſicht: Homburg. 12.5:22,5 cm. (Geſchent 
des Herrn Forſtmeiſters Riedel in Homburg (Pfalzl. 

Phot. Reproduktion eines Aquarelis 
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VII. Archiv. 

vVerſchaffelt, P. A. (Bildthauer in Mannheim 1710—1793). POunk⸗ 
tation in italieniſcker Sproche zi m Ehevertrag Verſckaffelis mit 

ſeiner erſten Frau Margheriia geb. Chichmier, Rom 15. Jauuar 1249. 
Dap. o. S. 2 S. 4“ mit eigenhändiger Unterſchrijt der Barbara 
Fiſcher, Mutter der Braut. 

zu Speier übergibt (verkauſt) das Halbteil ſeines Waldes, „in 
Naelnheimer“ Mark gelegen, den er von Frau Elſe Mülin 
und ihren Erben gekauſt hatte, der Priorin und dem Convent 
des Hloſters „über Hafenpful“ zu Speier. Als Stadtſchuliheiß 
von Speier wird genannt: Wernher Wildermann. Gengten 
Fryde (7) zu Blumenove und Bechtel, Fürſprecher. egeben 
zu Speyr anno 1369 an Mittwoch vor st. Mathistag des heiligen, 
Swölfboten, Pergamenturkunde, Siegel ab. (Geſckenk des herrn 
Harl Chriſt in FHiegelhauſen.) 

Ramberg (Burg in der Pfalz), 1497, Juni 26. ljans von Ramberg, 
Vogt zu ſtalhofen (Stollntofen bei Raſtatt), verkauft um 65 guit 
rheiniſche Gulden an die Aebtiſſin (Markgräfin Maria von Baden) 
und den Convent des Uloſters Cichtenthal bei Burn (Beuern) 
Speyrer Bistums, des Ordens von Citel (Citeau), ſeinen Anteil 
an allen Gerechtſamen, die er bisher gemeinſchaftlich mit 
dem genannten Uloſter zu Nuwſatz (Neuſatz) im Büheller 
(Bühler) Tal beſaß, genannt das kaib kjubgericht, wie das alles 
in dem der Aebtiſſin gleichzeitig übergebenen Zins buch beſchrieben 
iſt. Geben uf Montag nach St. Johanuestag des Teuffers 1697 
(26. Juni). Pergamenturkunde, Siegel ab. (Von Cehmann, 
Burgen der Pfalz, Bd. II 5. 319 nicht erwähnt. Auch befindet 
ſich keine Abſchrift bei den Akten des Uloſters Kichtenthal im 
Generallandesarchiv.) Geſchenk des Uerrn Landgerichts präſident 
a. D. Guſt. Chriſt in Heidelberg. 

VIII. Siblisthek. 

A 195p. Deutſche Orient⸗Geſellſchaft. Mitteilungen der D. O. G. 
zu Berlin. Nr. 42 (Dezember 1909) und 43 (Mai 1910) u. f. 

àA 201m. Hoſtmann, Chrifian. Der Urnenfriedhof bei Darzon 
in der Provinz Hannover. Mit eilf Tafeln Abbildungen. Braun⸗ 
ſchweig 1674. 129 S. 40. 

A 206f. Schweppenburg, Mag Frhr. Geyr von und Goeßler, 
Peter. Hügelgräber im Illertal bei Cannheim. Mit 13 Cafeln, 
1 Karte, 31 Texibildern nebſt Buchſchmuck von O. Elſaeſſer. 
Eßlingen a. N. 1910. 75 S. 4. 

A 258p. Stübinger, Otto. Die römiſchen Waſſerleitungen von 
Nimes und Arles. Harlsruher Diſſertation. (mit 17 Abbild.; 
Heidelberg 1909. 44 S. 40. 

Herkert, Otto. Das landesherrliche Beamtentum der 
Markgrafſchaft Baden im mittelalter. Freiburger Diſſertation. 
Freiburg 1910. 120 5. 

B 127cn. Derfaſſung des Deutſchen Reichs einſchließlich der 
Grundrechte und der Reichstagswahlordnung. SFweite Anflage. 
Harlsruhe 1849. 57 5. 

E 155d. Elſaß. „Die vogeſen“. Feitſchriſt für Couriſtik und 
Landeskunde. Jahrg. 1 (1902) u. ff. Straßburg i. E. 4“. 

du Musée National de Transylvanie à Kolozsvar (Hongrie). 

Jahrgang 1 (1910) u. ff. 

Sik. Schlang, Wilh. und Maurer, Otto, Ritter von. Das 
Freiburger Theater. Ein Stück deutſchen Gemũts⸗ und Geiſtes⸗ 
lebens. Mit 12 Abb. Freiburg i. Br. 1910. 172 5. 

Schwarz, W. Conſtrmations handlung im großherzoglichen 
Inſtitute zu Mannheim gebalten am 28. Juni 1861. Mannheim 
186 1. Is 8. 

C 465m. UHreuter, Uarl. Geſchichte der Stadt Ogger⸗heim. Mit 
30 Abbildungen. Ogaersheim 1910. 130 5. 

528m. Höberle, Daniel. Ortskundliche Citeratur der Stad: 
Speyer. (Sonderabdruck aus den „Miiteilungen der Pollichia“ 
2 5 Jahrg. 1909 Ur. 28, S. 209—240,) Bad Dürkheim, 1910 
32 D. 
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550b. kfeuſchmid, Hermann. Die Cebensmittel · Politik der 
Reichsſtadt Ueberlingen bis zum Anfall an Baden. Freiburger 
Diſſertation. Achern i. B. 1909. 111 5. 

554h. Waidhofen a. d. Ubbs. Jahresbericht des Muſeolverein⸗ 
für Waidhofen a. d. YHbbs und Umgebung. 1. Jahrg. 1910 u. ff. 

D 15fł. Häuſſer, Sudwig. Ueber die Teutſchen Geſchichtsſchreiber 
vom Anfang des Frankenreichs bis auf die Hohenſianfen. Heidel⸗ 
berg 1839. 66 S. 

D 15fuj. HKänſſer, Cudwig. Schleswiag ⸗Holſtein, Däuematk und 
Deutſchiand. Hurze Darſtellung ihres geſchichtlichen Verhältniſſes 
Heidelberg 1866. 53 5. ̃ 

C 

Dnmn,,, far zu. Kactnen: Preseher Dr. Frichrtia Palter, mnn, M ⁊eee 0. d e. dete „ ̃᷑ee de 
Fir den maserieken Ielt der Ariu ſind die 

Daniat bas Hennbelmer Aitertamspere ins . v. α‚ blr Du. 8. 30sο· uαεν⁰αν,Qui Cuι. K A α 

   


